
        
            
                
            
        

    
  
    Über das Buch


    Dahlia weiß, was Schmerz ist. Seit mehr als einem Jahr lebt sie in einem schwarzen Loch aus Trauer und Verzweiflung. Bis sie den Auftrag erhält, ein Fotoshooting mit dem Rocksänger River Wilde zu machen. Zum ersten Mal seit Monaten fühlt sie sich wieder lebendig, als ihr klarwird, wer dieser Sänger ist: Dahlia und River sind sich schon einmal begegnet, nach einem Konzert seiner Band. Für River war es Liebe auf den ersten Blick. Aber nach dem ersten Kuss war Dahlia plötzlich verschwunden. In all den Jahren hat er sie nie vergessen und sogar einen Song für sie geschrieben. Als Dahlia ihn wiedertrifft, ist die alte Magie wieder da. River ist charmant und gutaussehend und kann immer noch genauso gut küssen wie damals. Er gibt ihr die Freude am Leben zurück. Doch sosehr sie River auch begehrt, Dahlia wird immer wieder von ihrer Vergangenheit eingeholt. Wird River es schaffen, sie von ihrer Trauer zu befreien?
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    Anmerkung der Autorin


    Musik bedeutet mir sehr viel, weswegen ich ziemlich viel Zeit damit verbracht habe, die richtigen Songs für dieses Buch auszusuchen. Auf meiner Website www.authorkim karr.com sind die entsprechenden Links zu den Songs auf Spotify zu finden. Ich hoffe, das Hören dieser Songs vor den einzelnen Kapiteln trägt zu einem noch größeren Lesevergnügen bei.

  


  
    Ich war schon so oft an diesem Ort, aber heute ist es anders. Ich bin allein. Da ist niemand, der beschützend die Arme um mich legen würde. Ich zittere am ganzen Körper. Nicht vor Kälte, sondern weil mir gerade klargeworden ist, dass sich das Schicksal gegen mich gewendet hat. Als ich in die dunkle Nacht hinausschreie: »Warum konnten wir nicht einfach zusammenbleiben?!«, läuft mir langsam eine Träne das Gesicht hinunter.


    In der Ferne heult der Wind, und es blitzt und donnert. Ich hoffe, dass der aufkommende Sturm mich davontragen und den über mir liegenden Schatten davonpusten wird. Leichter, beruhigender Regen fällt vom schwarzen Himmel, doch meiner gequälten Seele bringt er keinen Trost. Allmählich steigt Nebel auf, und die kalte Luft lässt mich erschauern.


    Ich hocke mich auf den Boden, fühle mich einsam und allein. Meine Tränen vermischen sich mit dem Regen und fallen in die Dunkelheit. Niemand ist hier, der mich sehen könnte. Niemand weiß, wo ich zu finden bin. Nur die Geier, die schnell über mich hinwegfliegen und Schutz vor dem kalten Regen suchen, bemerken mich. Ich will an diesem Ort, den ich jetzt so verabscheue, keine Zuflucht suchen, aber ich kann nirgendwo anders hin. Ich habe keine Hoffnung. Keine Zukunft.
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    Prolog


    Crazy


    August 1999


    Dies war einmal der beste Ort auf Erden. Musik dröhnte aus den Lautsprecherboxen, und die Luft knisterte vor elektrisierender Spannung, wenn die Leute zu ihren Plätzen strömten. Mein Vater und ich blieben kurz stehen, um uns Konzert-T-Shirts zu kaufen. Dann bahnten wir uns den Weg durch die Menge.


    Die Stimmung um uns herum war einfach unbeschreiblich. Vollkommen fasziniert setzten wir uns. Als Bono schließlich mit der Band durch das flackernde Scheinwerferlicht die Bühne betrat, war ich wie gelähmt. Es war unmöglich, alles auf einmal aufzunehmen. So nah an der Bühne zu sein war einfach absolut berauschend.


    Tausende von Fans nickten mit den Köpfen und reckten die Arme in die Luft. Als U2 schließlich Beautiful Day spielten, vergaß ich alles um mich herum. Ich schloss die Augen und versank wie schon so oft in einen beinah hypnotischen Zustand. Für den Rest des Konzerts wiegte ich mich im Takt der Musik, während die Vibrationen meinen ganzen Körper durchliefen.


    Ein Konzert im Greek Theatre, das auch einfach nur Greek genannt wurde, war eine unglaubliche Erfahrung. Das Greek war die größte Konzerthalle der Stadt. Bekannte und unbekannte Bands und Sänger, Groupies und Konzertbesucher kamen aus dem gesamten Umland, und sie kamen alle aus dem gleichen Grund: um umwerfend gute Musik zu hören.


    Mein Vater war Geschäftsführer des Greek. Er stand total auf Musik aus den 80ern und 90ern, vor allem auf Rock. Er war dreizehn, als er anfing, auf Konzerte zu gehen, und auf jedem Konzert kaufte er sich ein T-Shirt. Entsprechend viele Konzert-

    T-Shirts fanden sich in seiner Sammlung. Er hatte schon ziemlich früh beim Greek angefangen und ist immer dort geblieben, weil er seinen Job einfach liebte. Er kannte den Bandklatsch aus allererster Hand und erzählte ihn mir brühwarm weiter. Ich hatte sogar das Glück, eins von den »Wear Purple«-Tickets von Prince’ ausverkauftem Purple-Rain-Konzert zu ergattern.


    Aber vor allem ein Konzert wird mir für immer in Erinnerung bleiben: das Nirvana-Benefizkonzert für die bosnischen Vergewaltigungsopfer. Als Opener spielten sie Rape Me, und die Gefühle, die in diesem Song transportiert werden, ließen mich der Musik noch mehr verfallen, als ich es ohnehin schon war. Als das Konzert vorbei war, war das Greek nicht nur der Lieblingsort meines Vaters, sondern auch meiner.


    Meine Mom hatte mit Musik nicht viel am Hut; sie stand mehr auf Klamotten. Sie brachte mir das Nähen bei, und zusammen nähten wir aus meinen zu klein gewordenen Konzert-T-Shirts einen Quilt. Mein Vater und ich hatten zusammengenommen über zweihundert solcher Stücke Musikgeschichte gesammelt.


    Als ich mich langsam entscheiden musste, was ich später mal werden wollte, war das ganz schön schwierig. Ich war hin und her gerissen zwischen der Liebe meines Vaters zur Musik, der meiner Mutter zu Klamotten und meiner eigenen zur Fotografie. Ich dachte, ich könnte vielleicht Karriere im Musikbusiness machen oder wie meine Mutter auf die New York School of Fashion and Design gehen. Aber für welchen Weg auch immer ich mich entscheiden würde, ich wollte nebenbei auch immer noch fotografieren können.

  


  
    Kapitel 1


    Out of My Head


    


    Oktober 2006


    Als ich durch die Tür zum Wohnheim der Studentenverbindung ging, auf der die griechischen Buchstaben für Kappa Sigma standen, kam ich mir vor, als hätte ich gerade ein Filmset betreten. Es war Halloween, alle trugen Verkleidungen, hielten rote Plastikbecher in der Hand und tanzten. Na ja, nicht alle.


    Ich traute meinen Augen nicht. In der Mitte des Raums stand eine riesige blaue Eisskulptur, aus der aus zwei Löchern Schnaps floss. Der Typ am Ende des einen Schnapskanals war mein Freund, Ben, und direkt hinter ihm in der Schlange stand meine beste Freundin Aerie. Ich ging nicht oft zu solchen Studentenverbindungspartys, und als ich die beiden so sah, wusste ich auch, warum.


    Ich schüttelte den Kopf über die beiden betrunkenen Idioten vor den Schnapslöchern und ging in die Küche, um mir ein Bier zu holen. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, biss Ben gerade in eine Zitronenscheibe, kniff dabei die Augen zusammen und schüttelte sich. Stirnrunzelnd ging ich an einem Pärchen vorbei, das gerade Bierpong spielte. Ich musste lachen. Von den beiden hatte sie eindeutig schon zu viel intus und schaffte es überhaupt nicht mehr, mit dem Ball in die gegnerischen Bierbecher zu treffen.


    Als Ben mich bemerkte, lockte er mich verschwörerisch lächelnd mit dem Zeigefinger zu sich her. Er trat durch die Menge auf mich zu und sah mir dabei die ganze Zeit in die Augen. Die Leute wichen zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    Schließlich stand er mir gegenüber. Seine blauen Augen waren leicht getrübt, die Pupillen geweitet. Er grinste immer noch verschmitzt, was wohl bedeutete, dass er noch einigermaßen klar denken konnte.


    Ich hob eine Augenbraue und deutete auf die Eisskulptur. »Hey, wie viele Shots aus dem Ding hast du schon gehabt?«


    Er sah mich zerstreut an und drehte die Handflächen zur Decke. »Keine Ahnung«, sagte er schulterzuckend.


    Dann nahm er mir den Bierbecher aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch neben uns. Er legte mir die Arme um die Hüften und zog mich an sich. »Hey, Dahl. Wo warst du so lange?«, fragte er, dabei wanderten seine starken Hände auf meinen Po.


    Ich schlang ihm die Arme um den Hals und lehnte seufzend die Stirn an sein Kinn. »Das Fotoshooting hat länger gedauert. Drake hatte so was wie einen Nervenzusammenbruch, weil die Kleider der Models nicht genau das Lila hatten, das er ausgesucht hatte.«


    Ben stöhnte, dann beugte er sich zu mir herunter und küsste mich. »Drake ist ein Wichser. Ich hoffe nur für ihn, dass du nächstes Semester einen neuen Job findest. Der Typ kotzt mich langsam richtig an.«


    Bei seinen Worten zuckte ich zusammen. Ich lehnte mich zurück, legte ihm die Hände auf die muskulöse Brust und sah ihm in die leicht vernebelten Augen. »Ben, versprich mir, dass du dich von ihm fernhältst.«


    »Schon okay. Ich verspreche es.« Er lachte in sich hinein. Sein Atem roch ganz schön nach Alkohol.


    Ich seufzte wieder und fuhr ihm mit den Händen durchs Haar.


    Er sah mich besorgt an. Dann flüsterte er: »Ist alles okay?«


    »Klar. Das falsche Lila ist jetzt wirklich kein Weltuntergang.«


    Ben betrachtete mich eingehend und zögerte kurz, bevor er antwortete: »Dahl, du weißt, was ich meine.«


    Ich versteifte mich. Mir war klar, worauf er hinauswollte, aber ich hatte keine Lust, jetzt über den Todestag meiner Eltern zu sprechen.


    »Ben, es geht mir gut. Lass uns einfach Spaß haben, okay?«, murmelte ich. Ich löste mich aus seiner Umarmung, nahm mein Bier und sah mich nach Aerie um.


    Ben nickte, und als er mich dabei beobachtete, wie ich den gesamten Inhalt meines Plastikbechers leerte und anfing, auf den Eiswürfeln herumzukauen, kehrte sein verschmitztes Lächeln wieder. Er deutete auf die Eisskulptur in der Mitte des Raums: »Hier lang, Hübsche.«


    Nachdem wir unsere Drinks nachgefüllt hatten, blieben wir neben der Schnapsrutsche stehen und beobachteten die Leute. Die Party war jetzt in vollem Gange, und als Ben sich zum wiederholten Male unter das Eisding hängte, entschuldigte ich mich, um auf Toilette zu gehen. Ich schob mich durch das Gedränge und sah mich weiter nach Aerie um. Alle Räume waren brechend voll. Ich lief gegen einen rothaarigen Typen, der mehr als betrunken sein musste, denn er versuchte, mich zu küssen. Ich stieß ihn zurück, und als er über seine eigenen Beine stolperte, musste ich kichern. Auf der Treppe saßen lauter Leute, die entweder soffen, miteinander rummachten oder andere Dinge taten, die ich eigentlich nicht sehen wollte.


    Überall roch es nach Alkohol und Schweiß, und auf einmal konnte ich gar nicht schnell genug dort rauskommen. Ich lief zwischen den Leuten die Treppe hinauf und war froh, als ich es endlich zur Toilette geschafft hatte.


    Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, dann ging ich in Bens Zimmer, um mir eine kurze Pause zu gönnen. Halloween war für mich immer der schlimmste Tag des Jahres, aber normalerweise half es, mit Freunden zusammen zu sein. Als ich mich auf Bens Bett setzte, fielen mir die Tickets wieder ein, die er mir am Morgen geschenkt hatte. Ich wusste, er hatte es nur gut gemeint. Es waren Konzertkarten für eine meiner Lieblingsbands, Maroon 5. Er wollte mich damit aufheitern, aber ich brachte es nicht mehr über mich, ins Greek zu gehen.


    Seufzend ließ ich mich aufs Bett zurückfallen. Ja, er meinte es gut, und er wollte derjenige sein, der mit mir dorthin zurückging, aber ich würde nie wieder ins Greek gehen. Das hatte ich ihm auch gesagt. Das U2-Konzert war mein letztes Konzert dort gewesen, bevor mein Vater, meine Mutter und meine Tante auf der Rückreise von Mexiko bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich in Bens Zimmer geblieben bin und über meine Eltern nachdachte, bis ich schließlich beschloss, wieder hinunter auf die Party zu gehen. Zuerst ging ich in die Küche, um mir ein neues Bier zu holen, und dann ging ich wieder in den großen Gemeinschaftsraum. Die Lampen waren jetzt alle aus, und überall brannten orangefarbene Kerzen. Schwermütige Musik erfüllte den Raum.


    Da fühlte ich einen starken Arm um meine Taille, und als Nächstes knabberte Ben an meinem Ohr. »Wo warst du, Dahl?«


    »Bier holen«, antwortete ich, hielt den Plastikbecher in die Luft und wand mich in seinem Griff.


    Lautes Geschrei lockte meinen Blick wieder zur Eisskulptur, vor der Aerie gerade wild herumsprang, sich an die Kehle fasste und so tat, als würde sie gerade erdrosselt. Ich stellte meinen Becher ab, nickte mit dem Kopf zu ihr hin und fragte: »Was hat sie getrunken?«


    Ben zog mich wieder näher zu sich heran. Er fuhr mir mit seinen langen Fingern unter den Saum meiner schwarzen Leggins, spielte mit der Spitze meines Höschens und flüsterte mir ins Ohr: »Keine Ahnung.« Dann schob er mir ein Bein zwischen die Schenkel und fragte: »Willst du es auch?«


    Ich schüttelte den Kopf und antwortete keuchend: »Ich hab Aerie versprochen, mit ihr in die Campus-Bar zu gehen, da spielt so ’ne neue Band. Eine von uns beiden sollte vielleicht einigermaßen nüchtern bleiben – zumindest bis wir dort sind.«


    Ben fuhr mit den Fingern den Rand meines Slips entlang; die Fingerspitzen strichen von meinem Hintern zu meinem Hüftknochen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, ließ er die Hand vorne in mein Höschen gleiten.


    »Komm, lass uns nach oben gehn«, flüsterte er, schob mir die Zunge ins Ohr und rieb seine Hüften an mir.


    Ich zog seine Hände aus meiner Leggins und löste mich von ihm. Diese öffentliche Zurschaustellung unserer Leidenschaft musste ich beenden, bevor ich nicht mehr dazu in der Lage war. Ich strich ihm das blonde Haar aus den verführerischen blauen Augen und fragte: »Kommst du?«


    Mit einem anzüglichen Grinsen antwortete er: »Ich hoffe doch, meine Schöne!«


    Lachend schüttelte ich den Kopf. »Ben Covington, du bist unmöglich.«


    Ich legte ihm die Hände in den Nacken, zog seinen Kopf zu mir und küsste ihn.


    Ben löste seine Lippen von meinen und raunte mir ins Ohr: »Ab in mein Zimmer, ich will dich.«


    Ich lehnte mich zurück und sah sein unwiderstehliches Lächeln. Dann musste ich all meine Willenskraft aufbringen, um eine Entscheidung zu treffen.


    Doch noch ehe ich antworten konnte, zog Aerie an meinem Pferdeschwanz. Sie schwankte leicht und lallte: »Da bist du ja! Geht’s los?«


    Ich löste mich aus Bens Umarmung, zuckte mit den Schultern und hauchte: »Sorry. Andermal?«


    Er schnaubte. »Viel Spaß, Miststück«, knurrte er Aerie an.


    Das ließ Aerie natürlich nicht auf sich sitzen. Sie schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn und witzelte: »Pass auf, was du sagst, Arschloch.« Dann hakte sie sich bei mir unter.


    Ich drehte mich noch einmal zu Ben um und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Aerie zog mich bereits mit sich zur Tür, und ich rief ihm noch zu: »Bis nachher.« Lachend ging ich rückwärts und warf ihm eine Kusshand zu.


    Ben stand mit den Händen in den Hosentaschen da und biss sich kopfschüttelnd auf die Unterlippe.


    Die Nachtluft half, die Hitze, die Ben in mir entfacht hatte, wieder abkühlen zu lassen. Von überall her drangen die Geräusche von Halloween-Partys auf die Straßen des Campus. Ich beäugte Aerie, oder besser gesagt ihr Teufelskostüm. Sie musste schon ziemlich voll gewesen sein, als sie sich die Sachen zusammengestellt hatte, denn ich hätte ihr niemals zugetraut, dass sie so etwas anziehen würde: ein ziemlich kurzes rotes Paillettenkleid, dazu einen Teufelsschwanz, High Heels und die entsprechenden Accessoires. Es sah eher aus wie ein Stripper-Outfit als wie ein Halloween-Kostüm.


    Aerie war ganz schön am Taumeln, also hakte ich mich bei ihr unter, damit sie mit ihren High Heels nicht hinfiel. »Du bist ja ziemlich gut unterwegs heute Abend«, lachte ich, obwohl ich ganz genau wusste, dass sie es nicht leiden konnte, wenn ich mich über sie lustig machte, aber das war mir ziemlich egal.


    Sie zuckte mit den Schultern, warf ihre schönen, gewellten blonden Haare zurück und steckte sie mit einer Spange fest. Dabei stolperte sie. »Sei nett zu mir«, scherzte sie und hielt sich an meinem Arm fest, während sie ihren Schuh wieder richtete. »Wenigstens bin ich Halloween-tauglich gekleidet!«


    Ich hatte Aerie nie erzählt, dass Halloween der Todestag meiner Eltern war. Ben war der Einzige, der wusste, warum ich mich an Halloween nicht verkleidete.


    Ich seufzte, legte ihr den Arm um die Schultern und imitierte Vincent Price aus Michael Jacksons Thriller: »Ahhhahahahahaahahahaha! Du weißt doch, wie gern ich aus der Reihe tanze.«


    Wir gingen weiter – Aerie in ihren roten High Heels mit Plateausohlen, ich in schwarzen Converse. Sie stolperte schon wieder, nur dass sie diesmal den Schuh verlor. »Aerie, sag mal, meinst du nicht, du hättest zumindest auf die Schuhe verzichten können? Die sind dir doch viel zu groß, du Knalltüte.« Ich drehte mich nach ihrem Schuh um und hob ihn auf. »Welche Größe ist das überhaupt?«, fragte ich und linste hinein.


    »Kann dir doch egal sein, du wirst sie sowieso nie tragen, Miss Turnschuh. Das waren die einzigen roten Schuhe, die es noch gab, und dass sie eine Nummer zu groß sind, ist wohl ziemlich egal, wenn sie sonst perfekt zum restlichen Outfit passen«, erklärte sie und riss mir den Schuh aus der Hand. »Es kommt nun mal in allererster Linie aufs Aussehen an. Und wer schön sein will, muss leiden. Ähem …« Sie räusperte sich mit einem Blick auf meine Schuhe.


    Kopfschüttelnd verdrehte ich die Augen. »Wenn du meinst.«


    Ich ging etwas langsamer, damit sie mit ihren Schuhen hinterherkam. Dann sagte Aerie in versöhnlicherem Ton: »Danke, dass du mit mir ausgehst. Komm, wir werden es heute ordentlich krachen lassen! Wir machen uns einen richtig tollen Mädelsabend, schließlich habe ich ein gebrochenes Herz, das dringend repariert werden muss.«


    Ich lächelte sie an und drückte ihr den Arm. »Süße, ich glaube, mit dem Reparieren hast du schon vor ein paar Stunden angefangen!«


    Aerie schlurfte über den Gehweg, aus Angst, ihre Schuhe wieder zu verlieren, und mir war klar, dass dies ein interessanter Abend würde. Aerie, die seit dem ersten Jahr an der Uni meine beste Freundin war, wechselte ihre Freunde nämlich so wie ich meinen Kaffeesirup – das heißt, ziemlich oft.


    Sie wollte immer nur das Beste, auch wenn man das bei ihrer momentanen Trunkenheit nicht gedacht hätte. Ständig strebte sie Perfektion an, nicht nur, was sie selbst anging, sondern auch bei ihren Freunden. Weswegen sie tags zuvor mit ihrem letzten Freund Schluss gemacht hatte. Heute wollte sie sich nach einer neuen Partie umsehen. Ich hingegen freute mich darauf, eine neue Band kennenzulernen.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Next Lifetime


    Wir betraten die Campus-Bar der University of Southern California, und Aerie zog sich ihren Teufelsschwanz hoch. »Wenigstens spielen sie hier nicht diesen Halloween-Müll«, schrie sie einen Tick zu laut. Als sich meine Ohren an den Lärm in der Bar gewöhnt hatten, machte ich eine samtig weiche Stimme aus, die ein ungewöhnliches, aber fesselndes Lied sang.


    Aerie blieb stehen und setzte sich ihre Teufelshörner auf, während ich mich im Raum umsah. Jede Menge bekannte Gesichter. Ich versuchte, einen Blick auf die Band zu erhaschen, und brüllte Aerie ins Ohr: »Die Band klingt richtig gut. Hast du die vorher schon mal gehört?«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Masse hinwegblicken zu können. Ich musste lachen, weil mir mal wieder auffiel, wie klein sie trotz ihrer High Heels immer noch war, hörte aber gleich wieder auf, als eins ihrer Teufelshörner mich ins Auge stach. »Nee, aber der Sound gefällt mir«, antwortete sie. Beim erneuten Versuch, auf die Bühne zu sehen, fiel sie beinah vornüber.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es hier in den letzten drei Jahren jemals so voll gewesen war. Die lange Theke auf der rechten Seite war kaum zu sehen, und bei den vielen Leuten, die sich auf der Tanzfläche tummelten, war die Bühne überhaupt nicht auszumachen.


    »Weißt du, wie die heißen?«, fragte ich Aerie.


    »Ich glaube … The Wilde Ones«, antwortete sie, von Schluckauf unterbrochen, und kicherte. Sie zwinkerte mir noch zu, bevor sie durch die Menge zu ein paar Freunden tänzelte, und rief mir über die Schulter zu: »Die sind echt großartig! Geiler Name und noch geilerer Sound.«


    »Ich hol uns was zu trinken. Bis gleich«, sagte ich, aber sie war schon im Gedränge verschwunden. Als der Barkeeper auf mich aufmerksam wurde, bestellte ich zwei Bier, eins mit Eis und eins ohne, und dann noch zwei Kurze, um mit Aerie ihren Kummer zu ertränken.


    Dann hörte die Band zu spielen auf, und die typische Halloween-Musik ertönte aus den Lautsprechern. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Theke und suchte die Menge nach Aerie ab. Eigentlich hätte sie in ihrem roten Teufelskostüm aus Pailletten ja leicht zu finden sein müssen, dennoch konnte ich sie nirgends entdecken. Dafür fiel mir ein ziemlich attraktiver Typ auf. Er stand zu weit weg, um Genaueres zu sagen, aber irgendwas – nein, alles – an ihm erregte meine Aufmerksamkeit.


    Er bewegte sich so selbstbewusst, dass ich vollkommen von ihm eingenommen war. Dazu wirkte er entspannt, so als wüsste er ganz genau, was er wollte. Und als er auf einmal auf mich zukam, war ich wie hypnotisiert. Ich biss mir auf die Unterlippe, unfähig, irgendetwas anderes als ihn anzusehen. Ich fühlte mich immer noch ein bisschen benebelt von den drei Bier, die ich vorher schon getrunken hatte, und als ich kurz Augenkontakt mit ihm aufnahm und ihn dann langsam von Kopf bis Fuß betrachtete, stand ich ganz eindeutig neben mir.


    Langsam kam er näher. Er sah wirklich extrem gut aus, war groß und dünn, dabei muskulös, aber nicht zu sehr. Er trug eine schwarze Beanie-Mütze, unter der sein hellbraunes Haar hervorschaute. Als ich ihm erneut in die Augen sah, haute es mich um. Ich konnte ihre Farbe nicht erkennen, aber ich spürte ihre Intensität. Ich hatte fast Angst, dass ich, wenn ich zu lange hineinsähe, nicht mehr in der Lage wäre, jemals wieder von seiner Seite zu weichen. Und ganz abgesehen von den Augen reichten die Worte »gut aussehend« und »attraktiv« längst nicht aus, um diesen Mann auch nur annähernd zu beschreiben.


    Meine Gedanken gingen in eine Richtung, in die sie eigentlich nicht gehen sollten. Ich wusste, dass ich diesen Typen nicht mit meinem Freund vergleichen sollte, und doch tat ich es. Ich hatte ein unglaublich schlechtes Gewissen dabei, aber ich konnte einfach nicht anders. Ben war ein typischer Surfer, gut aussehend und sexy mit dem entsprechenden Ego. Dieser Typ war genauso, aber da war noch etwas anderes – etwas mehr. Ich konnte nur noch nicht genau sagen, was.


    Während er sich weiter seinen Weg durch die Menge bahnte, nahm er die Mütze ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Unsere Blicke begegneten sich nur Sekunden, doch es kam mir vor wie Stunden. Ich fühlte plötzlich eine Art elektrischen Sog, der mich zwang, ihn immer weiter anzusehen. Alles deutete darauf hin, dass er gefährlich war. Ich wusste, dass ich wegsehen, dass ich weggehen sollte, aber ich tat es nicht. Ich konnte nicht. Er war einfach viel zu faszinierend.


    Schließlich war er nah genug, dass ich die Farbe seiner Augen erkennen konnte. Sie funkelten grün. Ich war sofort von seinem Lächeln verzaubert. Es war kein richtiges Lächeln, eher ein halbes Grinsen, das seine Grübchen betonte. Seine Haut war ebenmäßig und ohne ein einziges Haar, seine vollen Lippen lechzten nach einem Kuss. Auf einmal hatte ich ganz weiche Knie. Noch nie zuvor hatte ich einen Typen so angesehen, noch nicht einmal Ben. Warum tat ich es also jetzt, und warum war ich nicht in der Lage, meinen Blick abzuwenden?


    Abgesehen von seiner umwerfenden Ausstrahlung machte ihn seine Kleidung noch unwiderstehlicher. Er trug ausgeblichene Jeans, ein schwarzes Foreigner-T-Shirt und schwarze Arbeiterstiefel. Ich musste lachen, als ich das Band-T-Shirt sah, denn ich trug auch eins – das U2-Shirt von meinem Dad, das mir, an einer Seite zusammengeknotet, locker über die Schulter fiel.


    Der Typ war sehr viel besser durch die Menge vorangekommen als ich, und jetzt stand er also direkt vor mir. Seine Gesichtszüge waren einfach atemberaubend; kräftiges Kinn, schmale, gerade Nase, perfekt geschwungene Augenbrauen und lange Wimpern. Er war der absolute Ausdruck von Vollkommenheit, und ich konnte nicht anders als zu lächeln.


    Die Theke war ziemlich umlagert, und weder rechts noch links von mir war Platz. Der Typ schob die Hände in die Hosentaschen und erwiderte mein Lächeln. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und fragte mit einer tiefen, äußerst erotischen Stimme: »Beobachtest du mich?«


    Ich schürzte die Lippen und verdrehte die Augen. Dann holte ich tief Luft, straffte die Schultern und sagte: »Nein, ich habe bloß meine Freundin gesucht, während ich auf meine Drinks warte. Du warst nur zufälligerweise in meinem Blickfeld.«


    Er lachte leise und sagte: »Der Blick war auf jeden Fall ziemlich heiß.«


    Ich schluckte und verkniff mir ein Lachen. Hatte er das gerade wirklich gesagt?


    Als der Barkeeper meine Drinks hinter mir abstellte, fing auch noch das Handy in meiner Tasche an zu klingeln, aber ich ignorierte es und starrte den Typen weiter an. »Wieso sollte ich dich auch beobachtet haben?«


    Die Person neben mir bezahlte ihre Getränke und ging, woraufhin der Typ die Lücke schloss und seine Mütze neben mir auf die Theke warf. Seine Nähe ließ mein Herz schneller schlagen. Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen und hatte die Augen immer noch nicht von mir gelöst, als er antwortete: »Weil ich dich angesehen habe und gehofft hatte, dass du meinen Blick erwiderst.«


    Ich sah ihm direkt in die grünen Augen, deren Blick so intensiv war, und hatte plötzlich einen Blackout. Die Anziehungskraft zwischen uns wurde nur noch stärker, und ich hatte langsam wirklich Angst, aus dieser Begegnung nicht mehr heil herauszukommen.


    Er fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe und ließ den Blick über meinen Körper wandern. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mehr von mir wollte als bloß reden. Ich wollte es auch.


    Es verging ein Moment angenehmen Schweigens, dann legte er auf äußerst hinreißende Weise den Kopf schief und grinste. »Bei all dem Gerede darüber, wer denn nun wen angesehen hat, haben wir wohl das Wichtigste vergessen. Ich bin River«, sagte er und hielt mir mit einem unverhohlen erotischen Grinsen die Hand hin.


    Vollkommen hingerissen wollte ich ihm schon die Hand schütteln, doch dann zog ich den Arm schnell wieder zurück. Dummerweise stieß ich dabei gegen den Kerl hinter mir und verschüttete sein Bier.


    Der Kerl sah mich finster an und fluchte. Rivers Grinsen verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, und er schob mich sanft zur Seite. In schneidendem Ton entschuldigte er sich: »Hey, tut mir leid, Mann. War keine Absicht. Ich kauf dir ein neues.«


    Der Kerl, der jetzt ohne Bier, aber mit nassem T-Shirt dastand, nickte. River zog sein Portemonnaie hervor und gab ihm einen Zehner. »Das sollte wohl reichen.« Der Typ nahm das Geld und entfernte sich fluchend. Sofort schenkte River mir wieder seine Aufmerksamkeit. Ich biss mir seitlich auf die Unterlippe und strahlte ihn an.


    Da waren wir also und standen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, nur mit den paar Drinks zwischen uns. Ich schob ihm eines der Biere zu und nahm einen Schluck von meinem. Das Eis war inzwischen geschmolzen. »Danke, der Typ war echt stinksauer auf mich. Der hat sich benommen wie ein Arschloch.«


    River, der gerade einen Schluck von seinem Bier nahm, fing an zu lachen und spuckte das Bier beinah wieder aus. Dann fuhr er mir mit den Fingern über die nackte Schulter und sah mir wieder in die Augen. »Gern geschehen.«


    Ich erschauderte von der Intensität seines Blicks und seiner Berührung und trat einen Schritt zurück, denn ich hatte Angst vor dem, wohin uns das hier noch führen könnte, wenn ich nicht aufpasste.


    Doch er trat sofort einen Schritt vor und ließ nicht zu, dass sich der Abstand zwischen uns vergrößerte. »Also, wo waren wir stehengeblieben? Sollen wir noch mal von vorne anfangen?«


    Ich trank von meinem Bier, während er mich beobachtete und auf meine Antwort wartete. Verlegen lächelnd sagte ich: »Wir waren dabei, uns vorzustellen.«


    »Okay, dann versuchen wir’s noch mal. Ich bin River, und du …?«


    »Ich weiß nicht so genau, ob ich dir das verraten soll. Vielleicht bist du ja ein Stalker.«


    Er lachte. »Das meinst du nicht ernst, schöne Frau, oder?«


    Jetzt konnte auch ich nicht mehr an mich halten. »Vielleicht doch«, lachte ich. Als sein Kompliment bei mir ankam, hörte ich allerdings sofort wieder auf zu lachen.


    Er beugte sich zu mir vor, so dass ich seinen frischen Duft einatmen konnte. Er roch, als käme er geradewegs aus der Dusche.


    »Was? Wenn du mir nicht verrätst, wie du heißt, werde ich dich eben einfach nennen, wie es mir gefällt.«


    Ich senkte den Blick.


    Nachdem er noch einen Schluck Bier genommen hatte, stellte er den Becher ab. Dann fasste er mir unters Kinn und hob meinen Kopf an, bis ich ihm wieder in die Augen sehen musste. Meine Haut brannte an der Stelle, an der er mich berührt hatte. Er sah mich mit diesen unglaublich grünen Augen an und lachte leise. »Können wir kurz darüber reden, warum du mich für Jack the Ripper hältst? Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich das absolut nicht bin. Ich würde außerdem behaupten, dass du mich ganz eindeutig zuerst angesehen hast, und ich halte dich nicht für einen Stalker.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte natürlich recht. Ich hatte ihn zuerst angesehen.


    »Okay, damit wir das hinter uns bringen: Sagen wir einfach, ich habe dich zuerst angesehen. Nicht, dass das irgendwie von Bedeutung wäre …«


    Wir schauten einander in die Augen, und in dem Moment legte mir der Barkeeper die Rechnung hin. Erleichtert über die Unterbrechung, reichte ich ihm einen Schein über die Theke, dankte ihm und sagte, er solle das Wechselgeld behalten. Die kurze Pause gab mir Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie ich mit dieser potentiell gefährlichen Situation umgehen sollte.


    River bestellte zwei weitere Bier, und mir wurde klar, dass ich mit meinen widersprüchlichen Gefühlen wohl irgendwie zurechtkommen musste. Ich schob meine Schuldgefühle beiseite und reichte ihm einen der Kurzen.


    »Prost.«


    »It’s a beautiful day«, antwortete er und kippte den Schnaps herunter.


    Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie begeistert ich davon war, dass er gerade eines meiner Lieblingslieder zitiert hatte.


    Er setzte das Schnapsglas ab und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Heißt das, du vergibst mir?«


    Seine Stimme war kräftig, aber trotzdem weich, was ihn noch verführerischer machte. Ich ertappte mich dabei, wie ich dachte, dass er nicht nur äußerst begehrenswert war, sondern außerdem ganz anders als alle, denen ich jemals zuvor begegnet war. Ich wusste, ich sollte das hier nicht tun. Ich hatte einen Freund, den ich liebte und der auf mich wartete.


    Ich hob eine Augenbraue und fragte: »Dir vergeben? Wofür?« Ich hatte wirklich Schwierigkeiten, mich auf unsere Unterhaltung zu konzentrieren, und hatte keine Ahnung, weswegen er sich entschuldigte.


    »Du weißt wofür. Egal«, murmelte er mir ins Ohr. Sein warmer Atem streifte meinen Hals, und auf einmal wollte ich ihn überall spüren.


    Er sah mich von oben bis unten an und wechselte das Thema. »Warum trägst du keine Verkleidung?«


    Ich zeigte an mir herab und fragte: »Woher willst du wissen, dass das nicht meine Verkleidung ist?«


    Dann zog er mich an meinem T-Shirt etwas näher zu sich heran, wobei er verführerisch flüsterte: »Wenn das deine Verkleidung ist, dann belegst du damit auf jeden Fall den ersten Platz, denn es ist das Heißeste, was ich jemals gesehen habe.«


    Einen Moment lang sagten wir nichts; noch nicht einmal unser heftiges Atmen war zu hören. Der Lärm um uns herum war in weite Ferne gerückt, aber seine Worte, seine Berührung setzten mich in Flammen, wühlten mich auf und schickten mir heiße Wellen durch den Körper.


    »Wo hast du das her?« Er zog am Knoten meines T-Shirts und mich dadurch noch näher an sich heran.


    Auf einmal drehte sich der Raum, und ich wusste nicht, ob es an ihm lag oder am Alkohol oder an der Tatsache, dass er mich gerade etwas gefragt hatte, worauf ich nicht antworten wollte. »Mein Dad war Geschäftsführer im Greek und hat jede Menge Band-T-Shirts gesammelt«, sagte ich schließlich und versuchte, die in mir aufsteigenden Gefühle zu unterdrücken.


    Er schien mein Zögern zu spüren. Er nickte bloß, räusperte sich und wechselte das Thema. »Hast du Foreigner schon mal live gesehen?«, fragte er und zeigte grinsend auf sein Shirt.


    Ich blickte auf die weißen Buchstaben auf seiner Brust, schob meine Trauer beiseite und konzentrierte mich wieder auf unser Gespräch. Wir waren einfach zwei Menschen, die ziemlich viel gemeinsam hatten und sich nett unterhielten – zumindest war es das, was ich mir einreden wollte. Als wir ausgetrunken hatten, bestellte er eine weitere Runde. Ich schüttete meinen Kurzen hinunter und knallte das Glas etwas zu heftig auf die Theke. »Sorry«, sagte ich zum Barkeeper.


    River fasste nach einer Haarsträhne, die mir aus dem Pferdeschwanz gerutscht war, und steckte sie mir ganz langsam hinters Ohr. Dabei umkreiste er mit dem Zeigefinger mein Ohr und zog leicht an meinem Ohrläppchen. Es lief mir heiß und kalt den Rücken hinunter. River hatte ein Feuer in mir entzündet, von dem ich vorher noch nicht einmal gewusst hatte, dass so etwas überhaupt existierte.


    Ich trank mein Bier, von dem ich eigentlich schon genug hatte, in der Hoffnung, die Flammen damit zu löschen. Ich betete, dass niemand gesehen hatte, wie er mich berührt hatte. Ben würde richtig angepisst sein. Er war unglaublich eifersüchtig. Wir hatten schon jede Menge Auseinandersetzungen wegen anderer Männer gehabt, alle unbegründet. Bis jetzt jedenfalls.


    Als das Stroboskoplicht anfing zu flackern und ich mich seitlich am Tresen abstützte, legte er mir eine Hand auf die Hüfte und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken an die Theke gelehnt stand. Ich fragte mich, ob er bemerkt hatte, dass ich von dem unruhigen Licht und dem vielen Alkohol beinah das Gleichgewicht verloren hätte. Er stellte sich direkt vor mich und legte seine Hände zu beiden Seiten von mir auf den Tresen. Er hatte mich eingeschlossen, aber gefangen fühlte ich mich nicht. Ich wusste nicht, was ich fühlte, aber das Herz zersprang mir fast in der Brust, und mir war auf einmal ganz flau im Magen.


    Er schaute mir tief in die Augen, und ich dachte, er würde mich jeden Moment küssen. Doch als ich die Augen schloss, riss er sich auf einmal von mir los, und im nächsten Moment hörte ich auch schon eine aufgedrehte Stimme rufen: »River, vergiss nicht, dass wir direkt nach der Show aufbrechen«, und ehe ich noch einen Blick auf das Mädel werfen konnte, war sie auch schon wieder verschwunden.


    Er grinste und sagte: »Meine kleine Schwester hat wirklich das mieseste Timing.«


    Ich wollte gerade etwas antworten, als ein Trommelwirbel von der Bühne ertönte. Ich blickte mich um, neugierig, wem der Trommelwirbel galt. Amüsiert sah River auf die Bühne, dann richtete er den Blick wieder auf mich. »Damit bin ich wohl gemeint«, lachte er und beugte sich zu mir vor, so dass wir wieder ganz nah beieinanderstanden. »Ich muss zurück auf die Bühne. Es sei denn, du möchtest lieber, dass ich bleibe und wir da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben? Da hätte ich eindeutig mehr Lust zu.«


    Ich hatte überhaupt nichts von dem, was er sagte, verstanden, aber auf einmal ergab alles einen Sinn. Es war seine Stimme, die ich gehört hatte, als wir die Bar betreten hatten. Er war so charmant, so umwerfend und aufmerksam. Ich fühlte mich garantiert nur so betrunken, weil ich Gefühle für ihn hatte, die ich nicht haben sollte. Als ich ihm wieder in die strahlend grünen Augen blickte, wusste ich, dass ich niemals hätte hineinsehen sollen.


    Ehe ich etwas antworten konnte, trat er einen kleinen Schritt zurück, hob meine Hand an seine Lippen und gab mir einen Handkuss. Dann beugte er sich wieder zu mir vor und flüsterte: »Anscheinend nicht. Oder jedenfalls nicht jetzt.« Meine Haut stand in Flammen.


    Wieder ertönte ein Trommelwirbel, und schnell sah er mich noch einmal an. »Ich muss düsen.«


    Er hielt immer noch meine Hand und blickte mir jetzt direkt in die Augen. »Du wartest auf mich.«


    Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. Und dann deutete er auf mich und sich und sagte: »Das hier ist noch nicht vorbei.«


    In dem Moment wurde mir klar, dass das, was als harmloser Flirt begonnen hatte, sich zu etwas entwickelt hatte, das viel zu gefährlich war.


    Er legte die Hände wieder auf den Tresen und wartete auf eine Antwort. Da er gar keine Frage gestellt hatte, lächelte ich bloß und sagte: »Wenn du zur Band gehörst, solltest du besser gehen und deine Fans nicht länger warten lassen.«


    Er grinste mich ein letztes Mal an, und mein Herz setzte aus, als er sich zu mir vorbeugte und mich küsste. Ein unglaubliches Gefühl, das ich bisher nicht gekannt hatte, durchströmte mich. Zuerst berührte er nur ganz leicht meine Lippen, dann intensivierte er für ein paar Sekunden den Druck und löste sich wieder von mir. Ich erwiderte seinen Kuss nicht, aber ich fühlte mich ganz benommen.


    »Ich hoffe, du bist auch ein Fan«, sagte er und zwinkerte mir zu, ehe er seine Mütze von der Theke nahm, sich umdrehte und ging.


    Ich legte mir die Finger auf die Lippen und beobachtete, wie er in der Menge verschwand. Ich war mir vage dessen bewusst, dass gerade Superstition lief, aber meine Gedanken waren noch vollkommen mit River beschäftigt.


    Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden, die nicht da sein durften. Ich musste von hier abhauen, oder ich würde etwas tun, was ich später bereuen würde. Ich liebte Ben, und Ben würde River sicher schon allein deswegen, wie er mich ansah, umbringen. Und dann war da noch der Kuss; ja, Ben würde River garantiert umbringen.


    Ich musste lächeln. River war eindeutig kein Stalker. Er war bewundernswert charmant und unglaublich charismatisch, er war ein Typ, der eine Leichtigkeit an sich hatte, die mir sehr gefiel, und er war ein Typ, den ich niemals wiedersehen durfte. Das wusste ich ziemlich sicher.


    Das hatte ich allerdings auch schon vorher gewusst, und ich fragte mich, warum ich ihn nicht gleich stehengelassen hatte. Für einen kurzen Moment hatte ich wohl gedacht, ich würde an Liebe auf den ersten Blick glauben, was ich aber nicht tat. Und wie sollte Liebe auf den ersten Blick auch überhaupt möglich sein, wenn man bereits jemand anderen liebte? Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, was passiert war. Ich war total verwirrt, und ich wusste, dass das alles mehr bedeutete, als mir lieb war.


    Die Gedanken an River wirbelten mir durch den Kopf, als ich mich durch das Getümmel auf der Tanzfläche drängte, auf der ich Aerie schließlich mit irgendeinem rosafarbenen Drink in der Hand entdeckte. »Wir müssen gehen! Jetzt!«, rief ich, während ich sie schon von der Tanzfläche zerrte.


    »Was? Warum? Ist dir schlecht?«, fragte sie um Worte ringend.


    Dann drehte sie sich um und zeigte auf die Bühne. »Denn wenn nicht, dann will ich erst diesen heißen Typen da singen hören.«


    Ich sah nach, auf wen ihr Finger gerichtet war, und natürlich war er es, River. Erst da fiel mir auf, dass ich ihm gar nicht meinen Namen gesagt hatte.


    Als ich Aerie unter Protest durch die Menge zog, rief das Publikum: »River Wilde, River Wilde.« Ich schaute noch einmal auf die Bühne, als er gerade das Mikrofon in die Hand nahm. Noch ehe die Band anfing zu spielen, waren wir zur Tür hinaus, und Aerie bedachte mich mit den übelsten Schimpfwörtern. Wir entfernten uns von der Bar, und ich hatte das Gefühl, dass ich gerade die unglaublichste Begegnung meines Lebens gehabt hatte und deswegen nie wieder die Gleiche sein würde.

  


  
    Kapitel 3


    It’s Not My Time


    März 2010


    Ich betrachtete mich im Spiegel und überlegte, ob die Perlenkette das Kantige des V-Ausschnitts meines schwarzen Cocktailkleids nun ausglich oder nicht. Auf der Ablage im Bad lagen noch diverse andere Ketten, die ich anprobiert hatte. Auf dem Wäschekorb stapelte sich ein Haufen Schmutzwäsche, und überall auf dem Boden lagen nasse Handtücher verstreut. Ich lächelte, als ich Ben im Spiegel sah. Er lehnte mit frechem Grinsen und einem wilden Leuchten in seinen stechend blauen Augen im Türrahmen.


    »Perlen oder keine Perlen?«, fragte ich, als er auf mich zukam. Ich kannte ihn bereits seit meinem sechsten Lebensjahr, aber so wie er mich jetzt ansah, stockte mir der Atem.


    Ben schlang seine Arme um mich und küsste meinen Hals. Er war frisch rasiert, seine Haut war glatt und warm. »Dahl, ehrlich gesagt bist du mir nackt am liebsten«, murmelte er und öffnete langsam den Reißverschluss meines Kleides.


    »Hey, wir kommen zu spät«, sagte ich. »Wir brauchen mindestens eine Stunde nach L. A.« Ich versuchte, mich aus seinem Arm zu befreien, den er immer noch um mich geschlungen hatte, während er mit der anderen Hand den Reißverschluss immer weiter nach unten zog.


    Bens Spiegelbild biss sich auf die Unterlippe. Er seufzte leise. »Aber es ist meine Party, und wenn mir danach ist, komme ich eben zu spät«, flüsterte er mir ins Ohr, und dann küsste er weiter meinen Hals. Er sah unglaublich heiß aus, frisch rasiert, mit zurückgestyltem Haar und im schwarzen Smoking. Etwas regte sich in mir und hielt mich davon ab, mich aus seinem Arm zu befreien. Stattdessen drehte ich mich zu ihm um.


    Ich war so stolz auf Ben, weil er in so kurzer Zeit so erfolgreich geworden war. Er hatte direkt nach dem College einen Job bei der L. A. Times bekommen und sein Können innerhalb weniger Jahre unter Beweis gestellt. Auch wenn das Pendeln von Laguna Beach anstrengend war, machte es ihm nichts aus, besonders da er gar nicht jeden Tag im Büro erscheinen musste. Jetzt sollte mein Verlobter bei einer Dinnerparty in L. A. für seine hervorragenden Recherchen im Bereich der organisierten Kriminalität die Auszeichnung als California’s Journalist of the Year erhalten. Mir war klar, dass ich nicht als Einzige aufgeregt war, auch wenn ich die Einzige war, die es zeigte.


    Doch Bens zurückhaltende Art war eigentlich so gar nicht typisch für ihn. Er war schon die ganze Woche nicht er selbst, und ich fragte mich, was wohl dahintersteckte. Ich wusste nicht, ob ich mir Sorgen machen oder gerührt sein sollte. Er war viel herzlicher als sonst; er hatte mir Blumen geschickt, mir Süßigkeiten geschenkt und jede Nacht mit mir verbracht. Er hatte mich sogar jeden Tag vom Büro abgeholt und mich zum Mittagessen ausgeführt.


    Dabei war Ben eigentlich nie der romantische Typ gewesen, er war einfach keiner, der einem Blumen und Schokolade mitbrachte, und ich brauchte so etwas auch gar nicht. Ich mochte meine Unabhängigkeit genauso wie er. Er hatte sich zwar immer um mich gekümmert und mich auf seine Weise geliebt, aber solche romantischen Dinge hatte er in all den Jahren, die wir nun zusammen waren, eigentlich nie getan.


    Bisher hatte er sich nur einmal so verhalten, und das war, als wir offiziell gar nicht zusammen gewesen waren.


    Wie es dazu gekommen war, dass wir uns getrennt hatten, wird für immer in meinem Gehirn eingebrannt bleiben. Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, als ich bei Ben im Wohnheim seiner Studentenverbindung vorbeiging. Es war unser letztes Jahr an der USC und das Ende des ersten Semesters. Ich wollte ihm erzählen, dass ich endlich den Praktikumsplatz bei Sound Music erhalten hatte. Ich war so froh, dass ich nicht länger für Drake arbeiten musste, und mir war klar, dass Ben absolut begeistert sein würde. Er war nicht in seinem Zimmer, also setzte ich mich an seinen Schreibtisch, um seiner Schwester Serena eine kurze E-Mail zu schicken und ihr von den Neuigkeiten zu berichten. Ich wusste, dass sie sich total für mich freuen würde.


    Ich weckte seinen Rechner aus dem Ruhemodus, und da sein E-Mail-Account bereits geöffnet war, dachte ich, ich schreibe ihr einfach schnell von seiner E-Mail-Adresse aus. Doch statt auf neue Mail klickte ich aus Versehen auf gelöschte Mails, und das Datum 31. 10. fiel mir sofort ins Auge. Ich überflog die Mail. Re: Southern belle, später heute Abend, grüne Augen, berühren, kupferfarbenes Haar, deine Wohnung, war alles, was ich lesen konnte, bevor Ben sich von hinten über mich beugte und schnell die Löschtaste drückte. Ich fuhr zusammen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er ins Zimmer gekommen war. Ich hatte die Mail nicht ganz lesen können, aber ich wusste, dass er etwas vor mir verbarg. Traf er sich tatsächlich mit einer anderen? Und zwar auf eindeutig nicht platonischer Ebene?


    Er gab zu, mit diesem Mädchen gemailt zu haben, versicherte mir aber, er hätte keinen Sex mit ihr gehabt. Letztendlich gestand er ein, dass sein Umgang mit ihr nicht richtig gewesen sei. Er schwor, dass er die Liaison beendet hatte, und sicherlich war es auch so, aber ich konnte ihm nicht mehr vertrauen, also trennten wir uns.


    Die nächsten drei Monate tat er alles, damit ich ihm verzieh. Er hinterließ Zettel an meinem Auto, Blumen vor meiner Tür, Briefe mit aufrichtigen Entschuldigungen, SMS, in denen er mir seine Liebe gestand. Er tauchte überall auf, wo auch ich war, und schenkte mir sogar einen versilberten Kaffeebecher, auf dem stand: »Kleine Aufheiterung für den Morgen«.


    Es waren drei lange, harte Monate gewesen. Ich hatte vorher nicht gewusst gehabt, dass ich ihn so vermissen würde, aber ich vermisste ihn, sehr sogar. Also hatte ich beschlossen, ihm wieder zu vertrauen und ihm seine Unaufrichtigkeit zu verzeihen. Ich liebte ihn wirklich, und ich wusste, dass auch er mich liebte. Vielleicht hatte ich auch ein wenig Schuldgefühle wegen meiner eigenen Begegnung mit einem gewissen Sänger gehabt.


    Von daher beunruhigten mich die vielen Aufmerksamkeiten jetzt doch sehr. Denn auch wenn ich mich über sie freute, dachte ich trotzdem, dass etwas nicht stimmte. War mit unserer Beziehung noch alles in Ordnung? Natürlich hatten wir unsere Hochs und Tiefs. Vielleicht war sein Verhalten auch gerade eines der Hochs, oder vielleicht hing es auch mit unserer geplanten Hochzeit zusammen, denn wir hatten bisher noch nie über einen konkreten Termin dafür gesprochen.


    Unserer Liebe und Zuneigung füreinander war ich mir absolut sicher. Wir waren zusammen aufgewachsen. Wir waren sechzehn, als wir zusammenkamen, und wir waren inzwischen seit zwei Jahren verlobt. Wir stimmten vielleicht in vielen Dingen nicht überein und stritten mehr, als mir lieb war, aber auf unsere Verbundenheit war Verlass; besonders da die meisten unserer Auseinandersetzungen auf etwas zurückgingen, gegen das ich nichts tun konnte. Die Ursache lag üblicherweise darin, dass Ben einfach wahnsinnig eifersüchtig war. Er war schon eifersüchtig, wenn mich ein anderer Mann nur ansah. Ironischerweise flirtete Ben selbst ziemlich gern. Er war außerdem ganz schön egozentrisch. Was wohl daran lag, dass er ein Mann mit Ambitionen war, der möglichst schnell vorankommen wollte – auch wenn ich mich manchmal fragte, zu welchem Preis.


    Ich hatte keine Ahnung, was gerade mit ihm los war, doch ich schob meine Zweifel beiseite, um einfach zu genießen, was wir hatten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Heute ist dein großer Tag.« Voller Stolz strahlte ich ihn an. Dann wendete ich den Blick ab und sagte: »Aber egal, ob es nun deine Party ist oder nicht, es wäre ziemlich unhöflich vom Preisträger, zu spät zu kommen.« Ich küsste ihn auf den Mund, um meine Worte etwas abzumildern. »Und jetzt mach den Reißverschluss wieder zu und sag mir, was du denkst.«


    Ben schmunzelte, rührte sich aber nicht. »Du kannst wirklich ganz schön sexy … oh, ich meine, streng sein. Du siehst verdammt gut aus«, neckte er mich. Dann drehte er mich schließlich um und machte mein Kleid wieder zu.


    Als ich ihn im Spiegel ansah, grinste er immer noch. »Ich wollte wissen, was du über die Perlenkette denkst, du Dummkopf! Soll ich sie nun tragen oder nicht?« Ich hielt mir die Kette wieder an.


    Bens Lächeln verblasste etwas, als er mir die Kette aus der Hand nahm. »Keine Perlen. Die erinnern mich an deine Oma. Nicht, dass ich sie nicht geliebt hätte, aber dich liebe ich eben auf eine ganz andere Art. Ich will nicht, dass mir Bilder von deiner Oma durch den Kopf gehen, wenn wir Sex haben.« Er drehte mich wieder zu sich und küsste meine Brust genau an der Stelle, wo die Perlenkette gelegen hatte. Dann fuhr er mir mit der Hand unters Kleid. Ich erschauderte, und er lächelte.


    Lachend sagte ich: »Hör sofort auf, Ben Covington! Du kannst doch nicht über meine tote Oma reden und mir im selben Atemzug an die Wäsche gehen!« Ich ließ ihn stehen und ging aus dem Bad, um mir die Schuhe anzuziehen, wobei ich beinah über ein Handtuch gestolpert wäre. »Vielleicht könntest du nach dem Duschen mal deine Sachen aufräumen«, schimpfte ich, aber er wusste, dass ich es nicht ernst meinte, denn ich war noch viel schlimmer als er.


    »Ich liebe dich«, sagte Ben und folgte mir aus dem Badezimmer.


    Ich setzte mich aufs Bett, das von unserer Nummer am Nachmittag noch ganz durcheinander war, schlüpfte in den ersten Schuh und legte das Bein dann aufs Bett. »Ich weiß. Ich liebe dich auch.« Wieder einmal fragte ich mich, warum es ihm auf einmal so wichtig war, mir seine Liebe zu beweisen.


    Er beugte sich zu mir herunter und half mir, den Riemen am Schuh zuzumachen. Sein Gesichtsausdruck war jetzt ernster. »Nein, Dahlia, ich liebe dich wirklich. Vergiss das nie, egal was passiert.«


    »Dahlia? So nennst du mich doch sonst nie«, sagte ich, wackelte mit den Zehen vom anderen Fuß und ließ sie seinen Bauch hinaufwandern, um die Stimmung etwas aufzulockern.


    Ben grinste, stellte liebevoll meinen Fuß ab und ging zu seiner Kommode. Ich war sprachlos, als er aus der obersten Schublade eine Cartier-Schachtel hervorholte. Dann kam er zurück zum Bett, gab mir das Kästchen und sagte: »Ich hab dir das hier gekauft, weil es ausdrückt, was ich nie so richtig in Worte fassen kann.«


    Für ein paar Sekunden sah ich die luxuriöse Schachtel nur ganz überrascht an, bevor ich sie öffnete. Darin lag ein wunderschöner diamantenbesetzter Armreif aus Weißgold. Er hatte vier Herzen eingraviert. Ich kannte das Schmuckstück sehr gut, denn ich hatte in einem meiner Stil-Kurse am College eine Hausarbeit darüber geschrieben. Cartier hatte den Armreif in den 1970ern entworfen. Er wird mit Hilfe eines goldenen Schraubenziehers verschlossen, der dann natürlich im Besitz der schenkenden Person bleibt. Mit Tränen in den Augen blickte ich Ben an, hielt ihm meine Hand hin, und er legte mir den Armreif an.


    Ich war von Gefühlen überwältigt, aber ich versuchte, nicht zu weinen. »Er ist wunderschön«, sagte ich und schluckte. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich sanft auf den Mund. Auch ihm standen Tränen in den Augen.


    Dann ging er zu der alten Truhe, einem Erbstück meiner Mutter. Die cremefarbene Bemalung war schon fast ganz abgeblättert. Bens Schritte waren langsam und bedächtig. Dass er seine Gefühle so zeigte, war wirklich ungewöhnlich für ihn. Ich hatte ihn noch nie so ergriffen erlebt, noch nicht einmal, als er um meine Hand angehalten hatte. Er war einfach nicht so.


    Er drehte den Schlüssel im Schloss, hob den Deckel der Truhe an und sagte: »Ich weiß zwar nicht, warum du das Armband jemals abnehmen solltest, aber nur für den Fall, tue ich den hier« – er hielt den goldenen Schraubenzieher in die Luft – »da rein, damit du weißt, wo du ihn findest, okay?« Er zwinkerte mir zu. Er wusste nur zu gut, wie unordentlich ich war und dass ich alles, was irgendwie wichtig war, in dieser Truhe aufbewahrte.


    Sorgsam sah er sich nach einem Platz für den Schraubenzieher um. Er entschied sich für ein kleines Viereck in dem mit rotem Samt ausgelegten Schmuckkästchen unter dem Deckel. Vom Bett aus konnte ich all die mir wichtigen Dinge sehen. Ich lächelte, als ich meine Puppen, die Jahrbücher, Zeugnisse und Bilder sah. Dann zog ich den zweiten Schuh an, stand auf und ging zu ihm. Ich schlang von hinten die Arme um ihn und drückte ihn. Er fasste nach meinen Armen und erwiderte meinen Druck für ein paar Sekunden, bevor er die Hände wieder auf den Deckel der Truhe legte. Als er sie schließen wollte, sah ich gerade noch den Malibu Ken auf all den anderen Dingen liegen, und ich musste an unser erstes Mal denken.


    Wir waren an unserem Lieblings-Surfspot wellenreiten gewesen, weit weg von allen anderen Leuten. Die Wellen waren perfekt. Irgendwann fing es an zu regnen, und als der Regen heftiger wurde, schwammen wir zurück. Als wir zum Auto liefen, schüttete es in Strömen. Ben trug beide Bretter und ich unsere übrigen Strandsachen. Dann donnerte es, und Ben erschreckte sich so, dass er mit den Brettern hinfiel. Ich blieb stehen und warf die Sachen in den Sand, um ihm aufzuhelfen. Er sah mich nur lachend an und sagte: »Scheiß drauf.« Dann steckte er beide Boards so in den Sand, dass sie uns etwas Regenschutz boten.


    Wir saßen unter unserem Dach und beobachteten den Regen, der wie in dicken Glastropfen auf die Wellen fiel. Ben küsste mich. Wir hatten uns schon oft vorher geküsst, aber noch nie so. Ich hatte vor ein paar Monaten mit der Pille angefangen, weil ich aufs erste Mal vorbereitet sein wollte. Und als die Flut kam, wusste ich, es war so weit.


    Zuerst zuckte ich zurück, aber Ben verschloss meinen Mund sofort wieder mit seinen Lippen und suchte mit der Zunge nach meiner. Begierig schloss ich die Augen. Seine warme Haut roch nach Meersalz, und er schmeckte sogar danach. Er zog mich, so nah es ging, an sich heran, und erst als wir aufhörten, uns zu küssen, öffnete ich wieder die Augen.


    Wir atmeten beide schwer, keuchten fast, während der Regen weiter auf unsere Surfbretter prasselte. Er sah mich mit leicht geöffneten Lippen an. Ich legte ihm die Finger auf die Lippen, und er küsste sie sanft. Dann fuhr ich ihm mit den Fingern die Brust hinunter und über seinen trainierten Bauch. Er sog die Luft ein, schloss die Augen und küsste mich wieder, dieses Mal etwas entschlossener. Er umkreiste meine Zunge mit seiner, und dann ließ er eine Hand in mein Bikini-Oberteil gleiten und strich mit dem Daumen um meine Brustwarze.


    Der Wind wurde stärker und wehte meine Haare über unsere Gesichter. Ich stöhnte in seinem Mund, während ich mich ihm rittlings auf den Schoß setzte und seine Erektion spürte, als meine Hüften gegen seine drängten. Ich fuhr ihm mit den Händen durch das nasse Haar und den nackten Rücken hinunter und spürte den Sand auf seiner Haut.


    Ben wanderte mit Küssen meinen Hals hinab. »Ich liebe dich, Dahl«, flüsterte er, dann fasste er mir in den Nacken und zog an der Schleife, die mein Bikini-Oberteil zusammenhielt.


    Ich ließ den Kopf zurückfallen, als er ganz leicht jede meiner jetzt entblößten Brustwarzen küsste. Dann fing er an zu saugen und zu lecken, und ich streckte ihm meine Brüste entgegen, während mir die Lust durch den Körper fuhr und es mir heiß und kalt den Rücken hinunterlief. Ich konnte spüren, wie er lächelte, als ich vor Genuss wimmerte: »Ich liebe dich auch.«


    In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel, aber das wahre Feuerwerk explodierte bei uns unten am Strand. Als ich nach der Beule in Bens Schwimmshorts tastete, legte er die Hände auf meine Knie und öffnete meine Schenkel noch etwas weiter.


    Ich fuhr mit den Fingern über seine Erektion, dann ließ ich die Hände in seine Shorts gleiten, um die nasse Barriere zwischen uns zu umgehen. Als meine Hände weiter nach unten wanderten, flüsterte Ben mir ins Ohr: »Ich will dich, jetzt.«


    »Ich will dich auch«, antwortete ich und lehnte mich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen, ließ meine Hände aber, wo sie waren.


    Während das unheilvolle Gewitter immer näher kam, erkundeten wir weiter unsere Körper. Schließlich keuchten wir beide so heftig, dass Ben aufstand, nach meiner Hand griff und mich unter unserem Schutzdach hinaus in den strömenden Regen zog.


    »Komm, lass uns gehen. Ich hole unsere Sachen später«, sagte er und zog mich wieder so nah an sich heran, dass ich spürte, wie die Regentropfen auf unserer Haut sich vermischten. Eng umschlungen standen wir da und küssten uns, während Ben mir mit den Händen hinten in mein Bikini-Höschen fuhr und mich sanft gegen seinen harten Schwanz drückte.


    Ich löste mich von ihm und sah mich auf dem verlassenen Strand um. »Lass uns hierbleiben«, sagte ich.


    Ben ließ sich das nicht zweimal sagen und zog mich wieder unter unser Boarddach, wo wir zum ersten Mal miteinander schliefen.


    Ich wusste noch, wie ich ihn an diesem Tag angesehen hatte, mit seinem blonden Haar und dem braungebrannten Körper. Als wir im Regen so dastanden, drauf und dran, den nächsten Schritt in unserer Beziehung zu tun, dachte ich, dass er immer mehr wie meine Malibu-Ken-Puppe aussah. Seitdem hatte ich ihn immer Malibu Ken oder einfach nur Ken genannt. Er reagierte darauf, indem er sagte: »Scheiße, Dahl, die Leute denken noch, ich spiele mit Barbies.« Dann grinste er anzüglich und erklärte: »Aber das ist schon okay, solange du meine Barbie bist.« Und er wusste, das war ich.


    Bevor er an diesem Abend die Truhe schloss, nahm ich den Malibu-Ken heraus und setzte ihn auf meine Kommode. Amüsiert fragte Ben: »Barbie gehört zu Ken, oder?« Ich nickte. »Dann ist es in Ordnung.«


    Er hatte nie etwas gegen meinen Spitznamen für ihn gesagt, obwohl er ihn nicht besonders mochte. Er wusste einfach, dass meine Barbies mir in meiner kaputten Kindheit ein Rettungsanker waren – sie ließen sich gut fotografieren, sie ließen sich stylen, und sie erinnerten mich an glücklichere Tage.


    Dann ließ Ben auf einmal den Deckel der Truhe zufallen, und die Erinnerung verschwand. Ich blinzelte und war wieder ganz in der Gegenwart, als er sich zu mir umdrehte und mich in den Arm nahm. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir uns das letzte Mal so umarmt hatten, und es beunruhigte mich wieder ein bisschen, bis er mir in die Augen sah und leise flüsterte: »Bitte, Dahl, ich will mit dir schlafen, ich will dich lieben, bevor wir gehen.«


    Bei all dem, was ich für ihn empfand, war es mir inzwischen wirklich egal, wie spät wir dran waren, also antwortete ich flüsternd: »Wie könnte ich dich abweisen, wenn du so lieb darum bittest?« Halb im Scherz, halb im Ernst fügte ich noch hinzu: »Aber beeil dich!« Dann fasste ich ihn am Hinterkopf, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn.


    Ben erwiderte meinen Kuss, und er küsste mich anders, als er mich jemals zuvor geküsst hatte, und auch als wir miteinander schliefen, war er dabei anders als jemals zuvor. Er war wie immer leidenschaftlich, aber ich spürte ein Verlangen in ihm, das mir vorher noch nie aufgefallen war. Er liebte Sex, und wir machten es oft. Doch er war dabei normalerweise schnell und zielstrebig. Jetzt allerdings nahm er sich Zeit, sah mich die ganze Zeit dabei an und sagte nicht ein einziges Wort. Sein Blick und wie er mich berührte, sagten mir alles, was ich wissen musste.


    Hinterher lagen wir noch eine Weile eng umschlungen da, ehe er aufstand und ins Bad ging, um sich wieder anzuziehen. Auf einmal hörte ich ihn schluchzen. Ben hatte noch nie geweint, aber da wir eh schon zu spät dran waren, schwor ich mir, dass wir über sein seltsames Verhalten reden müssten, sobald wir wieder zu Hause waren.


    Das verschwommene Licht der Scheinwerfer drang durch den Regen. Ich saß neben Ben in seinem BMW und freute mich. Er fand es schrecklich, die Top 40 zu hören, aber trotzdem hatte er meinen Lieblingsradiosender für mich angestellt. Gerade lief Gavin DeGraws I’m in Love With a Girl, und ich sang lauthals mit und war erstaunt, als ich sah, wie auch Ben die Lippen bewegte. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, schaute er kurz zu mir herüber. »Wenn ich jemals einen Song über dich geschrieben hätte, dann wäre es dieser«, sagte er. Er drehte das Radio lauter, und wieder stieg in mir so etwas wie Beklemmung auf.


    Wir waren schon so lange zusammen, dass ich manchmal ganz vergaß, was ich so sehr an ihm liebte. In diesem Moment wusste ich, dass es einfach alles war; die Art, wie er sich bewegte, das kurze, aschblonde Haar, seine Grübchen und wie er durch sein Selbstbewusstsein immer alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Manchmal grenzte es fast an Arroganz, aber die bescherte ihm nur noch mehr Aufmerksamkeit.


    Als Teenie war er durch und durch Surfer gewesen, und als junger Mann war er immer noch ganz genauso. Ich musste lächeln, als mir wieder einfiel, was für ein hitzköpfiger Junge er war, wie viel er damals schon immer geflucht hatte und dass die Lehrer immer sagten, er hätte eine viel zu negative Einstellung. Aber ich hatte noch nie so über ihn gedacht. Er war eben einfach so. Als ich ihn so ansah, wie er den Freeway entlangfuhr, fiel mir auf, dass er immer noch so war, und Gott, ja, ich liebte ihn.


    Als er vom Freeway abfuhr und nach L. A. abbog, schaute er mich an. »Was?«, fragte er und drehte das Radio wieder leiser.


    Schmunzelnd legte ich ihm die Hand auf den Oberschenkel und strich ihm das Bein hinauf. »Wir kommen zu spät zu deiner ersten Preisverleihung, und es ist allein deine Schuld.«


    Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht antwortete er: »Das war es mir verdammt noch mal wert.«


    Wir hielten an einer Ampel, und ich nahm die Hand von seinem Bein, um das Radio wieder lauter zu drehen. Da hörte ich auf einmal Reifen quietschen, und als ich aufblickte, sah ich einen großen schwarzen SUV mit getönten Scheiben quer vor uns anhalten. Aus der Beifahrertür sprang ein maskierter Mann mit einer Waffe.


    Ich schrie: »O Gott, Ben, der hat ’ne Knarre!«


    Ich wurde von Panik erfasst und konnte nicht mehr richtig atmen, als der Typ auf einmal an Bens Seite auftauchte.


    »Steig aus, Scheißkerl!«


    Vor Angst war ich wie erstarrt. Was ging hier vor sich? Panisch drückte ich den Knopf zum Türenverriegeln, doch die Türen waren bereits verschlossen. Mit zitternden Händen klammerte ich mich an Ben. Er sah mich an und versuchte offenbar, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ganz ruhig, Dahl.«


    Ich konnte den Blick nicht von dem Typen mit der Knarre lösen. Jetzt sah er zu mir herüber. Das Blut gefror mir in den Adern, als er mit der Pistole ein paarmal auf die Windschutzscheibe klopfte und dann auf meinen Kopf zielte.


    Verzweifelt schlug ich auf das Armaturenbrett und schrie: »Fahr, Ben, fahr!«


    Er hämmerte mit den Fäusten auf das Lenkrad ein. »Wir stecken fest, verdammte Scheiße!«


    Dann drückte er meine Hand und öffnete die Tür. »Ruf die Polizei!«


    Ich war wie gelähmt vor Schreck. »Was hast du vor?«


    »Was auch immer passiert, steig nicht aus dem Auto.« Seine Stimme war tief und bebte. »Hast du verstanden?«


    Ich hörte, wie die Autotür zufiel, und rief: »Ben, nein!«


    Dann trat er vors Auto, und ich schrie: »Ben, komm zurück! Du musst für mich nicht den Helden spielen!«


    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schaffte ich es mit zitternden Händen, die 911 zu wählen, bevor mir das Handy durch die verschwitzten Finger glitt.


    Dann hörte ich einen Schuss und sah, wie Ben hinfiel. »Nein! Nein! Neeeiiin!«


    Vor meinen Augen verschwamm alles. Meine Schreie vermischten sich mit dem Jaulen der sich nähernden Polizeisirenen, während im Radio It’s Not My Time von 3 Doors Down lief und meine Welt zusammenbrach.


    

  


  
    Kapitel 4


    Dahls Tagebuch


    Alles ist schwarz. Der Boden, auf den er fiel, war schwarz, die Hülle, in der sein schöner Körper weggetragen wurde, war schwarz, Schwarz war die Farbe des Kleids, das ich zu seiner Beerdigung trug, Schwarz ist, wie ich mich fühle, und es ist die Farbe meines Tagebuchs, das ich seit meinem elften Lebensjahr schreibe. Das Tagebuch, das er mich überredete weiterzuführen, denn auch er schrieb Tagebuch. Er schrieb gerne auf Papier. Ich konnte mich nie wirklich dafür begeistern, und jetzt zieht es mich nur immer weiter ins Dunkle hinein.


    3 Tage später · 6. März


    Die Beerdigung. Seine Schwester Serena hat sich um alles gekümmert. Sein bester Freund Caleb war in der Stadt. Ich wusste noch nicht einmal, dass er von seiner Afghanistanreise zurück war. Er hat Serena geholfen. Seine Mutter Grace, seine Schwester, sein Neffe Trent und ich haben zusammengesessen. Das ist alles, woran ich mich erinnere.


    3 Monate später · 9. Juni


    Jeder Tag ist ein Test. Werde ich es schaffen aufzustehen? Werde ich duschen, werde ich das Haus verlassen, werde ich zu Abend essen? Werde ich auf dem Sofa schlafen oder auf dem Flur oder im Gästezimmer, denn im Schlafzimmer sehe ich überall ihn, und wenn ich dort schlafe, kann ich nicht aufhören, von ihm zu träumen. Und das Schlimme ist, es sind keine Träume, es sind Alpträume. Ich träume, er wäre hier bei mir, und wenn ich aufwache – bin ich allein.


    Den ersten Traum hatte ich ungefähr eine Woche, nachdem er umgebracht wurde. Ich wachte mitten in der Nacht auf, und er lag neben mir. Ich legte ihm den Kopf auf die Brust, um ihn atmen zu hören. Ich fuhr ihm mit der Hand über den Bauch, um seine Muskeln zu spüren. Gott, er fühlte sich so gut an, und ich vermisste ihn so sehr, und jetzt war er hier. Glücklich, ihn wiederzuhaben, legte ich den Kopf auf seine Brust und schlief wieder ein. Natürlich war er weg, als ich am nächsten Morgen aufwachte.


    Den zweiten Traum hatte ich, nachdem Grace mich zum Arzt geschleppt hatte, weil ich nicht gut schlief. Mir wurde ein Schlafmittel verschrieben, und an dem Abend entschied ich mich, in unserem Zimmer zu schlafen. Grace blieb bei mir, wie sie es schon oft vorher getan hatte, und ich schlief ziemlich schnell ein. Ich wachte auf, als es noch vollkommen dunkel war. Er beugte sich über mich, küsste mich und fuhr mir mit der Hand den Schenkel hoch und unter meine Shorts. Er ließ einen Finger in mich hineingleiten, dann zog er meine und seine Shorts aus und drang mit Leichtigkeit in mich ein. Er bewegte sich erst langsam, dann stieß er immer fester zu, bis er kam. In dem Moment wachte ich auf und begriff, dass er nicht da war, dass ich alleine war und mein Traum nur eine süße Erinnerung an das, was wir so oft getan hatten, ehe er umgebracht wurde.


    Die Alpträume von seinem Tod kommen immer wieder, egal wo ich schlafe. Ich träume von jener Nacht, von der Straße, die wir entlangfuhren, der Ampel, der Waffe und dem lauten Knall, als die Kugel abgefeuert wurde, wie er mich beim Namen rief und stürzte – und überall das Blut. In meinen Träumen fahren wir über unterschiedliche Straßen und halten an verschiedenen Ampeln, aber das Ende ist immer das gleiche. Er ruft mich beim Namen, und dann stirbt er. Dahlia. Tod. Diese zwei Worte hallen fast jede Nacht in meinem Kopf wider.


    Letzte Woche rief die Polizei bei Grace an und sagte, sie hätten seinen Mörder verhaftet. Jemand hat die Waffe mit seinen Fingerabdrücken darauf gefunden, was die Polizei direkt zu ihm geführt hat. Er hat ein Geständnis abgelegt. Serena hat es mir erzählt, weil Grace nicht dazu in der Lage war. Caleb kam dann später noch vorbei und schlief auf dem Sofa. Er macht sich Sorgen um mich und schläft in letzter Zeit ziemlich oft hier.


    6 Monate später · 15. September


    Ich komme nicht besonders gut zurecht mit seinem Tod, mit dem Leben ohne ihn. Ich weiß das. Ich kann immer noch nicht seinen Namen aussprechen. Er war mein Freund, meine Liebe – mein Alles. Ich war vierzehn, als meine Eltern starben, und obwohl ich damals bei meinem Onkel einzog, hätte ich mich doch sehr einsam gefühlt, wenn ich Ben und seine liebevolle Zuneigung nicht gehabt hätte.


    Mein Onkel war immer ziemlich in sich zurückgezogen, seit er seine Frau und seinen einzigen Bruder bei dem Flugzeugabsturz verloren hatte, bei dem auch meine Mutter ums Leben kam. Mit dem Absturz war nicht nur mein Leben, wie es bisher gewesen war, zu Ende, sondern auch mein Traum, einmal auf der Bühne zu stehen. Mein Vater hatte sich so sehr gewünscht, mich einmal auf der Bühne des Greek zu sehen. Ich dachte, ich würde mich niemals von dem Schock, meine Eltern verloren zu haben, erholen, doch Ben war sogar mit vierzehn schon mehr als nur mein bester Freund, er war auch mein einziger Trost. Im Jahr nach dem Tod meiner Eltern verbrachten wir jeden einzelnen Tag zusammen und waren unzertrennlich.


    Wenn das Schicksal wieder einmal zuschlug, war er für mich da. Er war mein Fels in der Brandung, der mir immer wieder Kraft gab. Ich kann mich nicht mehr an die Beerdigung meiner Eltern erinnern. Anscheinend habe ich einfach das meiste dieser niederschmetternden Zeit verdrängt. Aber ich weiß noch, dass er bei mir war, als mein Onkel starb, dass er blieb und sich um mich kümmerte, genau wie er es nach dem Tod meiner Eltern getan hatte. Aber als er selbst starb, konnte er das nicht mehr.


    An die Beerdigung meines Onkels kann ich mich noch gut erinnern. Ich kniete weinend in der leeren Kirche, als Ben kam, sich neben mich setzte und mich auf die Bank zog. Er strich die Falten meines schwarzen Rocks glatt und sagte: »Ich habe überall nach dir gesucht, Dahl. Was machst du hier so früh?«


    Ich sah mich um, und als mir auffiel, dass niemand sonst in der Kirche war, dachte ich, wie passend das doch wäre. Ich schaute ihm in die blauen Augen und sagte: »Jetzt bin ich ganz allein.«


    Schnell wendete ich den Blick ab. Ich wollte nicht, dass er mich weinen sah. Ich war stark. Ich kannte den Tod nur zu gut. Als ich wieder nach vorne sah, fiel mein Blick auf Jesus am Kreuz. Durch die bunten Glasfenster schien das Licht auf die Jesusfigur, und auf einmal sah Jesus erstaunlich schön und gelassen aus. Ich wünschte mir, auch ich könnte solchen inneren Frieden empfinden.


    Ben fasste mir unters Kinn und sah mich mit seinen kristallblauen Augen an. »Du wirst niemals allein sein, denn du wirst immer mich haben. Das weißt du doch, Dahl, oder?«


    Aber ich habe ihn nicht mehr. Er ist weg, genau wie der Rest meiner Familie, und ich bin allein.


    9 Monate später · 18. Dezember


    Seit kurzem gehe ich wieder aus dem Haus, aber ich fühle mich antriebslos, und es gibt nichts, worauf ich mich freuen könnte. Ich habe noch nicht wieder angefangen zu arbeiten. Ich muss auch nicht wirklich arbeiten, jedenfalls nicht des Geldes wegen. Mit dem, was meine Eltern und mein Onkel mir hinterlassen haben, und der Hypothekenversicherung vom Haus meiner Eltern bin ich finanziell abgesichert. Emotional … nun, das ist eine andere Geschichte. Es ist mir einfach alles gleichgültig.


    Grace und Aerie besuchen mich fast täglich. Serena kommt, so oft es geht. Caleb bringt mir mindestens einmal die Woche Abendessen vorbei und sieht mit mir fern, bis ich einschlafe. Das sind die einzigen Menschen, die ich noch habe. Früher hatte ich viele Freunde, aber die vier sind die einzigen Menschen, mit denen ich in Kontakt geblieben bin. Sie versuchen, mich zum Ausgehen zu überreden: Mittagessen, Kino, sogar Besorgungen, aber ich kann einfach nirgendwo hingehen, ohne zusammenzubrechen.


    Den letzten Zusammenbruch hatte ich Mitte Oktober. Serena wollte zum Markt fahren, um Äpfel für einen Apfelkuchen zu kaufen. Ich wollte eigentlich nicht mit, aber sie bestand darauf, dass ich sie begleitete. Die Kürbisse und Heuballen waren schon von weitem zu sehen, und der Eingang war mit lauter Geistern und Kobolden dekoriert. Ich stieg gar nicht erst aus dem Auto. Ich konnte einfach nicht. Ich sagte Serena, sie solle ohne mich gehen. Sie kannte meine Stimmungsschwankungen, daher versuchte sie es nicht weiter und ging schließlich allein.


    Ich starrte auf die Halloween-Deko, und die Tränen liefen mir nur so übers Gesicht. Ich dachte an unsere erste gemeinsame Halloween-Party im ersten Jahr am College. Sein Wohnheim schmiss eine Party, und in der allerletzten Minute sagte er mir, wir müssten uns verkleiden. Ich war total angepisst, weil er ganz genau wusste, dass ich mich zu Halloween nicht verkleide, und auch wenn, hätten wir überhaupt keine Kostüme gehabt.


    Ich war so sauer, dass ich rotsah. Mein Mund spuckte lauter widerliche Worte aus, bevor ich irgendetwas dagegen tun konnte. »Warum musst du eigentlich immer alles auf den letzten Drücker machen? Kannst du nicht einmal deinen Scheiß auf die Reihe kriegen?«


    Doch er antwortete gar nicht, er stritt sich nicht mit mir, er sah mich noch nicht einmal an, sondern ging einfach nur zum Bett und riss die beiden Laken herunter. Er hatte immer noch nichts gesagt, und ich schrie ihn weiter an.


    Meine Wut wurde immer größer. »Was soll der Scheiß?«


    Er ging ins Bad und kam mit einer Nagelschere wieder heraus.


    Dann schnitt er Löcher in das eine Laken. Als er damit fertig war, grinste er mich an. »Hier, du gehst als Gespenst«, verkündete er und warf mir das zerschnittene Laken über den Kopf. »Und ich gehe als Kobold«, sagte er und schnitt das andere Laken in Streifen, die er sich um den Körper wickelte.


    »Ich ziehe das nicht an. Ich verkleide mich nicht. Ich hasse Halloween«, keifte ich und riss mir das Bettlaken vom Kopf. Er wusste es doch ganz genau, und er wusste auch, warum es so war. »Okay, dann gehst du eben als die umwerfende Dahl«, sagte er, zog mich grinsend an sich und küsste mich. »Und jetzt lass uns auf die verdammte Party gehen und ein bisschen Spaß haben.« Und dann sind wir einfach auf die Party gegangen.


    Er hatte mir meinen Wutanfall überhaupt nicht übelgenommen. Er hatte sich einfach um mich gekümmert, so wie immer. Und als ich in Serenas Auto saß, ihn vermisste und mich an jenen Tag erinnerte, dachte ich: Gott, er hatte eindeutig seine Macken, aber er wusste immer, wie er mich für sich gewann.


    Ich wünschte, ich hätte das Gleiche für ihn tun können, aber es hat nie so funktioniert. Wenn er sauer auf mich war, dann war er das auch, egal, was ich tat und sagte, um ihn zu besänftigen. Und das konnte dann eine Stunde dauern oder auch einen ganzen Tag. Schließlich hatte ich gelernt, ihn einfach in Ruhe zu lassen, bis er wieder so weit war. Er drückte seine Liebe nicht oft mit Worten aus, dafür aber umso mehr mit kleinen Gesten. Am Ende des Tages sorgte er immer dafür, dass ich wusste, wie sehr er mich liebte. Das war nur eines der vielen Dinge, die ich jeden Tag vermisste.


    12 Monate später · 4. März 2011


    Grace bestand darauf, dass ich eine Woche bei ihr verbringe und in dieser Zeit jeden Tag zu meiner Therapeutin gehe. Inzwischen gibt es Neuigkeiten über den Mörder. Die Polizei hat Grace mitgeteilt, dass der Prozess innerhalb der nächsten zwölf Monate stattfinden wird. Es machte mir nichts aus, bei ihr zu wohnen, denn ich war von Einsamkeit und Trauer schon ganz zerfressen.


    An seinem Todestag sind wir gemeinsam auf den Friedhof gegangen, und hinterher sagte Grace, es wäre an der Zeit, dass ich meinen Ring abnehme. Sie hat mir eine lange Weißgoldkette gereicht, die sie extra für mich gekauft hatte, und sagte, ich solle den Ring um den Hals tragen, bis ich meine, ihn ganz ablegen zu können. Sie sagte, der Ring und Ben würden für immer in meiner Erinnerung bleiben. Doch es wäre Zeit, dass ich endlich wieder mein Leben lebte. Sie weinte mehr, als ich sie im ganzen vergangenen Jahr weinen gesehen habe, und da wurde mir bewusst, wie tief auch ihre Trauer noch ist.


    Als ich wieder zu Hause ankam, setzte ich mich in den Garten, den ich so sehr liebe. Es war dort ganz ruhig und friedlich – meine eigene kleine Oase mit einem Weg aus Kieselsteinen, der zum Pool führt. Der Salbei hatte angefangen zu blühen. Die meisten der Wildblumen blühten jetzt. Bei dem Gedanken, dass schon wieder Frühling war, fing ich an zu weinen.


    Ich ging den Weg entlang und sah überall Schmetterlinge. Ich setzte mich auf einen der Liegestühle im hinteren Teil des Gartens und betrachtete den glitzernden Ring an meiner Hand. Er hatte den zweieinhalb Karat großen Brillanten von Tiffany ganz allein ausgesucht und gesagt, er erinnere ihn an mich. Der in Platin gefasste Stein ist elegant, modern und glänzend.


    Ich drehte ihn an meinem Finger und dachte an den Tag zurück, als er um meine Hand angehalten hatte. Ich hatte gerade meinen Uniabschluss in der Tasche, und er arbeitete bereits in Vollzeit bei der Zeitung. Wir waren beide ziemlich im Stress gewesen, daher schlug ich vor, dass er sich den Montag nach meinem Abschluss freinehmen solle, und zu meinem Erstaunen stimmte er mir zu, dass wir etwas Zeit miteinander verbringen müssten. Wir waren gerade in unser gemeinsames Haus in Laguna Beach eingezogen und hatten beschlossen, am Sonntag noch ein paar Dinge zu erledigen, um den Montag dann frei zu haben.


    Wir wachten ziemlich früh auf. Ich ging in den Garten, um den Sonnenaufgang zu beobachten, und ich weiß noch, dass ich von der kühlen Luft Gänsehaut hatte. Eine leichte Brise wehte und fuhr mir durchs Haar.


    Wir packten unsere Ausrüstung in den BMW und fuhren zum Rockpile Beach zum Wellenreiten. Ich war nicht besonders wild darauf, aber er wollte unbedingt dorthin. »Es gibt jetzt einen krassen Reefbreak! Vielleicht erwischen wir an der Nordspitze eine rechtsbrechende Welle, und wenn die zusammentreffen, wird das absolut geil! Komm schon, Dahl, das passiert vielleicht nur dreimal im Jahr, das ist die Gelegenheit!« Er freute sich so sehr darauf, da konnte ich einfach nicht nein sagen.


    Als wir beim Strand ankamen und ich die Wellen sah, blieb mir die Luft weg. Der Kanal zum Rauspaddeln war südlich vom Strand, wo die Rip-Strömung einen leichten Zugang zu den großen und breiten Wellen bot. Ben nahm seine Aviator-Sonnenbrille ab und betrachtete die Wellen. Sie schienen mittelgroß zu sein, ungefähr zweieinhalb Meter hoch. Ziemlich viel Wasser strömte in die kleine Bucht. Wir stiegen noch nicht einmal aus dem Auto. Er wusste, dass ich diese Wellen niemals reiten könnte, ohne zermalmt zu werden.


    »Geh schon. Ich sehe dir zu«, sagte ich, während ich beobachtete, wie die Wellen gegen die Felsen schlugen.


    »Nee, ich hab noch nicht vor zu sterben. Ein andermal, Dahl. Lass uns weiter nach Süden fahren«, antwortete er und schirmte mit der Hand seine blauen Augen ab, mit denen er in die unendliche Weite des Pazifiks hinaussah. Dann setzte er sich die Sonnenbrille wieder auf und fuhr auf den Highway 1. Es war ein schöner Tag. Wir hatten die Fenster offen, und ich fühlte, wie die Sonnenwärme meine Haut durchdrang. Aus den Lautsprechern ertönte The Cure. »Magst du was essen? Ich bin am Verhungern. Fahren wir kurz zu Taco Bell?«, fragte er mit breitem Grinsen auf dem Gesicht. Aus irgendeinem Grund mochte er ausgerechnet nur diesen Taco Bell.


    Ich verdrehte die Augen, aber lächelte und nickte. »Klar, warum nicht, aber dafür suche ich aus, wo wir zu Abend essen.«


    »Aber klar doch«, sagte er lachend.


    Nach dem Essen überraschte er mich, indem er sagte: »Was hältst du davon, wenn wir uns ein paar Handtücher nehmen und weiter unten an den Strand gehen, wo es ruhiger ist? Vielleicht können wir ja sogar ein bisschen schlafen?«


    »Willst du gar nicht wellenreiten?«, fragte ich und sah auf das blaue Meer hinaus. Die glänzenden Wellen türmten sich bis zum Horizont, und viele Surfer waren schon mit ihren Boards draußen.


    »Nee, mir ist grad nicht danach«, sagte er, fasste nach meiner Hand und ging mit mir zum Auto, um die Handtücher zu holen. Dann schlenderten wir den endlosen glitzernden Sandstrand entlang.


    Wir liefen ein paar hundert Meter, bis wir weit genug weg von allen anderen waren. Er legte ein Handtuch auf den Sand, hob mich hoch und tat so, als wollte er mich aufs Handtuch werfen. Ich protestierte laut, aber dann legte er mich ganz sanft hin, stützte sich über mich und küsste mich. Es war so still, dass ich hörte, wie die Vögel kreischten, bevor sie ins Wasser tauchten, um ihre Beute zu fangen.


    »Wie ich das vermisst habe«, flüsterte er, küsste meinen Hals und kitzelte mich mit seinem Dreitagebart. »Wie ich dich vermisst habe«, sagte er, und dabei streichelte er meinen ganzen Körper.


    »Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte ich. »Und ich bin endlich fertig mit der Uni!« Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die blonden Haare. »Jetzt kommt das wahre Leben! Keine Seminare mehr, keine Praktika, keine Abschlussarbeit. Nur noch ganz normale alltägliche Arbeit, und ich freue mich total darauf!« Ich zog ihn wieder zu mir herunter und strich ihm über den Rücken.


    Er stützte sich auf die Unterarme und sah mich lange an.


    »Was?«


    »Du siehst umwerfend aus«, antwortete er.


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn an, so wie ich es immer tat, wenn er das zu mir sagte.


    »Wirklich. Ich könnte dich ständig ansehen. Ich könnte für den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein«, erklärte er. Und dann stand er auf, fasste in die Tasche seiner Schwimmshorts und zog etwas Silberglänzendes hervor. Ich konnte nicht genau sehen, was es war, weil mich die Sonne so blendete und ich meine Sonnenbrille nicht aufhatte. Ich dachte, es wäre vielleicht eine Münze oder seine Uhr, ich konnte es nicht genau sagen.


    Dann kniete er sich hin und zog mich hoch. »Dahl London, ich habe dich schon mein ganzes Leben geliebt, und ich will niemals ohne dich sein. Heirate mich!«


    Der Wind, der durch den Garten wehte, brachte mich wieder zurück in die Gegenwart. Ich hörte auf, an dem Ring zu drehen, und tastete nach der Kette in meiner Tasche, die Grace mir geschenkt hatte. Mit Tränen in den Augen ging ich zu den Blumen hinüber und atmete ihren Duft ein. Dann pflückte ich eine, und als mir eine Träne langsam das Gesicht hinunterrann, beschloss ich – ja, es war an der Zeit.


    15 Monate später · 18. Mai


    Als ich heute im Gästezimmer aufgewacht bin, das inzwischen zu meinem Zimmer geworden ist, fühlte ich mich irgendwie anders. Ich fühlte mich besser als den Tag zuvor und viel besser als den letzten Monat oder die ganzen Monate davor. Als ich aus dem Fenster schaute, schien die Sonne. Ich beschloss aufzustehen, und als ich es tat, sah ich auf die nackten Wände und meine Klamotten, die ich über den ganzen Boden verteilt hatte. Vielleicht wäre heute der Tag, an dem ich zurück in unser Zimmer gehen sollte – nein, in das Zimmer. Ich mochte das Zimmer, in dem ich mich befand, nicht, aber irgendwie spiegelte es mit seiner freud- und leblosen Atmosphäre genau wider, wie ich mich fühlte.


    Nachdem wir eingezogen waren, bin ich nie dazu gekommen, es richtig einzurichten. Die Wände sind immer noch kahl, die Fenster nackt, und es gibt so gut wie keine Möbelstücke. Der Raum hat kein Ambiente. Er sieht genauso aus, wie ich mich die letzten Monate gefühlt habe.


    Ich stieg aus dem Bett und ging den Flur hinunter ins Bad. Vielleicht sollte ich heute in das Zimmer zurückkehren. In mein Zimmer, korrigierte ich mich selbst. Meine Therapeutin will, dass ich die Dinge als mein statt als unser bezeichne, aber das kann ich noch nicht.


    Ich ging zu der verschlossenen Zimmertür am Ende des Flurs, und als ich die Hand auf die Türklinke legte, überlegte ich noch einmal, ob ich sie wirklich öffnen sollte. Ich dachte an die Träume, die ich darin gehabt hatte, und wie echt sie mir erschienen waren, und ich wusste, dass er überall darin präsent war.


    Ich gab mir einen Ruck, öffnete die Tür und sah hinein. Es war alles unverändert; ich hatte niemanden hineingelassen, noch nicht einmal Grace. Das Bett war nicht gemacht, und über einen Stuhl in der Ecke, unter dem meine Laufschuhe standen, lag achtlos ein Kleid geworfen. Über dem Spiegel auf meiner Kommode hingen meine vielen Perlenketten, darunter auch eine mit schwarzen Perlen. Ich hatte die Perlenketten von meiner Tante geerbt, als sie starb, und sie hatte sie wiederum von ihrer Mutter geerbt. Ich musste lachen, als mir Bens Kommentar Die erinnern mich an deine Oma wieder einfiel.


    Ich hatte das Gefühl, als wäre die Zeit stehengeblieben, aber mir war klar, dass es nicht so war – nur hier drinnen war es so. Ich sah all unsere Dinge an und wusste, es war Zeit. Es würde merkwürdig sein, mich von seinen Sachen zu trennen, aber ich werde mich immer an ihn erinnern, er war ein Teil von mir, er ist ein Teil von mir, ein Teil meines Herzens, ein Teil meiner Seele, ein Teil von allem. Und er wird es immer bleiben.


    Ich stand vor seiner Kommode und betrachtete das Eau de Cologne, das seine Schwester ihm vor so langer Zeit geschenkt hatte und das er so gut wie nie benutzt hatte. Ich grinste, als mir wieder einfiel, wie er damals gesagt hatte: »Eau de Cologne ist bloß ein männlicherer Begriff für Männer-Parfüm. So oder so ist das was für Pussys.« Er hatte den Worten immer gerne seine eigene Bedeutung gegeben.


    Dann sah ich mein Spiegelbild; die eingefallenen Wangen, mein ungekämmtes Haar und die müden Augen. Wie oft hatte er zu mir gesagt: »Du siehst umwerfend aus.« Was er wohl jetzt zu mir sagen würde? Wahrscheinlich etwas wie: »Dahl, reiß dich mal am Riemen, verdammte Scheiße.« Sogar darüber musste ich lachen, denn seine Schimpfwörter waren nicht wirklich vulgär, sie waren einfach Teil seines alltäglichen Sprachgebrauchs, und über die Jahre hatte auch ich sie mir angeeignet.


    Ich sah auf den Verlobungsring, der jetzt an der Kette um meinen Hals hing, und den Armreif an meinem Handgelenk. Der Gedanke, dass ich den Ring an der Kette nicht immer tragen würde, schmerzte, aber ich wusste, den Liebesarmreif würde ich niemals ablegen. Nicht nur, weil er ihn mir an seinem Todestag geschenkt hatte, sondern weil er gesagt hatte, dass der Armreif etwas ausdrückt, was er nie so richtig in Worte fassen konnte. Ich hatte nie an seiner Liebe zu mir gezweifelt, aber diese Geste bewies sie mehr als alles andere. Als ich daran dachte, bekam ich ganz weiche Knie. Ich schwor mir, dass der Armreif mir eine ständige Erinnerung daran sein würde, immer zu sagen, was gesagt werden muss – ohne es hinterher zu bereuen.


    Der Spiegel schien mir jetzt nur noch ein unordentliches Zimmer zu reflektieren. Es war nicht mehr unser Zimmer, auch nicht das Zimmer oder mein Zimmer. Es war einfach bloß ein unordentliches Zimmer. Grace wollte es schon tausendmal aufräumen, aber ich hatte sie nie gelassen. Ich war nicht bereit, die Erinnerung an diesen schönen Tag, unseren letzten gemeinsamen Tag auslöschen zu lassen, aber jetzt wusste ich, dass die Erinnerung daran niemals ausgelöscht werden kann, weil sie für immer mit meinem Gedächtnis verwoben ist.


    Ich drehte mich von der Kommode weg und sah mich wieder im Zimmer um. Ich fragte mich: Was ist aus mir geworden? Aber ich wusste die Antwort bereits. Ich war leer, beinah ohne jedes Gefühl, und so wollte ich nicht länger sein. Ich musste die Gegenwart wieder in dieses Zimmer hereinlassen. Ich musste diesen Tag wegschieben. Ich musste wieder ich werden. Und mit dem Gedanken schnappte ich mir lächelnd meine Laufschuhe und meinen iPod. Ich wollte den Tag mit Laufen und Musik beginnen und den Kopf freikriegen. Und wenn ich zurückkäme, würde ich vielleicht endlich beginnen, was ich schon längst hätte beginnen sollen.

  


  
    Kapitel 5


    Every Storm Runs

    out of Rain


    Gegenwart


    Es riecht nach Herbst. Ein kalter Wind wirbelt rote, gelbe und orangene Blätter um mich. Auf dem Weg vom Park zurück nach Hause komme ich an ein paar Kindern vorbei, die mit Rechen das Laub zusammenkehren und sorglos hineinspringen. Wie ich mich wohl fühlen würde, wenn ich in diesen Laubhaufen springen würde?


    Ich laufe jetzt fast jeden Tag. Durch das Laufen fühle ich mich wieder wie ein Mensch; es befreit meinen Geist und lässt mich alles vergessen. Diesen Morgen bin ich acht Kilometer gelaufen, und ich hätte auch noch weitere fünf geschafft, aber ich habe Aerie versprochen, mich mit ihr zu treffen. Wir treffen uns mindestens zweimal die Woche zum Mittagessen und fast jeden Freitag zum Abendessen.


    Als ich durch die Haustür komme, fallen mir wieder einmal die in den Ecken gestapelten Kartons auf, manche davon sind beschriftet, manche noch leer. Ich sollte sie endlich fertigpacken. Später vielleicht. Ich schlafe jetzt wieder im Schlafzimmer. In den Nächten, in denen ich aufwache und denke, er wäre immer noch hier, schlafe ich dann doch wieder auf dem Sofa, aber das kommt in letzter Zeit immer seltener vor, genau wie die Alpträume von seinem Tod.


    Nachdem ich mich geduscht habe, gehe ich in die Garage, wo sein Auto neben meinem geparkt ist, unsere Surfboards in die Ecke gelehnt stehen und die ganze Surfausrüstung im Regal liegt. Er ist überall, aber zugleich nirgendwo.


    Auf der Fahrt ins Restaurant komme ich an lauter Orten vorbei, die mich an ihn erinnern, so wie jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse. Er ist an der Bushaltestelle, wo er unseren älteren Nachbarn Mr Langston jeden Mittwochmorgen abgesetzt hatte, er ist in dem Lebensmittelladen um die Ecke, wo er immer hineilte, wenn irgendetwas fehlte.


    Als die Erinnerungen an das, was einmal war, mal wieder meine Gedanken vernebeln, wird mir plötzlich klar, was ich tun muss. Während ich so die Straße – die einmal unsere Straße war – hinunterfahre, wird mir endlich bewusst, dass es Zeit ist, mein eigenes Unwetter zu beenden. Kein Schirm kann mich davor schützen, in dem Haus, das einmal unser Haus war, nass zu werden. Es kommt mir vor, als hätte der Donner in meinem Kopf auf einmal aufgehört zu grollen, und als die Wolken sich langsam verziehen, dringen nach und nach dünne Sonnenstrahlen zu mir durch. Und plötzlich weiß ich, dass ich aus unserem einstigen gemeinsamen Zuhause ausziehen muss.


    Ich lächle, als ich das Restaurant betrete und Aerie ganz adrett in schwarzem Anzug und leuchtend rosa Bluse erblicke. Ich sehe an mir herunter. Ich trage Jeans, Converse-Turnschuhe, ein T-Shirt vom Bon-Jovi-Konzert von 1987 und meine Lederjacke. Ich kann mir schon denken, wie sie mich gleich ansehen wird.


    Ich setze mich an den Tisch mit dem weißen Leinentuch in der Mitte des Raums, während sie noch telefoniert und zweifellos irgendjemandem Anweisungen erteilt. Dann schaltet sie ihr Handy aus und steht auf, um mich zu begrüßen. Wie erwartet, sieht sie mich erst einmal von oben bis unten an, ehe sie mich umarmt, als wäre ich aus Glas und könnte zerbrechen, wenn sie zu fest zudrücken würde.


    »Du isst ja immer noch nicht«, ist das Erste, was sie sagt, bevor sie eine Strähne meiner Haare zwischen die Finger nimmt und die Nase kräuselt. »Dahlia, Süße, ich gehe morgen mit dir zum Friseur, und ich will keine Ausreden hören. Du bist ja noch nicht einmal mehr blond.«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Wie geht es dir? Wie schön, dass du es einrichten konntest«, antworte ich, und dann fahre ich fort: »Vielleicht könntest du ein Gespräch mit ein paar netten Floskeln beginnen, statt mir gleich einen reinzuwürgen.« Ich versuche, ernst zu bleiben, während ich das sage, aber jetzt kann ich das Kichern nicht mehr zurückhalten, das sich allerdings mehr wie ein Schnauben anhört.


    Ich weiß, dass sie sich Sorgen um mich macht, aber müssen wir diese Unterhaltung denn jedes Mal führen? Irgendwann ist doch auch mal gut. Letzte Woche hat sie mich zur Maniküre geschleppt, nachdem sie nach meinen Händen gefasst hatte und zusammenzuckte, als sie den Dreck von der Gartenarbeit unter meinen Fingernägeln sah. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass sie mich auf den letzten Drücker angerufen hatte, als ich gerade dabei war, Unkraut zu jäten, und nur noch Zeit hatte, schnell unter die Dusche zu springen. Himmel, es ist ja nicht so, dass ich ungeduscht und schmutzig herumlaufen würde.


    Ich beschließe, das Thema zu wechseln und ihr von meiner Entscheidung zu berichten.


    »Auf dem Weg hierher hatte ich eine Eingebung.«


    »Echt? Und zwar?«


    Ich versuche, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, während ich die Tränen unterdrücke. »Ich werde das Haus verkaufen.«


    Besorgt sieht sie mich an. »Bist du sicher? Ich meine, bist du sicher, dass du schon so weit bist? Das letzte Mal, als Grace dich darauf ansprach, hast du sie sofort abgewürgt.«


    Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. »Ja, ich bin mir sicher. Alles an dem Haus erinnert mich an Ben, und es ist nicht nur das Haus, es ist die ganze verdammte Gegend. Ich muss es einfach tun.« Als ich Aerie erzähle, wie es mir geht, als ich zum ersten Mal seit langer Zeit über meine Gefühle rede, fällt mir auf, dass ich gerade seinen Namen gesagt habe. Ich habe tatsächlich seinen Namen benutzt. Ich habe Ben gesagt. Ich habe den Namen ausgesprochen, den ich bis vor beinah zwei Jahren über eine Million Mal benutzt habe, und auf einmal ist mir klar, dass ich auf dem Weg der Genesung bin. Meine Augen füllen sich mit Tränen.


    Aerie streicht mir sanft über die Wange, wo ein paar der hartnäckigen Tränen gegen meinen Willen herunterkullern. Sie holt tief Luft, und dann stehen auch ihr plötzlich Tränen in den Augen. »Ich denke, das ist eine gute Idee. Du solltest die Dinge hinter dir lassen, die dich davon abhalten, voranzukommen.«


    Ich nehme meine Serviette und streiche mir damit ohne Grund über den Mund. »Ich weiß, dass ich es tun muss, ich weiß nur nicht, ob ich es wirklich kann.«


    Der Kellner kommt an unseren Tisch und nimmt unsere Bestellung entgegen. Als er wieder geht, sieht Aerie mich immer noch mit sorgenvoller Miene an. »Natürlich kannst du das. Du bist viel stärker, als du glaubst, und du hast mich, du hast Grace und auch Serena. Wir werden dir alle helfen.«


    Sie legt sich die Serviette auf den Schoß und lächelt mich an. »Ich denke, umzuziehen ist die beste Entscheidung, die du seit langem getroffen hast.«


    Dann fügt sie hinzu: »Und es geht mich ja nichts an, aber du weißt ja, das hat mich noch nie zurückgehalten, also sage ich es einfach.«


    Sie hält kurz inne, ehe sie fortfährt. »Warum überlässt du sein Auto nicht Trent?«


    Sie spricht ziemlich schnell, und schon wieder stehen ihr die Tränen in den Augen. Nach all der Zeit kann Aerie immer noch nicht seinen Namen sagen, wahrscheinlich weil sie befürchtet, dass ich mal wieder zusammenbreche.


    Von daher ist sie wohl von meiner schnellen Antwort ziemlich überrascht.


    »Weißt du was? Das ist eine großartige Idee. Ich werde Serena anrufen und fragen, ob sie damit einverstanden ist. Ich habe tatsächlich schon selbst darüber nachgedacht, wo Trent nächste Woche sechzehn wird.«


    Ich nehme ein Stück Brot und tunke es in Olivenöl, um mich vom Brennen in meinen Augen abzulenken.


    »Ben hätte sicher gewollt, dass sein Neffe das Auto bekommt. Er hat das Auto geliebt, und er hat Trent geliebt. Und Trent vermisst Ben. Er vermisst es, mit ihm an den Strand zu fahren und mit ihm wellenreiten zu gehen. Trent hat Ben immer für sein Auto bewundert, und er hat es geliebt, mit ihm unterwegs zu sein.«


    Ich schüttle den Kopf und lache. Trent würde sich bestimmt freuen. Trotzdem muss ich mich bei dem Gedanken, dass Bens Auto nicht mehr neben meinem stehen könnte, zusammenreißen, nicht in Tränen auszubrechen. Das Brot, auf dem ich herumkaue, fühlt sich an, als würde ich gleich daran ersticken.


    Auch Aerie lacht leise, doch dabei laufen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie tupft sie sich mit der Serviette ab. »Mein Gott, er hat das verdammte Auto wirklich geliebt.«


    Dann verebbt ihr Lachen, sie fasst über den Tisch und legt wortlos die Hand neben meinen Teller, damit ich meine Hand in die ihre lege.


    »Dahlia, du weißt, wie sehr er dich geliebt hat.«


    Für eine Minute sieht sie mich nur an und tätschelt meine Hand, so als überlegte sie, noch etwas zu sagen.


    Dann fährt sie fort: »Und eben weil er dich so sehr geliebt hat, würde er wollen, dass du nach vorne blickst und dein Leben lebst. Ich glaube, er würde sich über deine Entscheidung freuen.«


    Sie zieht ihre Hand zurück und räuspert sich. »Und wenn er jetzt hier wäre, würde er dir außerdem den Hintern dafür versohlen, dass du die Entscheidung nicht schon viel früher getroffen hast«, lacht sie.


    Sie macht wieder eine Pause, hebt ihr Wasserglas und wartet, dass auch ich meins hebe. »Auf eine glückliche Zukunft, Dahlia.«


    Und ehe eine von uns beiden anfangen kann zu weinen, kommt unser Essen.


    Den Rest des Mittagessens unterhalten wir uns über unwichtige Dinge und genießen einfach unser Essen und unsere Gesellschaft. Als wir beinah fertig sind, wird Aerie auf einmal ernst. »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagt sie und legt lächelnd den Kopf schief. »Tom hat gestern gekündigt, und ich brauche dich wieder bei der Zeitschrift. Wir sind total unterbesetzt in der Fotoredaktion. Dahlia, bitte, ich brauche dich.«


    Ich seufze, denn ich bin noch nicht bereit, wieder einen Vollzeitjob anzufangen, und ohne nachzudenken antworte ich: »Ich springe gerne mal ein, aber nur bis du jemand anderen gefunden hast.«


    »Nein, ich meine, komm zurück und arbeite Vollzeit. Nimm Toms Job. Ich brauche dich.«


    Ich verschränke die Arme und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Ich betrachte sie mit ihren leicht gewellten hellblonden Haaren, ihrer süßen kleinen Nase und ihrem zierlichen, gebräunten Körper. Ich weiß, dass hinter all ihrer Schönheit eine Bestie lauert. Irgendwie habe ich das Gefühl, gerade diese Seite von ihr kennenzulernen.


    »Aerie, lass das. Bitte mich nicht, so eine große Entscheidung zu treffen. Du kannst mich nicht um einen Gefallen bitten und dann sagen, dass dir meine Antwort nicht gefällt. Das ist verdammt noch mal nicht fair.«


    Sie weiß ganz genau, dass ich niemandem eine Bitte abschlagen kann. Ich bin eben so eine Idiotin und war es auch schon immer. »Ich habe gerade erst beschlossen, das Haus zu verkaufen. Lass mich das erst hinter mich bringen, und dann können wir über die Arbeit reden, okay?« Ich sehe ihr direkt in die Augen und füge hinzu: »Aber ich helfe dir gerne zu meinen Bedingungen. Also, reicht es dir fürs Erste, wenn ich nur nach Bedarf für dich arbeite?«


    Erstaunlicherweise scheint sich Aeries Verwunderung ziemlich schnell wieder zu legen. Seufzend nimmt sie einen Schluck Wasser und sieht mich an. Dann schiebt sie ihren Teller beiseite und grinst. »Das nennt man Freelancing, und zu meiner Verteidigung: Ich wusste ja nicht, dass du hierherkommen und mir erzählen würdest, dass du beschlossen hast, das Haus zu verkaufen. Also, es tut mir leid. Okay?« Dann streckt sie mir noch die Zunge heraus.


    Grinsend verdrehe ich die Augen. »Wie auch immer. Willst du meine Hilfe oder nicht?« Wir lachen beide.


    Während ich noch meinen Master machte, hat Aerie direkt nach dem College bei Sound Music angefangen, wo sie sich ziemlich schnell hochgearbeitet hat und jetzt die Produktion der CD-Cover und Booklets verantwortet. Als ich meinen Master in der Tasche hatte, habe ich dann als Fotostylistin für sie angefangen. Meine Liebe gilt der Fotografie, aber Musik ist meine Leidenschaft, und mit meinem Abschluss war ich in der Lage, meine Liebe und meine Leidenschaft zu einem Traumjob zusammenzuführen. Und vielleicht ist es jetzt an der Zeit, wieder anzufangen zu arbeiten.


    Eine Woche später ziehe ich mir wie jeden Donnerstagabend meinen Schlafanzug an, putze mir die Zähne und lege mich aufs Sofa, um The Vampire Diaries zu gucken. Früher haben Ben und ich die Serie immer zusammen gesehen. Er hatte zwar behauptet, die Serie nicht zu mögen, aber er hat sie sich trotzdem mit mir angesehen. Ich dachte immer, er wäre heimlich in Elena verknallt. Wir holten dazu meinen Quilt, den meine Mom und ich zusammen genäht haben, und die Kissen aus dem Schrank, lagen Fuß an Fuß auf unserem riesigen Sofa und haben Popcorn gegessen. Ich habe die Tradition fortgeführt, nur ohne Popcorn. Ben hatte sowieso die ganze Schüssel immer alleine gegessen.


    Gerade als ich es mir mit dem Quilt auf dem Sofa bequem gemacht habe und ich den Fernseher anschalte, klingelt mein Handy. Aeries Name erscheint auf dem Display, und ich verdrehe die Augen. Ich gehe ran. »Was willst du?«


    »Ich weiß, ich weiß. Vampire Diaries! Aber hör zu, und sag nichts, und sag nicht nein. Ich habe für morgen halb elf einen Flug nach Las Vegas für dich gebucht, denn du wirst morgen ein Fotointerview mit River Wilde machen.«


    »Was? Bist du verrückt? Nein! Auf gar keinen Fall!«, sage ich und schüttle den Kopf, um meine Worte zu bekräftigen, auch wenn sie mich gar nicht sehen kann.


    Doch Aerie ignoriert meine Widerworte und sagt, sie hat für morgen Nachmittag bereits ein Treffen mit dem Sänger von The Wilde Ones im Hauptbüro von Sound Music in Las Vegas arrangiert. Sie betont noch einmal: »Mit dem Sänger, mit River Wilde«, als würde ich auf einmal unter Gedächtnisverlust leiden. Dann erzählt sie mir, dass River gerade für irgendeine Werbekampagne in Las Vegas ist und in allerletzter Minute noch eine Planänderung hatte und dadurch doch noch ein kleines Zeitfenster für ein Interview hätte. Aerie hat niemanden sonst, der es für sie machen kann. »Und Dahlia, das ist wirklich eine große Chance für mich und die Zeitschrift, also bitte, tu mir doch den Gefallen.«


    Ich drehe den Fernseher leiser und sehe die ganzen Sachen um mich herum, die ich noch packen muss. »Ich kann so kurzfristig nicht weg, und das weißt du. Ich habe gerade erst das Haus zum Verkauf angeboten.«


    »Nein, davon weiß ich nichts. Und dass dein Haus verkauft wird, ist ja wohl kein Problem. Du bist eine Nacht weg, na und? Ich bin doch nicht blöd. Ich kenne dich. Ich weiß, was in deinem hübschen Kopf vor sich geht, aber das hier hat nichts mit der Geschichte von damals zu tun, das verspreche ich dir.«


    Sie hält kurz inne. »Du hast Angst, ihm wiederzubegegnen, deinem heimlichen Rockstar-Flirt, stimmt’s? Aber komm schon, Dahlia. Er wird sich wahrscheinlich noch nicht einmal mehr an dich erinnern.« Sie sagt es so nüchtern, dass ich tatsächlich ein bisschen verletzt bin.


    Ich war bereits in River Wilde verschossen, noch ehe er überhaupt ein Rockstar war, und ganz egal, was sie behauptet, sie versucht mich ganz offensichtlich zu verkuppeln, also kann ich wohl schlecht nein sagen. Aerie weiß, dass ich heimlich für ihn geschwärmt habe, nachdem ich ihm vor vielen Jahren an der USC Campus-Bar begegnet war. Sie weiß, dass er der einzige Sänger ist, dessen Songs bei mir auf Endlosschleife liefen, nicht nur auf meinem iPod, sondern auch in meinem Kopf. Und sie weiß, dass er der einzige Sänger ist, über den ich nicht mit Ben geredet habe, und jetzt will sie, dass ich ihn wiedertreffe.


    »Du bist mir echt was schuldig, wenn ich das mache, das weißt du hoffentlich, oder? Ich mache es, weil er sich sowieso garantiert nicht an mich erinnern wird, und auch wenn, ist es ja nicht so, als wenn irgendetwas Peinliches passiert wäre«, bringe ich schließlich hervor.


    »Danke, Dahlia, du bist ein Schatz«, flötet sie, und dann erzählt sie mir noch eine Stunde lang die Highlights von Rivers Karriere, um mich auf das Interview vorzubereiten.


    Nachdem wir aufgelegt haben, muss ich daran denken, wie ich mich an dem Abend gefühlt hatte, als ich River zum ersten Mal begegnet war. Nach wie vor war er der Einzige, dessen Berührung mir jemals eine Gänsehaut verursacht hat. Ich weiß noch genau, was für Gefühle ich damals hatte. Gefühle, die ich seitdem begraben hatte. Ich hoffe nur, dass sie morgen nicht wieder ans Tageslicht kommen. Aber wieso sollten sie das? Es waren die Gefühle eines jungen College-Mädchens. Eines Mädchens, das sowieso einen anderen liebte.


    Ab und zu habe ich immer mal wieder an das Gefühl der intensiven Verbindung an jenem Abend gedacht und mich gefragt, ob sich das alles vielleicht einfach bloß in meinem Kopf abgespielt hat. So, wie es okay war, an etwas glauben zu wollen, von dem man genau wusste, dass es sowieso nie eintreten würde.


    Und auch wenn die Verbindung tatsächlich da war, ist River inzwischen so etwas wie eine Berühmtheit, und garantiert laufen ihm jetzt jede Menge Frauen hinterher. Aber das ist ja auch vollkommen egal. Ich bin immer noch eine Frau mit gebrochenem Herzen, die versucht, mit ihrer Trauer zurechtzukommen und in einer Welt wieder Fuß zu fassen, in der jetzt der Mann fehlt, der immer noch Teil von mir ist.


    Seit Bens Tod habe ich Rivers Musikerkarriere nicht mehr viel Beachtung geschenkt. Doch jetzt überkommt mich die Neugier, und ich google seinen Namen. Ich lese ein paar Artikel über ihn, um die Informationen, die Aerie mir über ihn gegeben hat, zu unterfüttern, und lade mir seine neuen Songs herunter. Gegen elf gehe ich ins Bett, ohne zu merken, dass ich die Vampire Diaries gar nicht gesehen habe.

  


  
    Kapitel 6


    Begin Again


    


    Durch den Wüstennebel von Nevada erblicke ich die lebendigste Stadt der Welt. Während das Flugzeug über dem Flughafen seine Kreise zieht und auf die Landegenehmigung wartet, ist mir vor lauter Angst und Nervosität ganz flau im Magen. Ich bin nervös, weil dies mein erster Arbeitstag seit fast zwei Jahren ist. Aber ich freue mich auch, weil ich nach so langer Zeit endlich mal wieder etwas Produktives mache. Und Angst habe ich wegen der Person, die ich interviewen werde. Na ja, ich habe weniger Angst, sondern bin vielmehr unsicher und aufgeregt, um nicht zu sagen ungeduldig, ihm zu begegnen.


    Wir kreisen jetzt schon seit fast einer Dreiviertelstunde über der Stadt. Aus dem Fenster sehe ich durch die Wolken den Las Vegas Strip. Ich höre die Musik, die ich mir gerade neu downgeloadet habe, während ich versuche zu begreifen, wie ich mich zu diesem Interview habe überreden lassen können. Wie kann es sein, dass ich schon in ein paar Minuten River wiedersehen soll?


    Aerie hat mir heute Morgen per SMS noch ein paar Tipps für meinen ersten Freelance-Job geschickt. Unter anderem sollte ich mir die Beine rasieren und die Haare föhnen. Beides Dinge, die ich seit Bens Tod ziemlich unregelmäßig gemacht habe. Unverschämterweise hat sie mich außerdem gebeten, darauf zu achten, was ich anziehe.


    Dabei hatte ich mir noch gestern Abend sorgfältig meine Garderobe für heute rausgesucht. Ich hatte mich für eine weiße Bluse, einen schwarzen Bleistiftrock und schlichte schwarze Pumps entschieden. Als ich heute Morgen aufwachte, fürchtete ich mich vor dem, was vor mir lag, aber nachdem ich das neue Album von The Wilde Ones gehört hatte, war ich voller Energie.


    Gut gelaunt ging ich unter die Dusche und benutzte mein Lieblingsshampoo mit Grapefruitduft. Ich habe mir nicht nur extra Zeit fürs Einshampoonieren genommen und es gleich zweimal gemacht, sondern währenddessen entschieden, statt meines ausgewählten Businessdresses etwas weniger Formelles anzuziehen. Normalerweise dusche ich immer nur fünf Minuten, aber heute brauchte ich sehr viel länger. Ich fühlte mich anders, ich freute mich richtig. Ich tanzte sogar im Schlafzimmer herum, bevor ich mich anzog, was ich wirklich schon lange nicht mehr getan hatte.


    Um meine Klamotten hatte ich mir auch schon lange nicht mehr solche Gedanken gemacht. Ich überlegte, dass lässig sicher besser wäre als trendy, und dann dachte ich, elegant wäre wohl doch besser als lässig, und am Ende zog ich eine Kombination aus allen drei Styles an: eine enge schwarze Jeans und mein Lieblings-Band-T-Shirt, auf dem quer über die Brust »The Kinks« stand und darunter in ausgeblichenen schwarzen Buchstaben »Lola«. Dazu zog ich meine graue Motorradlederjacke und die schwarzen Peeptoe-Stiefel mit Keilabsatz an. Ich hatte keine Ahnung, ob die noch in Mode waren, so lange wie ich schon nicht mehr shoppen war, aber sie waren auf jeden Fall bequem. Ich trug noch etwas Eyeliner, Mascara und Lipgloss auf, und schon war ich fertig.


    Als das Flugzeug endlich landet, hole ich tief Luft, dann gehe ich über die Gangway. Ich muss lachen, als ich das Schild am Ende des Gangs sehe, auf dem steht: »Was in Vegas passiert, bleibt auch in Vegas.« Lächelnd gehe ich durch das Flughafengebäude, in dem von überall her das Geräusch von Einarmigen Banditen zu hören ist. Hebel werden betätigt und Gewinn-Jingles ertönen. Nachdem ich mein Gepäck abgeholt habe, betrete ich das Pflaster von Sin City und warte auf ein Taxi, das mich an mein Ziel bringt.


    Es ist Anfang November, und das Wetter ist angenehm frisch. Auf dem Rücksitz des Taxis fühle ich die Sonne auf meiner Haut. Ich freue mich über die Wärme und atme ein paarmal tief durch, um meine plötzliche Nervosität in den Griff zu bekommen. Ich habe ziemlich gemischte Gefühle, wenn ich über die beiden möglichen Ausgänge meines Treffens mit River nachdenke. Wie wird es mir gehen, wenn er sich nicht mehr an mich erinnert? Und wie wird es mir wohl gehen, wenn doch? Die Antwort auf beide Fragen lautet: Ich habe keine Ahnung.


    Da ich es eilig habe, will der Fahrer den schnellsten Weg nehmen. Er erklärt mir noch, dass es um den Strip herum zwar weiter ist, aber sehr viel schneller geht, aber ich bin mit meinen Gedanken schon wieder ganz woanders. Was mache ich nur, wenn er sich überhaupt nicht an mich erinnert, während ich ihn die ganze Zeit nicht vergessen konnte? Und was mache ich, wenn er sich an mich erinnert und immer noch diese starke Verbindung zwischen uns besteht? Ob er wohl immer noch so unglaublich charmant und charismatisch ist? Aber warum denke ich überhaupt darüber nach? Ich bin hier, um meinen Job zu machen, und ich sollte an gar nichts anderes denken. River ist einfach jemand, den ich interviewen und auf ein Fotoshooting vorbereiten soll. Ich habe so etwas schon tausendmal gemacht. »Mach einfach deinen Job, das ist alles, was du tun musst«, sage ich mir immer und immer wieder.


    Ich beobachte die Leute auf dem Gehweg, Männer und Frauen, Pärchen und Familien, Gewinner und Verlierer, die alle hier sind, um ihren Alltag zu vergessen. Heute ist der perfekte Tag für mich, genau das Gleiche zu tun. Heute bin ich Dahlia London, die Fotografin. Ich kann das. Ich war mal diese Frau. Ich bin es immer noch. Ich werde nicht Dahlia London, das arme Ding sein, deren Verlobter vor ihren Augen erschossen wurde.


    Die Brillanten meines Armreifs reflektieren das Sonnenlicht, das durch das Taxifenster fällt. Als ich auf der Straße einen Mann im Anzug sehe, der im Gehen etwas auf seinem Smartphone nachsieht, muss ich wieder an Ben denken. Ben war ein Meister des Multitasking. Er schaffte mehr an einem einzigen Tag als ich in einer Woche. Bei der Erinnerung an diesen Mann, der in jungen Jahren schon so zielstrebig und erfolgreich war, muss ich lächeln. Ich sehe wieder auf meinen Armreif und denke daran, warum ich ihn niemals abnehmen werde. Ich habe mir selbst geschworen, nichts zu bereuen. Diesen Gedanken werde ich mitnehmen, wenn ich den Mann interviewe, mit dem ich vor langer Zeit beinah mal etwas gehabt hätte.


    Das Taxi nähert sich dem Bürogebäude auf der East Harmon Avenue, nur ein paar Blocks östlich vom Hard Rock Hotel, in dem ich untergebracht bin. Aber da ich eh schon spät dran bin, habe ich mich dagegen entschieden, zuerst meine Sachen dorthin zu bringen.


    Als ich aus dem Taxi steige, klingelt mein Handy. Ich nehme meinen Koffer und meine Umhängetasche, gehe auf das Gebäude zu und klemme mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr, während ich die großen Doppeltüren öffne. Die Lobby ist ruhig. Es ist Freitagnachmittag, wahrscheinlich sind die meisten Leute schon im Wochenende. Aerie ist am Telefon und schreit verzweifelt, dass ich zu spät bin und dass ich sofort in den sechsten Stock gehen soll, weil River schon da ist. Ich versichere Aerie noch, dass ich angekommen und bereits auf dem Weg nach oben bin, dann steige ich in den Fahrstuhl und lege auf.


    Mit dem Koffer im Schlepptau renne ich praktisch zum Konferenzraum. Ich biege um die Ecke und laufe den Flur hinunter, von wo aus ich durch die Glaswände bereits in den Konferenzraum sehen kann. Da sitzt er, River Wilde, und blickt auf sein Handy. Bei seinem bloßen Anblick fängt mein Herz laut an zu pochen, und die Gefühle, die ich zum letzten Mal vor fünf Jahren hatte, sind auf einmal wieder da.


    Ich verlangsame meinen Schritt, atme tief durch und bleibe kurz stehen, um meine Jacke zu richten. Durch die Verlagerung meines Körpergewichts rutscht die Umhängetasche von meinem Koffer und fällt mit einem lauten Knall auf den Marmorboden. Schnell hebe ich die Tasche auf und gehe weiter. Doch als ich wieder zu River Wilde hineinsehe, schaut er nicht mehr auf sein Handy. Er sieht mich an. Er sieht immer noch genauso atemberaubend aus wie damals, aber das Wort ›gefährlich‹ passt jetzt nicht mehr.


    Meine Beine zittern, und mir ist ganz flau im Magen, als ich weiter zum Eingang des Konferenzraums gehe. Eigentlich bin ich von Natur aus nicht besonders unsicher, aber die Tatsache, dass ich mich bei unserer ersten Begegnung gefragt hatte, ob es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, macht mich jetzt doch ganz schön nervös. Die Stille im Bürogebäude trägt noch zu meiner Aufregung bei. Außer dem Klacken meiner Absätze auf dem Fliesenboden ist nichts zu hören.


    Als ich mich schließlich der Tür nähere, sehe ich, wie er aufsteht, sich mit den Händen durchs Haar fährt und um den Konferenztisch herum zur Tür geht, die er zeitgleich mit mir erreicht. Aufgeregt fasse ich nach der Türklinke, und erst als mein Armreif gegen das Glas schlägt und mir ein stechender Schmerz durchs Handgelenk fährt, wende ich meinen Blick von ihm ab.


    Ich zucke zusammen und laufe direkt in ihn hinein. Als unsere Körper sich berühren, ist meine Nervosität auf einmal verflogen. Ich bin ihm so nah. Ich kann seinen frischen Duschgeruch riechen, den ich noch so gut in Erinnerung hatte. Ich spüre seinen harten Körper, und als ich aufblicke und seine glatte Gesichtshaut sehe, bekomme ich ganz weiche Knie.


    Mir läuft eine Gänsehaut die Arme empor und die Beine hinab. Unser Zusammenstoß hat etwas in mir geweckt. Etwas, was ich schon lange nicht mehr gefühlt habe. Verlangen.


    Ich sehe ihm in die Augen und suche nach dem Blick, mit dem er mich damals angesehen hat, aber dann ist unsere Verbindung auf einmal unterbrochen.


    Er macht einen Schritt zurück und betrachtet mich mit seinen funkelnden grünen Augen von Kopf bis Fuß. Mir fällt wieder ein, dass ich Dahlia London, die Fotografin bin, und ich versuche, mich zu beruhigen. Ich schaue auf den Boden, um seinem intensiven Blick zu entkommen, und fange an, wirres Zeug zu reden, das noch nicht einmal für mich Sinn ergibt. »Entschuldigung, es tut mir so leid, vielen Dank und, o Mist.«


    Das war ja nicht gerade besonders professionell. Peinlich berührt blicke ich mich im Zimmer um, bevor ich es wieder wage, ihn anzusehen. Er trägt ausgewaschene Jeans, schwarze Doc Martens und ein graues T-Shirt, auf dem in Schwarz »Fender« steht. Er sieht immer noch so unglaublich gut aus, genauso wie ich ihn in Erinnerung hatte, nein, noch besser.


    Grinsend verschränkt er die Arme vor der Brust. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. So einen Zusammenstoß hätte ich gerne jeden Tag.«


    Ich nicke höflich und frage mich, ob er sich wirklich nicht an mich erinnert. Ich habe mich immer noch nicht von der Stelle gerührt.


    »Ich nehme dir mal dein Gepäck ab«, sagt er und greift nach meinen Sachen. Dann legt er meine Umhängetasche auf den Tisch und stellt den Koffer neben seinen Gitarrenkoffer in die Ecke. Mir fällt auf, dass sein Gang nach wie vor voller Selbstbewusstsein ist.


    Als er sich wieder zu mir umdreht und auf den Konferenztisch zugeht, scheint er mich immer noch nicht wiederzuerkennen, und ich bin etwas enttäuscht. Jetzt stehen wir uns mit dem Tisch zwischen uns gegenüber.


    Er zeigt auf meinen Koffer und fragt mit einem Blick auf die Glaswände: »Schläfst du hier? Viel Privatsphäre hat man hier drin ja nicht.«


    Wir lachen beide.


    Ich überlege noch, ob ich erwähnen soll, dass wir uns vorher schon einmal begegnet sind, aber entscheide mich dagegen. Ich weiß nicht, ob er sich daran erinnern kann, nein, eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass er es nicht tut, also warum soll ich mich noch mehr blamieren?


    Ich bin schließlich hier, um zu arbeiten, also ziehe ich meine Jacke aus, strecke ihm die Hand entgegen und sage: »Hallo, ich bin Dahlia London von Sound Music. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«


    River schüttelt meine Hand, und ich meine, ein kleines Aufleuchten in seinen Augen zu sehen, aber ich kann es mir auch nur einbilden. »Dahlia, hm … eine Blume. Freut mich, dich endlich kennenzulernen«, bemerkt er mit schiefem Grinsen.


    »Aerie hat mir die ganze letzte Stunde deine Koordinaten durchgegeben«, sagt er mit einem Blick auf sein Handy. »Du weißt ja bereits, wer ich bin, dann können wir den Teil der Vorstellung ja überspringen, oder?«, fragt er schmunzelnd, setzt sich und deutet mir an, es ihm nachzutun.


    »Stimmt«, antworte ich, als ich mich setze. Ich denke an den Abend damals zurück, wobei es mir jetzt vorkommt, als wäre es erst gestern gewesen, und frage mich, was hinter seinen Worten steckt. Spielt er mit mir? Ich spiele diesmal jedenfalls nicht. Das hier ist ein Arbeitstermin, also sollte ich langsam mal zum Geschäftlichen kommen. Ich öffne meine Tasche, hole Stift und Papier hervor und passe auf, ihm nicht wieder in die Augen zu sehen.


    Außer Tisch, Stühlen und einem Sideboard ist nichts weiter in diesem Raum. Keine Tafel, kein Flipchart, nichts, worauf ich Notizen machen könnte. Also nehme ich noch den großen Block und die Farbstifte aus meiner Tasche und lege sie in die Mitte des Tischs. River sieht die Sachen fragend an. »Für den abschließenden Entwurf«, erkläre ich grinsend.


    Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Hände im Nacken. »Okay. Solange ich nicht malen muss, bin ich mit allem einverstanden.«


    »Ich habe nicht vor, dich aufgrund deines Unvermögens, ein simples Diagramm zu zeichnen, zu beurteilen«, antworte ich ihm mit zurückhaltendem Grinsen.


    Und dann fange ich mit dem Interview an. Zuerst lasse ich ihn die Bandgeschichte erzählen. Dann frage ich ihn nach einzelnen Bandmitgliedern, ihren Vorlieben für Kleidung und bestimmte Orte und was ihm von ihrer ersten Tournee am meisten in Erinnerung geblieben ist. Das nimmt schon etwa eine halbe Stunde in Anspruch, und unsere Unterhaltung ist die ganze Zeit rein geschäftlich.


    Dann frage ich ihn nach dem neuen Album. Doch statt zu antworten, steht River auf und geht zum Sideboard, um uns beiden ein Glas Wasser einzuschenken. Ich beobachte ihn, wie er sich vollkommen entspannt und selbstbewusst durch den Raum bewegt. Das ist das Heißeste, was ich je in meinem Leben gesehen habe – abgesehen natürlich von ihm selbst. Und als ich ihn dann von hinten sehe, fällt mir auf, dass er einen ziemlich flachen Hintern hat, denn seine Jeans hängt ganz schön tief, und auch das ist das Heißeste, was ich jemals gesehen habe.


    River umrundet den Tisch und setzt sich neben mich. Ich bin so überrascht, dass ich ganz vergessen habe, was ich gerade gefragt habe. Er dreht seinen Stuhl zu mir um, zeigt auf mein T-Shirt und sagt: »Lola ist für mich einer der zehn besten Songs aller Zeiten! Ich hab ihn sogar auf dem Handy.« Er zieht sein Telefon hervor, tippt ein paarmal auf den Bildschirm und zeigt es mir, für den Fall, dass ich ihm nicht glaube.


    »Cool, wir scheinen einen ähnlichen Musikgeschmack zu haben«, sage ich und versuche, einen Blick darauf zu erhaschen, was er sonst noch in seiner Musikbibliothek hat.


    »Und wo hast du das Shirt her? Das sieht aus wie das Shirt, das damals verkauft wurde, als das ›One for the Road‹-Album 1980 erschien.« River steht auf und zieht mich mit sich hoch.


    Ich erschaudere, als er am Saum meines T-Shirts zieht und sagt: »Dreh dich um, ich muss mal was nachsehen.« Er dreht die Hand in der Luft, für den Fall, dass ich seine Worte nicht verstehe.


    Fragend sehe ich ihn an, bevor ich mich füge. Sein Geruch, seine Nähe, die Art, wie mein Körper auf seine Berührung reagiert, das alles lässt mich erstarren, und ich bin froh, mich wegdrehen zu können, so dass er mir nicht mehr ins Gesicht sehen kann. O Gott, er ist einfach so faszinierend, ich muss mich wirklich zusammenreißen.


    Sein Handy klingelt, aber er geht nicht ran. Stattdessen guckt er mir jetzt hinten ins T-Shirt und liest das Schildchen. »Verdammte Scheiße, das ist ein Original! Weißt du, wie lange ich schon so eins gesucht habe?« Dann entschuldigt er sich: »Tut mir leid, meine Mutter hat mir eigentlich beigebracht, nicht vor Frauen zu fluchen.«


    Ich lache. »Keine Sorge, ich sage in jedem zweiten Satz Scheiße.« Und dann wird mir klar, dass River einfach ein Typ ist, der gerne flirtet und eben sehr charmant ist und wahrscheinlich mit ziemlich vielen Frauen zu tun hat. Also entspanne ich mich, setze mich wieder hin und erzähle ihm von meinem Vater und dessen Liebe zur Musik und seiner Sammelleidenschaft für Konzert-T-Shirts. Dabei achte ich darauf, nicht zu wiederholen, was ich ihm vor Jahren schon erzählt habe, auch wenn ich nicht weiß, warum. Als ich jetzt mit ihm rede, wird mir bewusst, dass unsere Unterhaltung damals wahrscheinlich nur eins von unzähligen vertrauten Gesprächen war, die er bereits in seinem Leben geführt hat. Er ist nun mal so ein Typ, er ist eben River Wilde.


    Trotzdem rede ich weiter ganz offen mit ihm, denn ehrlich gesagt, habe ich mich schon seit langer Zeit nicht mehr so wohl in der Gegenwart eines Mannes gefühlt. Ich versuche mir einzureden, dass es nichts macht, wenn er sich nicht an mich erinnert; ich unterhalte mich einfach gut. Und außerdem war ich ja diejenige, die damals vor ihm weggelaufen ist. Mal ernsthaft, wie sollen sich jemandem wie ihm ein einziges Gespräch und ein einziger Kuss in einer überfüllten Bar auch einprägen?


    Als ich auf die Uhr an der Wand sehe, fällt mir auf, dass es schon fast fünf ist, und ich habe gerade erst angefangen mit dem Interview, das dem Fotoshooting mit The Wilde Ones vorausgehen sollte. River ist mein sorgenvoller Blick offenbar aufgefallen, denn er sagt ganz beiläufig: »Ich habe heute Abend noch nichts vor. Wir können das Interview auch beim Abendessen fortführen.«


    Die vergangene Stunde habe ich damit verbracht, mich mit diesem attraktiven Mann ausführlich über Musik zu unterhalten. Ich habe ihm von den Konzerten erzählt, auf denen ich war, und er hat mir von allen Bands berichtet, die er schon gesehen hat. Wir haben uns gegenseitig unsere Lieblingslieder, Lieblingsbands, Lieblingssingles und Lieblingsalben aufgelistet. Das ganze Gespräch über hat er mich mit diesen strahlend grünen Augen angesehen und zwischendurch immer mal wieder gegrinst, auch wenn wir uns über Dinge unterhalten haben, die gar nicht komisch waren. Er hat Luftgitarre gespielt, als ich einen Song mit tollem Gitarrensolo erwähnte, und auf einem imaginären Schlagzeug getrommelt, als wir über einen bekannten Schlagzeuger sprachen. Er hat einen ziemlich gutgelaunten Eindruck gemacht, und ich habe mich wirklich bestens unterhalten – ich hatte sogar richtig Spaß mit ihm. Zwischendurch habe ich sogar meinen Stift als Mikro genommen und meinen Lieblingssong von Britney Spears gesungen, was ihn richtig zum Lachen gebracht hat. Also, warum nicht mit ihm zum Abendessen gehen?


    Gerade als ich ihm antworten will, klingelt mein Handy. Ich greife nach der Tasche auf dem Tisch und schütte aus Versehen den gesamten Inhalt aus.


    »Scheiße!«, rufe ich. »Sorry, ich muss rangehen. Das könnte meine Chefin sein.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und krabble unter den Tisch, um meine Sachen einzusammeln. Mein Handy liegt genau zwischen Rivers Füßen.


    Er räuspert sich. »Ich hab’s schon«, sagt er mit einem Blick unter den Tisch. »Aber wenn ich es mir genau überlege, gefällt mir das so, glaube ich, besser«, fügt er hinzu und deutet auf meinen Kopf zwischen seinen Beinen.


    Ich rutsche ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können, und sehe ihm stattdessen direkt in den Schritt. Schnell rücke ich weiter zurück, um aus dieser peinlichen Nummer herauszukommen, und stoße mir dabei den Kopf an der Tischplatte.


    Als ich schließlich wieder unter dem Tisch hervorkomme, halte ich lachend mein Handy hoch und streiche mir über den Kopf. »Ich hab’s.«


    Er lacht mit mir und fragt: »Soll ich den Rest deiner Sachen aufheben, oder willst du es machen?«


    Ich beiße mir auf die Lippe, bevor ich antworte: »Wenn es dir nichts ausmacht?«


    Mit intensivem Blick sieht er mich an, und dann fährt er sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Meinst du wirklich? Mir hat das gerade sehr gefallen«, sagt er. Doch ehe ich etwas entgegnen kann, springt er von seinem Stuhl auf und fängt an, meinen Kram einzusammeln.


    Seine Art, sein Ton, wie er mich ansieht und seine Körpersprache … das alles haut mich einfach um. Er ist immer noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Das Einzige, woran ich denken kann, während ich ihn beobachte, wie er meine Sachen zurück in meine Tasche legt, ist, wie sehr ich ihn will.


    Als er damit fertig ist, fragt er: »Und, was ist mit unserem Abendessen?«


    Ich verkneife mir ein Grinsen. »Hört sich toll an, aber wir müssen wirklich los. Ich muss noch mein Interview ausarbeiten, und in der Redaktion machen freitags um fünf alle Schluss.«


    »Kein Problem«, sagt er, und dann zeigt er auf den großen Block auf dem Tisch. »Dabei hatte ich mich so aufs Malen gefreut. Später vielleicht?«


    Ich packe meine restlichen Sachen ein und sage: »Lass uns gehen.«


    Er deutet mir an, vorzugehen, und sieht mich von Kopf bis Fuß an. »Willst du erst deine Sachen ins Hotel bringen?«, fragt er, während er seine Gitarre und meinen Koffer holt.


    »Ja, ich nehme mir ein Taxi und fahr ins Hotel. Wir können uns dann ja später zum Essen treffen.«


    Er fährt sich mit den Händen durchs Haar und sieht mich an. Nein, er starrt mich an. »Ist das eine Abfuhr?«, fragt er.


    Ich zucke zusammen, als mir der Abend von damals wieder einfällt, aber da er sich ja gar nicht daran erinnert, weiß ich nicht, warum er jetzt verärgert sein sollte.


    »Was? Nein.«


    »Dann ist ja gut. Ich bin mit dem Auto hier. Ich bring dich vorher zu deinem Hotel.«


    Sein Ärger scheint schon wieder verflogen zu sein, und jetzt wartet er nicht länger darauf, dass ich vorausgehe. Stattdessen nimmt er meine Hand und führt mich zum Fahrstuhl und aus dem Gebäude hinaus.

  


  
    Kapitel 7


    Where We Belong


    Ben ist der Einzige, mit dem ich jemals Händchen gehalten habe, und wenn, dann eigentlich auch nur in der Öffentlichkeit. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es von Ben eine Geste der Zuneigung war oder einfach nur das Zeichen für andere, dass er mein Freund war. Auf jeden Fall haben wir beim Hand-in-Hand-Gehen einfach nur die Handflächen aufeinandergelegt. Wir haben locker Händchen gehalten, so dass wir einander leicht wieder loslassen konnten, wenn wir jemanden vorbeilassen mussten.


    Warum fühlt es sich bei River so anders an? Unsere Finger sind fest miteinander verschränkt, und er reibt mit dem Daumen kreisförmig über meinen Handrücken. Es fühlt sich ziemlich intim an.


    Ich bin in Gedanken ganz woanders, daher fällt mir kaum auf, dass die Parkgarage genauso leer ist wie das Bürogebäude. Mit der Gitarre über der Schulter fährt sich River mit der freien Hand durchs Haar, als wir uns dem Auto nähern, das wohl seins ist: ein schwarzer Porsche-Oldtimer. River sieht mich an und lächelt. Er hat unglaublich süße Grübchen. Es ist das erste Mal, dass er mir ein richtiges Lächeln schenkt, und es ist absolut umwerfend.


    Als wir bei seinem Auto ankommen, lässt er sanft meine Hand los, schließt auf und öffnet die Tür für mich. Dann nimmt er meine Hand, um mir beim Einsteigen zu helfen, und sobald ich auf dem tiefen Sitz Platz genommen habe, hebt er sie an die Lippen und küsst sie. Es kommt mir vor wie ein Déjà-vu, als wäre ich wieder in der Bar, in der ich ihn vor so langer Zeit zum ersten Mal getroffen habe.


    Ich warte, während er meine Tür schließt und meine Sachen im Kofferraum verstaut. Dann öffnet er die Fahrertür, wirft die Gitarre in den kleinen Raum hinter uns und steigt ein. Grinsend fragt er: »Und, gefällt es dir?«


    Mit großen Augen sehe ich ihn an. »Ist das nicht das Auto von James Dean?«


    Lachend schüttelt er den Kopf. »Na ja, das hier ist natürlich nicht das Original, aber es ist dem 1955er Little Bastard nachgebaut.«


    Ich kichere, als ich den Spitznamen höre, und dann fällt mir wieder ein, wie sehr mein Vater James Dean bewunderte. Wir waren beide so begeisterte Fans, dass wir … denn sie wissen nicht, was sie tun bestimmt über hundertmal gesehen haben. Ich konnte den Film auswendig. Wahrscheinlich kann ich es immer noch.


    Neugierig sieht er zu mir herüber und fragt: »Worüber denkst du nach?«


    Seufzend schiebe ich die Erinnerung an meinen Dad beiseite. »Träume, als würdest du ewig leben. Lebe, als würdest du heute sterben.«


    Er legt die Hände aufs Lenkrad und sieht mich weiter an. Die Intensität seiner grünen Augen nimmt mich vollkommen gefangen. »Der Film ist großartig! Das ist eins meiner Lieblingszitate!«


    Ich schnalle mich an und wende mich ihm zu. »James Dean war der Lieblingsschauspieler von meinem Dad, und er liebte sein Auto. Unglaublich, dass ich jetzt in einem Spyder mitfahren darf.«


    »Hmmmm«, antwortet er, während er seinen Gurt anlegt.


    Schnell versichere ich ihm: »Hey, mir gefällt dein Auto wirklich. Ich finde es echt cool.«


    Sein breites Grinsen kehrt zurück und mit ihm die hübschen Grübchen. Und dann wechselt er, genau wie er es Jahre zuvor schon getan hatte, um unangenehme Situationen zu vermeiden, das Thema.


    »Wo lang?«, fragt er und fährt los.


    Ich sage ihm, wo ich untergebracht bin, und nach ein paar Minuten fahren wir vorm Hard Rock Hotel vor. »Warte, ich mach dir auf«, sagt River.


    Er geht um das Auto herum und nickt dem Hotelangestellten zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er selbst meine Tür öffnet. Dann zieht er sie auf, stützt die Hände zu beiden Seiten des Türrahmens ab und beugt sich zu mir herunter.


    Umgeben von seinem berauschenden Duft und seiner atemberaubenden erotischen Ausstrahlung schüttle ich lachend den Kopf, als er mir die Hand hinhält. Ich verdrehe die Augen, aber freue mich trotzdem über die übertrieben galante Geste. Ich nehme seine Hand und steige aus. »Vielen Dank, Sir.«


    Er führt mich ein Stück zur Seite und schließt die Tür. Fast schüchtern lächelnd senkt er den Blick und sagt: »Nichts zu danken.«


    Er ist ja so toll.


    Dann drückt er mich behutsam gegen das Auto und legt die Hände zu beiden Seiten von mir dagegen. Er ist so nah, aber noch längst nicht nah genug. Jetzt sieht er mir wieder in die Augen, sieht mich mit diesem stechenden Blick an, und mir läuft es heiß und kalt den Rücken hinunter. Dann beugt er sich zu mir vor und flüstert mir ins Ohr: »Sir? Das gefällt mir.«


    Ich verdrehe die Augen.


    »Was? Darf man heutzutage etwa kein Gentleman mehr sein?«


    Lächelnd erwidere ich: »Das hab ich nicht gesagt.«


    Dann löst er sich von mir und gibt dem Portier den Wagenschlüssel und etwas Geld. »Nur die Taschen im Kofferraum gehen auf das Zimmer dieser schönen Frau. Wir sind gleich wieder da.«


    Er nimmt wieder meine Hand und geht mit mir zum Empfangstresen. Die ganze Zeit bleibt er nah neben mir, und ab und zu berührt er, vielleicht aus Versehen, meinen Oberschenkel, während er mich bei der hübschen Rezeptionistin anmeldet. Sie wirft ihm ein kokettes Lächeln zu und fragt nach einer Kreditkarte für eventuelle Unkosten. Sofort reicht er seine hinüber. Als ich protestiere, zuckt er bloß mit den Schultern und zwinkert mir zu. »Du wirst sie eh nicht brauchen.«


    Ich bin schon immer ziemlich selbständig gewesen, und wenn ich bei Ben das Gefühl hatte, dass er mich irgendwie bevormunden wollte, bin ich oft richtig sauer geworden. Doch jetzt rege ich mich seltsamerweise nicht das kleinste bisschen auf, als dieser unglaublich charmante Mann die Führung übernimmt und mich in mein Zimmer eincheckt. Es macht mich sogar an.


    Als er mir den Schlüssel reicht, fährt er sich mit der Zunge langsam über die Oberlippe. »Ich warte an der Bar, es sei denn, ich soll dir helfen, dein Zimmer zu finden.«


    Ich starre ihn an und versuche, meinen Atem zu kontrollieren. Ich konzentriere mich auf seine Bemerkung statt auf seine überwältigend erotische Ausstrahlung und schüttle den Kopf. Dann beiße ich mir auf die Unterlippe, betrachte mit eindeutigem Blick seinen langen, schmalen Körper und sage schließlich: »Danke, ich komme schon klar.«


    Er antwortet mit einem leisen Seufzen und einem Funkeln in den Augen. Schnell drehe ich mich um und lache auf dem Weg zum Fahrstuhl still in mich hinein, ohne mich noch einmal nach ihm umzublicken. In meinem Zimmer angekommen, rufe ich den Concierge an, um mir mein Gepäck bringen zu lassen. Dann lege ich mich aufs Bett und versuche herauszufinden, was mit meinen Gefühlen los ist. Ich spüre eine Verbindung zu River. Wir fühlen uns genauso wohl miteinander wie an dem Abend, als ich ihn zum ersten Mal traf. Er ist unglaublich charmant, absolut charismatisch und mehr als gut aussehend. Alles Dinge, die damals schon das Bedürfnis in mir geweckt hatten, die Nacht mit ihm zu verbringen. Es ist fast, als würde er den Abend noch einmal aufleben lassen, obwohl er sich selbst nicht mehr daran zu erinnern scheint.


    Ich sehe mich in meinem Hotelzimmer um. An den Wänden hängen Bilder von Gitarren, und auf einmal kann ich an nichts anderes mehr denken, als dass ich endlich mal wieder berührt und geküsst werden will, dass ich endlich mal wieder mit jemandem Sex haben will. Ich blicke aus dem Fenster und frage mich, was ich da gerade mit River mache. Betrüge ich Ben? Wie viel Zeit muss ich vergehen lassen? Bin ich schon bereit, mich mit jemand anderem einzulassen? Ich war noch nie mit jemandem außer Ben im Bett; was ist, wenn ich schlecht dabei bin? Ist dieses Abendessen tatsächlich ein Date, oder ist es einfach ein Geschäftsessen? Bin ich bereit für einen One-Night-Stand mit dem Mann, der mich schneller in seinen Bann gezogen hat als irgendjemand zuvor, und das gleich zweimal? Mir gehen so viele Fragen durch den Kopf, und ich weiß nur auf die letzte Frage sicher eine Antwort: Ja, das bin ich.


    Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Ich springe vom Bett auf. Ah, stimmt, mein Gepäck. Ich will dem Pagen gerade sein Trinkgeld geben, da sagt er, ein Mann in einem Fender-T-Shirt und schwarzer Lederjacke hätte das bereits erledigt. Ich muss lächeln.


    Als ich die Tür wieder schließe, klingelt das Telefon. Ich lege mich übers Bett und nehme den Hörer ab. Rivers verführerische Stimme dringt durch die Leitung. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich uns einen Tisch im N9NE Steakhouse reserviert habe, falls du dich noch umziehen willst. Wir haben einen Tisch für acht Uhr, ist das okay?«


    »Hört sich gut an. Ich ziehe mich um und komme runter.«


    »Brauchst du Hilfe?«


    Kichernd rolle ich mich übers Bett. »Danke, aber ich glaube, ich schaffe es allein. Ich bin gleich da.«


    Ich lege auf und vergrabe das Gesicht in den Händen. Ich muss laut loslachen. Unser Umgangston ist alles andere als geschäftlich. Er flirtet mit mir und ich mit ihm. Es macht Spaß und ist aufregend, und ich habe endlich wieder das Gefühl, lebendig zu sein.


    Zum Glück habe ich neben meinen Joggingsachen noch jede Menge zusätzliche Klamotten eingepackt, weil ich mich heute Morgen nicht entscheiden konnte, was ich anziehen sollte, und dachte, es wäre gut, verschiedene Outfits mitzunehmen, falls ich mich kurz vor unserem Meeting spontan noch einmal umziehen wollte.


    Ich nehme ein Kleid aus dem Koffer. Es besteht aus einem gekreuzten Oberteil aus Seide und einem asymmetrischen schwarzen Minirock mit geraffter Taille. Es ist ziemlich sexy und perfekt für ein Abendessen mit einem beinah berühmten, wahnsinnig charmanten Rockstar. Ich werde es mit meinen Riemchen-Pumps in Schwarz und Nude und meiner silbernen Clutch kombinieren.


    Da ich meinen Schmuck nie wechsle, wäre ich damit bereits fertig. Ich trage schon, solange ich denken kann, jeden Tag den gleichen Schmuck: ein Paar Zwei-Karat-Brillant-Ohrstecker, die mir meine Eltern zum dreizehnten Geburtstag geschenkt haben, die Vintage-Armbanduhr meiner Großmutter mit schwarzem Satinband und diamantenbesetztem Gehäuse, die Ketten aus weißen und schwarzen Perlen von meiner Tante, meinen noch relativ neuen Cartier-Armreif und den Verlobungsring von Ben, den ich immer noch an einer Kette um den Hals trage.


    Als ich mich jedoch ausziehe, um noch einmal schnell unter die Dusche zu springen, und dabei einen Blick in den Spiegel werfe, zucke ich innerlich zusammen. Die Kleiderwahl ist Männern ja meistens im Endeffekt egal, aber das, was drunter ist, auf jeden Fall nicht. Ich schüttle den Kopf, während ich mich im Spiegel betrachte. Was ich da sehe, ist eindeutig nicht sexy. Mein einst schlanker, muskulöser Körper ist jetzt weich. Ich habe so gut wie alles an Muskulatur, was ich mir jahrelang im Fitnessstudio und in Pilateskursen antrainiert habe, verloren. Übrig sind nur noch Haut und Knochen. Meine Beine haben kaum Kontur, und das, was einmal so etwas Ähnliches wie ein Busen gewesen war, ist futsch. Der BH, den ich gerade ausgezogen habe, ist mir inzwischen viel zu groß. Auf einmal habe ich Zweifel, ob der heiße, gutaussehende, charmante Mann, der unten auf mich wartet, überhaupt wollen wird, was ich bereit bin, ihm zu geben.


    Aber da ich mich nun einmal entschieden habe, die Dinge einfach laufen zu lassen, gehe ich unter die Dusche, putze mir die Zähne, lege etwas Make-up auf und sprühe mich mit Bodyspray ein, bevor ich in meinen zu großen schwarzen BH und das schwarze Höschen schlüpfe und Kleid und Schuhe anziehe. Ich bürste mir die aschblonden Haare über den Kopf, so dass sie mir kaskadenartig auf den Rücken fallen, und werfe mir im Spiegel noch ein aufmunterndes Lächeln zu.


    Dann überlege ich, dass ich vielleicht nicht meinen Verlobungsring tragen sollte, wenn ich mit einem anderen Mann ausgehe. Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Für heute Abend werde ich den Ring ablegen. Während ich die Kette abnehme, habe ich auf einmal wieder vor Augen, wie Ben mir den Ring angesteckt hat, und ich versuche, die aufkommenden Bilder zu unterdrücken. Aber es war eine glückliche Zeit damals, und ich muss trotzdem lächeln.


    Ich küsse den Ring, und mein Herz ist auf einmal von Trauer erfüllt. Ich schlucke schwer, um die Tränen zurückzuhalten. Beinah habe ich das Gefühl, dass ich ihn um Vergebung bitten sollte für die Gedanken, die ich habe, für mein Verlangen, meine Bedürfnisse. Doch während ich weiter den Ring betrachte, diese ständige Erinnerung an Ben, mache ich mir bewusst, dass ich ihn niemals vergessen werde, aber ihn für heute Abend einfach mal vergessen muss. Ich küsse den Ring noch ein letztes Mal, und dann lege ich ihn mit den Worten Ich werde dich immer lieben in den Safe.


    Als ich meine Sachen zusammensuche, höre ich ein leises Klopfen an der Tür. Ich öffne, ohne überhaupt nachzusehen, wer da ist. River lehnt mit gesenktem Haupt und umwerfendem Grinsen im Türrahmen. Ich kann nicht anders, als ihn von Kopf bis Fuß zu betrachten. Er ist groß, leicht muskulös wie ein Schwimmer und hat wunderschönes hellbraunes Haar mit kupferfarbenen Strähnen. Er ist einfach wahnsinnig attraktiv. Als ich ihm in die Augen sehe, haut es mich mal wieder vollkommen um, und wie gebannt starre ich ihn an.


    Zum ersten Mal heute spüre ich den gleichen elektrischen Sog zwischen uns wie an jenem Abend damals. Außerdem geht mir auf, was das außergewöhnlich Besondere an ihm ist, das ich damals noch nicht benennen konnte, mich aber unwiderstehlich zu ihm hinzog. Aufmerksamkeit. Ich bin mir nicht nur vollkommen seiner bewusst, sondern er schenkt auch mir seine komplette Aufmerksamkeit.


    Er lehnt immer noch im Türrahmen, und jetzt ist er derjenige, der meinen Körper von oben bis unten betrachtet, bevor er sich zu mir vorbeugt. Unfähig, meinen Körper unter Kontrolle zu halten, bewege ich mich auf ihn zu. Ein leises Seufzen entringt sich meiner Kehle, und ich höre, wie er als Antwort darauf tief Luft holt. Wir sind uns jetzt so nah, dass ich denke, er wird mich jeden Moment küssen, aber stattdessen lehnt er seine Stirn an meine, und sein Atem streicht über meine Wange. So bleiben wir ein paar Sekunden lang stehen, und dann fährt er mit der Nase über meine Wange und atmet schwer, als er mir sanft mit den Lippen übers Ohr streicht und flüstert: »Du siehst wunderschön aus.«


    Ich bin vollkommen überrumpelt von seiner plötzlichen Vertrautheit. In meinem Bauch fliegen auf einmal tausend Schmetterlinge. Ich habe weder mit seiner Berührung noch mit solch schmeichelhaften Worten gerechnet. Ich muss mich wirklich sehr zusammenreißen, ihn nicht auf mein Bett zu ziehen, damit wir es einfach hinter uns bringen. Stattdessen mache ich einen Schritt zurück und lege die Arme um mich, damit das Zittern endlich aufhört.


    Während er mich mit seinen leuchtend grünen Augen unablässig ansieht, schaffe ich es schließlich, in ein oder zwei Tonlagen über meiner üblichen Stimme zu erwidern: »Vielen Dank, Sir. Habe ich zu lange gebraucht?«


    Ehe er antworten kann, klingelt sein Handy, aber er ignoriert es. Die Ablenkung kommt mir sehr entgegen, denn so fällt es nicht ganz so sehr auf, wie heftig ich auf seine Berührung reagiere. Doch er sieht mich weiter mit diesem unglaublich intensiven Blick an. Es kommt mir beinah so vor, als würde er darüber nachdenken, einfach mich zum Abendessen zu vernaschen, was mir durchaus gefallen würde.


    Doch dann macht er einen Schritt zurück, stemmt die Hände in den Türrahmen und schüttelt den Kopf. »Nein, ich wollte nur nachsehen, ob dein Gepäck angekommen ist.«


    Ich freue mich, dass er so umsichtig ist, und atme lächelnd seinen berauschenden Duft ein. »Ja, hat alles geklappt. Vielen Dank.«


    Dann trete ich unter seinem Arm hindurch auf den Flur, drehe mich zu ihm um und schließe die Tür. »Ich bin so weit.«


    Ich muss grinsen, als ich wieder sein Hmmm … höre. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass er dieses Geräusch immer macht, wenn ich etwas Unerwartetes tue oder wenn er etwas, was ich getan oder gesagt habe, lustig findet.


    Er nimmt meine Hand und führt mich zum Fahrstuhl. Als wir aus dem Hotel treten, wartet sein Auto bereits auf uns.


    Wir steigen ein, und bevor er losfährt, sieht er mich noch einmal an. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie toll du aussiehst?« Seine Stimme ist weich, mit einer leicht rauen, flüsternden Nuance.


    Ich verliere mich in seinen grünen Augen und antworte aufrichtig: »Ja, das hast du, aber ich höre das auch gerne öfter von dir.«


    »Ich wollte nur sichergehen«, sagt er. Dann fährt er grinsend los. »Macht es dir was aus, wenn ich mich auch noch umziehe, bevor es losgeht?«


    Er sieht kurz zu mir herüber, und als ich den Kopf schüttle, fährt er fort: »Du kannst dir ja schon mal einen Drink genehmigen, und ich springe noch schnell unter die Dusche.«


    Dann zeigt er nach hinten, wo seine Gitarre liegt, und sagt: »Ich muss eh noch meine Gitarre wegbringen. Ich hatte vor unserem Termin noch ein Fotoshooting, und ich sollte mit ihr zusammen fotografiert werden.«


    Gegen meinen Willen muss ich kichern. Mit ihr? Seine Gitarre ist eine Sie?


    Immer noch kichernd, frage ich: »Und hat sie auch einen Namen?«


    Lachend antwortet er: »Sie heißt Stella. Und mach dich nicht darüber lustig. Sie ist die Einzige, auf die ich mich jemals verlassen habe.«


    Da höre ich auf zu kichern und sage anerkennend: »Ich mache mich nicht lustig. Ich kann das sogar ziemlich gut verstehen. Mir geht es mit meiner Kamera genauso.« Lachend ergänze ich: »Vielleicht sollte ich ihm auch einen Namen geben.«


    »Ihm?«, fragt er lachend.


    »Ihm, ihr, ich weiß es nicht. Ich habe noch nie so genau darüber nachgedacht, aber jede Nacht eine Frau bei mir schlafen zu haben, wäre nicht so meine Sache.« Ich bin gespannt auf seine Reaktion.


    Jetzt kann er nicht mehr an sich halten: »Hmmm … wenn du wüsstest, was ich mir gerade vorstelle.«


    Ich schürze die Lippen und verdrehe die Augen. »Das will ich lieber nicht wissen.«


    »Was für ein heißer Blick«, stöhnt er leise.


    Wir halten an einer roten Ampel, und mein Kicheranfall ist vorbei. Als ich zu ihm hinübersehe und auch er mich anschaut, frage ich mich, ob er in die Zukunft blicken kann, denn anscheinend sieht er das Gleiche, was auch ich sehe.


    Wieder klingelt sein Handy, und wieder ignoriert er es. Langsam fasst er nach einer Strähne meiner Haare und steckt sie mir ganz langsam hinters Ohr. Ich bekomme eine Gänsehaut. Dann umkreist er mit dem Zeigefinger mein Ohr, zupft leicht an meinem Ohrläppchen und entzündet damit eine Hitze in mir, die ich bisher nur einmal vorher gespürt habe. Ich fange an zu zittern. Als ich seinen verschleierten Blick sehe, will ich ihn schon fragen, ob er sich an mich erinnert, aber ehe ich irgendetwas sagen kann, hupt hinter uns ein Auto. Die Ampel ist grün, und ich schließe den Mund.


    Wir fahren vor dem Palms Place Hotel vor. Er hat wieder angefangen, mir von seinem neuen Album zu erzählen, aber ich habe wirklich Schwierigkeiten, ihm zuzuhören, denn ich kann an nichts anderes denken, als wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle.


    Als er schließlich anhält, sieht er mich an. »Dahlia, hörst du mir zu?«


    Verwirrt sehe ich ihn an. »Sorry, hätte ich mitschreiben sollen?« Ich habe keine Ahnung, was er gerade gesagt hat, und das Seltsame ist, ich interessiere mich wirklich für sein neues Album, und nicht nur wegen der Arbeit.


    »Ja, das war gerade ziemlich wichtig«, sagt er. Doch dann grinst er verschmitzt und erklärt: »Ich habe dich nur gefragt, ob du hier schon mal warst.«


    Da wird meine Tür geöffnet und der Empfangsboy steht vor mir. River wartet auf dem Gehweg auf mich und neckt mich weiter. »Hast du das jetzt aufgeschrieben?«


    Ich schürze die Lippen. »Nein, ich war noch nie hier.« Grinsend füge ich hinzu: »Klugscheißer.« Und dann sage ich etwas kühner als beabsichtigt: »Und sag es nicht schon wieder.«


    Er legt den Kopf schief und fragt: »Was denn?«


    »Dass der Blick heiß war.«


    »Also erstens: Wie kommst du darauf, dass ich das sagen wollte? Und zweitens: Das war er aber.«


    Als der Portier uns grüßt, bin ich sehr froh über die Unterbrechung, denn ich weiß, was er gerade sagen wollte. Das Gleiche, was er heute schon einmal gesagt hat – und an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.


    Hand in Hand gehen wir durch die Hotellobby. Doch als wir auf den Fahrstuhl warten, fällt mir auf, dass er immer noch meine Hand hält und wir gar nicht mehr gehen. Wir stehen still, halten uns an den Händen, und er sieht mich mit diesem intensiven Blick an, während sein Daumen kreisförmig über meinen Handrücken streicht.


    Er erklärt mir, dass er gerne hier übernachtet, weil das Hotel so zentral gelegen und trotzdem ruhig ist. Ich verstehe, was er meint. Ich fühle mich auch sofort wohl hier.


    Als wir den Fahrstuhl betreten, lässt er meine Hand los und holt seine Zimmerkarte aus dem Portemonnaie. Er steckt sie in den dafür vorgesehenen Schlitz und drückt den Knopf für Penthouse A. Ich bin erleichtert, dass er kein Einzelzimmer hat wie ich, denn was hätte ich dann tun sollen, während er sich duscht? Auf seinem Bett sitzen und trinken?


    Der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung, und er lehnt sich gegen die Tür, stemmt einen Fuß gegen die Wand und sieht mich mit den Händen in den Hosentaschen an. Er lächelt kaum merklich, und ich sehe den Ansatz seiner Grübchen. Dann fängt er aus dem Nichts an zu singen. Er singt das Lied zum T-Shirt, das ich vorhin zu unserem Termin anhatte. Absolut selbstvergessen trällert er Lola vor sich hin. Er ist so unglaublich attraktiv, und während ich ihn beim Singen beobachte, wird mein Atem immer schneller.


    Als er bei der Strophe mit dem most passionate guy ankommt, grinst er mich an. Seine Stimme ist der Wahnsinn. Ich schließe die Augen und höre einfach nur zu, versuche, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Bevor er zur nächsten Strophe kommt, hört er auf zu singen.


    Ich bin mir seiner Nähe mehr als bewusst, auch ohne die Augen zu öffnen. Er steht auf einmal direkt vor mir, und sein Atem geht merklich schneller. Er gibt mir einen Handkuss und flüstert mir ins Ohr: »Stehst du auf leidenschaftliche Männer?« Dann öffnen sich die Fahrstuhltüren, und der Moment ist vorbei.

  


  
    Kapitel 8


    Something More


    


    Als wir aus dem Fahrstuhl steigen, muss ich an all das denken, was heute bereits passiert ist. River fasst wieder nach meiner Hand, und wir gehen einen prachtvoll dekorierten Flur entlang. Der Boden ist in verschiedenen Weißtönen gefliest, und an den Spa-blauen Wänden hängen in gleichmäßigen Abständen cremeweiße Bilderrahmen mit Fotos von der Wüste.


    Ich denke wieder daran, was River so außergewöhnlich macht, und ende erneut bei der Frage, die ich mir schon vor so langer Zeit gestellt hatte. Gibt es Liebe auf den ersten Blick? Vor fünf Jahren hätte ich noch ganz klar nein gesagt. Die Liebe zwischen Ben und mir war über mehrere Jahre gewachsen. Ich weiß noch nicht einmal, wann aus unserer Freundschaft Liebe wurde.


    Dann war da dieser eine Mädelsabend, und ich traf den Mann, der mich jetzt zu seinem Hotelzimmer führt. Damals fragte ich mich, wie Liebe auf den ersten Blick überhaupt möglich sein sollte, wenn man bereits jemand anderen liebte.


    Jetzt, nach Rivers Ständchen im Fahrstuhl, frage ich mich wieder das Gleiche. Mit dem Unterschied, dass der Mann, den ich damals liebte, fort ist. Ben ist nur noch eine schöne Erinnerung.


    Doch dann schiebe ich alle Gedanken an Liebe beiseite und konzentriere mich stattdessen auf meine Lust. Ich will von diesem Mann berührt werden. Ich muss von ihm berührt werden. Und ehrlich gesagt, will ich noch mehr – viel mehr. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er das auch will. Ich muss nur noch mein Interview mit ihm beenden, damit wir dann endlich zu dem übergehen können, was ich schon will, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.


    River bleibt vor der Tür stehen und steckt die Schlüsselkarte ins Schloss. Er schließt auf, legt mir die Hand auf den Rücken und führt mich in seine Suite. Sofort nehme ich meinen Gedanken, dass er beinah berühmt ist, zurück. Das hier ist eindeutig eine Suite für Prominente. Die gesamte Außenwand besteht aus einer Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reicht. Das Wohnzimmer ist im gleichen Stil in weichen Tönen eingerichtet wie der Flur und hat außerdem einen Kamin. Im Esszimmer steht ein Tisch für zwölf Personen aus hellem Buchenholz, und die Küche ist ganz in weißem Marmor gehalten und mit einer eingebauten Kaffeemaschine und sogar einem Gasherd ausgestattet. Einen Fußboden wie diesen aus Hartholz und Marmor habe ich noch nie zuvor in einer Hotelsuite gesehen. Auf der Dachterrasse mit Blick auf den Strip gibt es sogar ein kleines Schwimmbecken mit Whirlpool. Die Suite ist größer als mein Haus.


    River stellt seine Gitarre ab und führt mich zum Fenster. Einen Moment steht er ganz still. Ich wüsste gerne, was er gerade denkt. Doch ehe ich ihn danach fragen kann, fährt er sich auf wahnsinnig erotische Art mit der Zunge über die Oberlippe. Wir stehen so nah beieinander, dass ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüre. Ich bewundere sein wunderschönes Gesicht und die ebenmäßige Haut. Seine Bauchmuskulatur zeichnet sich unter dem T-Shirt ab und ist zum Greifen nah. Er sieht so unglaublich gut aus. Mein Herz schlägt schneller, und wenn er jetzt noch ein Stück näher kommt, falle ich wahrscheinlich aus dem Fenster, aber ich sehe ihn trotzdem weiter an. Seine Gesichtszüge sind einfach faszinierend: starker Kiefer, gerade Nase und dazu dieser extrem durchtrainierte Körper und seine absolut fesselnde Persönlichkeit.


    »Es gibt keinen schöneren Blick in Las Vegas als bei Nacht aus diesem Fenster«, sagt er, während er die gläsernen Schiebetüren öffnet. »Ich hoffe, du bleibst noch ein wenig, damit du es sehen kannst, wenn überall die Lichter angehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, geht er an mir vorbei zur Küche, wobei er mir mit den Fingern über den Rücken streicht. Die Berührung verursacht mir eine Gänsehaut bis hinauf zum Hals.


    Auf dem Weg in die Küche, tippt er etwas auf seinem Handy, aber ich frage nicht was.


    »Ist das eine Einladung?«, frage ich lächelnd. »Ich dachte eigentlich, ich brauche keine«, necke ich ihn.


    »Brauchst du auch nicht«, sagt er und ertappt mich dabei, wie ich seine Rückseite betrachte. Er zwinkert mir zu, und dann grinst er so breit, dass seine Grübchen pulsieren.


    River setzt sein Smartphone auf die Dockingstation auf der Küchentheke, und Beautiful Day von U2 erklingt. Lächelnd sieht er mich an und summt mit. Was hat er vor?


    Er öffnet den Kühlschrank und holt zwei Flaschen Bier heraus. Er hält eins hoch und fragt: »Ist das okay? Ich bin kein besonders guter Barkeeper, aber ich könnte versuchen, was zu zaubern, wenn dir nach was anderem ist.«


    Immer noch lächelnd, nicke ich. »Bier ist super. Wenn ich noch ein Glas Eis dazu haben kann?«


    »Hmmm …«, sagt River und schüttelt grinsend den Kopf.


    Er öffnet die Küchenschränke, und als er schließlich die Gläser gefunden hat, stellt er zwei auf die Theke. Nachdem er eins mit Eis gefüllt hat, geht er zum großen L-förmigen Sofa und winkt mich zu sich herüber.


    Als ich so auf ihn zugehe, wird mir mal wieder bewusst, wie unglaublich heiß er aussieht. Er ist wie ein Magnet, und ich werde gegen meinen Willen von ihm angezogen.


    Er hebt eine Augenbraue und fragt: »Was gibt es denn zu lächeln?«


    »Nichts. Alles. Ich weiß nicht«, sage ich schulterzuckend und versuche seiner Anziehungskraft zu widerstehen.


    »Hmmm …«, sagt er wieder und macht einen Schritt auf mich zu. Er deutet mir an, mich zu setzen, und dann reicht er mir meinen Drink. »Das ist nicht besonders aussagekräftig.«


    »Das sollte es wohl auch nicht sein.«


    Jetzt bin ich von seinen Haaren abgelenkt, die ziemlich zerzaust, aber absolut perfekt sind. Ich würde ihn gerne fragen, ob er eigentlich weiß, wie gut er aussieht. Hilfe, was ist denn mit mir los?! Ich fühle mich wie ein Teenager!


    Ich nehme einen großen Schluck Bier, um meinen überhitzten Körper etwas abzukühlen, und dann spüre ich es sofort – Kältekopfschmerz. Ich kneife die Augen zusammen, um den Schmerz abzuwenden.


    »Mit Eis ist es …«, höre ich River sagen, doch dann bricht er mitten im Satz ab.


    Ich blicke auf, als er sein Glas auf dem Tisch abstellt. Der Schmerz muss mir anzusehen sein, denn er sagt: »Mach die Augen zu.«


    Fragend sehe ich ihn durch meine fast geschlossenen Lider an.


    »Hirnfrost, oder?«


    Ich nicke und schließe die Augen ganz.


    River legt mir die Fingerspitzen auf die Schläfen und massiert mir mit sanftem Druck den Kopfschmerz weg.


    Ich spüre seine Nase an meinem Halsansatz, aber dieses Mal streicht er mir beim Weg hinauf flüchtig mit den Lippen über die extrem empfindliche Haut an meinem Hals. Als er mein Ohr erreicht, fragt er: »Besser?«


    Langsam nickend öffne ich die Augen, wobei mir bewusst wird, wie nah wir uns sind. Mein Atem geht schneller. Ob er merkt, was er gerade bei mir verursacht? Ich würde ihn wirklich gerne packen, aber ich reiße mich zusammen, denn ich habe ja noch das Essen mit dem Interview vor mir. Ja … Essen und Interview.


    River lehnt sich wieder zurück und wechselt das Thema. Er fragt, wo ich aufgewachsen bin und wie ich in der Highschool so war, wo ich zum College gegangen bin und wie ich jetzt so lebe.


    Immer wieder bin ich in Gedanken bei Ben. Es ist nicht leicht, ihn nicht zu erwähnen, denn er ist mit jeder meiner Erinnerungen verwoben. Ich rede mit River, aber Ben ist in meinem Kopf. So langsam frage ich mich, was ich hier eigentlich verdammt noch mal tue.


    Ein Klopfen an der Tür lenkt mich fürs Erste von meinen Gedanken an Ben ab.


    »Das muss das Essen sein«, sagt River und geht zur Tür. Im nächsten Moment fährt ein Kellner einen Tisch voller Teller mit silbernen Hauben herein. Nachdem der Kellner wieder gegangen ist, werfe ich River einen fragenden Blick zu.


    »Was denn?«, lacht er und entfernt die Hauben, unter denen jede Menge Fingerfood zum Vorschein kommt.


    »Wann hast du Essen bestellt?«, frage ich und schürze die Lippen.


    »Ich habe der Küche eine SMS geschickt«, antwortet er, gefolgt von leisem Stöhnen. Und dann fügt er mit halb geschlossenen Augenlidern hinzu: »Der Blick ist echt heiß.« Ich wusste, dass er das sagen würde.


    Ich kann nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln, denn was ich eigentlich gerne tun würde, ist, ihn zu mir aufs Sofa runterzuziehen. Was ist das hier für ein Spiel? Er bringt mich fast um den Verstand, und er selbst muss in einer ähnlichen Verfassung sein. Er war schon fast am Keuchen, nachdem er mir zuletzt nähergekommen ist.


    Aber trotzdem unterhalten wir uns noch ungefähr eine Stunde, während wir essen und trinken und ich mein Verlangen nach ihm zügle.


    Als wir beide unser zweites Bier ausgetrunken haben, ich meins mit Eis, River seins ohne, steht er auf und sagt: »Fühl dich wie zu Hause. Ich gehe mich schnell duschen.«


    Ich sehe ihm hinterher und bewundere mal wieder seinen Gang, von dem ich nicht genug kriegen kann, bis er sich noch einmal umdreht und mir zuzwinkert. Schon wieder hat er mich dabei ertappt, wie ich ihn anstarre. Er murmelt etwas, was ich nicht ganz verstehe, was sich aber verdächtig nach Du kannst auch gerne mitkommen, wenn du willst anhört.


    Als er im Nebenraum, vermutlich im Schlafzimmer, verschwindet, denke ich kurz darüber nach, ihm zu folgen. Ich würde es wirklich gerne, aber ich bin hier, um zu arbeiten. Verdammt, ich muss mich jetzt endlich mal zusammenreißen und das Interview über die Bühne kriegen.


    Ich gehe zum Balkon und trete hinaus. Von unten höre ich Gehupe, ich sehe Scheinwerfer und überall Leute. Während ich das bunte Treiben beobachte, überkommt mich der dringende Wunsch, mich endlich wieder lebendig zu fühlen. Aber alles erinnert mich an Ben. Sogar hier, bei diesem unglaublich heißen und doch wahnsinnig charmanten Mann, bin ich in Gedanken schon wieder bei ihm. Ich denke an unseren Trip nach Las Vegas, den wir nach meinem Abschluss an der Uni unternommen haben.


    Ein paar unserer Freunde hatten ein Pärchenwochenende geplant, aber es war dann mehr ein Männerwochenende in Kombination mit einem Mädelswochenende daraus geworden. Sobald wir ankamen, verschwanden die Typen im Casino, und ich habe Ben erst wiedergesehen, als er gegen vier Uhr morgens betrunken in unser Hotelzimmer gestolpert kam. Am nächsten Tag haben wir den Vormittag zusammen auf dem Zimmer verbracht, und er hatte sich nachmittags wieder mit den Jungs getroffen, woraufhin ich ihn wieder die ganze Zeit nicht gesehen hatte, bis er gerade noch rechtzeitig in unser Hotelzimmer wankte, um noch pünktlich zum Flughafen zu kommen. So war das damals gewesen, und ehrlich gesagt hatte ich auch einen Riesenspaß mit meinen Mädels gehabt. Wir haben Blackjack gespielt, waren shoppen, haben wahnsinnig gut gegessen und sind abends durch die Clubs gezogen.


    Auf einmal legt River seine Hände rechts und links von mir auf die Brüstung und verscheucht damit meine Erinnerungen an Ben. Ich würde mich so gerne an ihn lehnen, würde so gerne seinen harten Körper an meinem spüren. Stattdessen atme ich seinen mittlerweile vertrauten Geruch ein und schließe die Augen. Jede einzelne Zelle meines Körpers steht unter Strom. Nach zwei Jahren der Vernachlässigung schreit mein Körper danach, von diesem Mann berührt zu werden.


    »Sollen wir uns noch den Sonnenuntergang ansehen, bevor wir losgehen?«, fragt River. Er steht so nah hinter mir und doch viel zu weit weg.


    »Unbedingt. Der Himmel ist so klar, das gibt sicher einen wundervollen Sonnenuntergang.« Ich drehe mich nicht zu ihm um. Ich bleibe einfach reglos stehen, denn ich fühle mich gerade so stark zu ihm hingezogen, dass ich mich kaum zurückhalten kann.


    »Das glaube ich auch.«


    So wie sein warmer Atem mein Ohr berührt, kann er gerade gar nicht die Sonne betrachten, und das gefällt mir sehr. Es fühlt sich gut und richtig an, so von River umgeben zu sein und dabei den Sonnenuntergang zu beobachten, dass ich versuche, alle Gedanken an Ben zu vertreiben, damit ich mich ganz auf River konzentrieren kann. Dabei ist es ohnehin schon ziemlich schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Er ist mir so nah, dass ich beinah verrückt werde.


    Als die Sonne untergegangen ist, tritt River einen Schritt zurück und lässt eine Hand neben mir an der Brüstung. »Sollen wir los?«


    »Ja«, sage ich und sehe ihm in sein wunderschönes Gesicht.


    Als ich mich schließlich zu ihm umdrehe, sehe ich ihn zum ersten Mal, seit er wieder aus dem Schlafzimmer gekommen ist. Er trägt eine verschlissene schwarze Jeans und ein graues Hemd, das seine trainierten Muskeln erahnen lässt, dazu einen Gürtel und schwarze Arbeiterstiefel. Mir fällt auf, dass er die gleiche Statur hat wie Ben, nur ist er vielleicht noch ein bisschen größer.


    River grinst. »Gefällt dir, was du siehst?«


    Ehe ich antworten kann, stolpere ich leicht, und Rivers Lippen sind an meinem Hals, einfach weil ich so gelandet bin.


    River zögert nicht eine Sekunde und ergreift die Gelegenheit, seine Lippen näher an mein Ohr wandern zu lassen. »Hey, schöne Frau, alles okay?«, flüstert er. Ich spüre seinen Atem, seine Lippen, die leicht über meinen Hals streichen. Doch anders als beim letzten Mal, lehnt er sich nicht gleich wieder zurück, und der geradezu elektrische Sog wird stärker.


    Mit rauer Stimme antworte ich: »Alles gut, ich bin …«


    Doch River lässt mich meinen Satz gar nicht beenden. Sanft stößt er mich gegen die Brüstung. Seine Arme sind wieder zu meinen beiden Seiten. Er hat mich eingeschlossen, aber wieder einmal fühle ich mich nicht gefangen. Während er unsere Position verändert, lässt er die ganze Zeit seinen Mund an meinem Hals. Mein Atem geht unkontrolliert, und mein Herzschlag hat sich verdoppelt. Ich lege den Kopf in den Nacken und gewähre ihm vollen Zugang zu meiner Kehle. Zärtlich küsst er meinen Hals bis zum Mund hinauf, ganz langsam, sanft leckend, knabbernd, bis seine Lippen schließlich auf meine treffen.


    Als ich den Mund öffne, höre ich ihn leise aufstöhnen, und als er seine Lippen auf meine presst, antworte ich mit einem kleinen Seufzen. Ich bin wie versteinert, unfähig, mich zu bewegen. Ich kann noch nicht einmal die Arme um ihn schlingen, denn ich bin in einem ganz neuen Gefühl gefangen. In mir breitet sich ein unermessliches Glück aus, das sich langsam über meine Trauer legt. Ich fühle, wie meine schwersten Tage sich verflüchtigen – hier und jetzt und mit ihm –, und bin wie gelähmt.


    Ich fange an zu zittern und lege meine Hände auf Rivers Brust, um Halt zu finden. Er küsst mich immer noch ganz sanft, saugt vorsichtig an meiner Unterlippe, und auf einmal wird sein Kuss drängender, und seine Zunge berührt meine. Sobald ich die Hände an seiner Brust hinuntergleiten lasse, entweicht ihm wieder ein Seufzen, lauter diesmal, aber dann zieht er sich zurück. Und dann ist unser erster richtiger Kuss einfach so vorbei.


    Aber es war nicht nur ein Kuss. Es war so viel mehr. Als unsere Zungen sich berührten, fühlte es sich an, als hätten sich unsere Seelen miteinander verbunden. Dieses Gefühl verwirrt mich, aber als ich ihn ansehe, muss ich lächeln. Er erwidert mein Lächeln, nimmt meine Hand und zieht mich ohne ein Wort durch das Wohnzimmer und auf den Flur hinaus.


    Im Fahrstuhl halten wir uns immer noch an den Händen, aber wir sehen uns nicht an. Wir sind beide in Gedanken. Erinnerungen an Ben durchströmen mich, aber es sind flüchtige Erinnerungen. Ich kann mich nicht entsinnen, dass mein Körper auf Bens Berührungen jemals so reagiert hat wie auf Rivers. River wirkt auf mich einfach unglaublich verführerisch und verlockend. Ich will mehr als diesen Kuss. Dann fällt mir wieder ein, wie dünn und zerbrechlich ich ihm erscheinen muss. Doch ich schüttle die Selbstzweifel gleich wieder ab, denn ich bin keine bedürftige, unsichere Frau. Vielleicht ist es trotzdem an der Zeit, weiterem Schaden vorzubeugen und abzuhauen. Vielleicht sollte ich endlich das Interview beenden und den nächsten Flieger nach Hause nehmen.


    Als sich die Fahrstuhltüren öffnen, fragt River, ob ich hungrig sei, und auf einmal bin ich wieder voll da. Ich nicke zur Antwort. Wir gehen durch die Hotellobby zum Ausgang, und ich denke nur Bring einfach deinen Job zu Ende und hau ab.


    Dann bleibe ich abrupt stehen, als mir einfällt, dass ich meine Unterlagen gar nicht dabeihabe. Ich habe meine Tasche im Hotel vergessen, als River auf einmal unerwartet vor meiner Tür stand. »Mist, ich habe meine Tasche vergessen, und die brauche ich für das Interview.«


    River lacht, beugt sich zu mir und flüstert verführerisch: »Können wir das mit dem Interview morgen machen? Du siehst nämlich viel zu sexy aus, als dass ich mich auf irgendetwas anderes als auf dich konzentrieren könnte.«


    Mein Gefühlswirrwarr ist perfekt, als er ein Taxi heranwinkt. »Spielst du mit mir?«, frage ich.


    »Was meinst du?«, erwidert er und fährt sich mit der Hand durchs Haar, bevor er mir die Taxitür öffnet. Er klingt richtig verwirrt.


    Ich versuche, ruhig zu bleiben, als ich wiederhole: »Was ich meine?« Dann zeige ich auf das oberste Stockwerk des Hotels, während wir schon einsteigen. »Was war das da oben auf dem Balkon?«


    River sagt zum Fahrer: »Zum N9NE Steakhouse, bitte.« Und dann zu mir: »Das war ein Kuss, und ich glaube … nein, ich bin mir sicher, dass du weißt, was das ist.« Sein Ton ist auf einmal fast schroff.


    Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    Aber ich muss auch gar nichts sagen, denn River kommt mir zuvor. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«


    Perplex und leicht verletzt, dass er es nicht schon eher erwähnt hat, sehe ich ihn an. Ich nicke, um ihm zu zeigen, dass ich mich natürlich daran erinnere. Dann antworte ich mit leiser, rauer Stimme: »Du erinnerst dich daran und hast bis jetzt nichts davon gesagt? Warum?«


    Ebenso leise, aber jetzt ohne die vorherige Schärfe, sagt er: »Und warum hast du nichts gesagt, Dahlia?« Er blickt mich mit seinen intensiven grünen Augen an, und jetzt ist darin keine Zukunft mehr zu sehen.


    Froh, dass er es tatsächlich noch weiß, antworte ich aufrichtig: »Ich dachte einfach nur, dass du dich nicht mehr daran erinnern würdest. Das ist der einzige Grund.« Und ich frage mich, warum er anscheinend denkt, dass da noch mehr hintersteckt.


    »Verstehe«, sagt er leicht spöttisch. Der harte Ton ist wieder in seine Stimme zurückgekehrt. Er ballt die Hände zu Fäusten und lehnt den Kopf zurück.


    Ich sehe aus dem Fenster, um seinem Blick auszuweichen. Wir stecken im Stau. Ich versuche meine Tränen zu unterdrücken. Ich bin total durcheinander, weiß nicht, was ich denken soll. Erst das ganze Flirten und die gegenseitige Anziehung, und jetzt diese Enttäuschung. Ich muss aus dieser Situation irgendwie wieder herauskommen.


    Mit plötzlicher Klarheit drehe ich mich zu ihm um, was in einem Kleid nicht so ganz einfach ist. Ich stütze eine Hand auf den Sitz vor mir, damit der glatte Lederrock mir nicht die Beine hochrutscht. Das Taxi fährt wieder weiter, es wird gehupt, und rote Lichter blinken überall.


    »River, ich habe keine Lust auf Spielchen. Ich weiß nicht, was das hier soll, also lass uns einfach zu meinem Hotel fahren, ich hole meine Sachen, wir beenden das Interview, und dann können wir uns verabschieden.« Ich sage das so unaufgeregt wie möglich, auch wenn es nicht das ist, was ich will.


    Mit dem Ellbogen im Fensterrahmen und wippendem Knie sieht er mich an und sagt: »Dahlia, ich spiele keine Spielchen. Ich versuche nur herauszufinden, was da zwischen uns beiden ist. Also lass uns doch mit dem Abend beginnen, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, okay?«


    Ich nicke, denke aber, dass das bestimmt nicht gut ausgehen wird.


    River setzt sich auf und fragt in scharfem Tonfall: »Warum bist du damals mit einem anderen Kerl verschwunden?«


    »Was? Wovon redest du?«


    Er starrt mich an und sagt: »Komm schon, Dahlia. Sag mir einfach die Wahrheit.«


    »Ich bin mit keinem Kerl abgehauen. Ich bin mit meiner Freundin Aerie gegangen. Also wovon redest du bitte?«


    Er fährt sich mit den Händen durch die Haare und zischt: »Nach meinem Auftritt warst du einfach verschwunden. Ich hatte gedacht, zwischen uns wäre etwas Besonderes gewesen. Du hattest gesagt, du würdest auf mich warten, als ich wieder auf die Bühne musste. Aber dann warst du weg. Du bist einfach abgehauen. Und dann habe ich dich später beim Wohnheim von meinem Bruder gesehen, wo ich nach meiner Schwester gesucht hatte, die ohne uns gegangen war. Du standest mit einem Typen neben der Treppe und hast dir von ihm die Zunge in den Hals stecken lassen.«


    Den letzten Teil sagt er voller Ekel, und mir wird langsam übel. Ich hätte niemals gedacht, dass meine Welten so aufeinanderprallen würden. Mit flehendem Blick sage ich: »River, das war nicht irgendein Typ. Das war mein Freund, und ich hatte Angst vor dem, was zwischen uns beiden passieren könnte, deswegen bin ich gegangen.«


    »Wie schön, dass ich das erst jetzt erfahre. Hättest du mir das nicht damals sagen können?«


    Meine Augen füllen sich mit Tränen, als ich antworte: »So war es nicht. Du verstehst das falsch.«


    Er zieht eine höhnische Grimasse, während das Taxi seinen Weg ins Nichts fortsetzt. Den Blick auf den Boden gerichtet, sagt er mit mahlenden Kiefern: »Ach ja? Ich glaube, ich verstehe es ziemlich gut. Du warst darauf aus, dich ein bisschen zu amüsieren.«


    Dann sieht er mich an und fragt: »Hast du jetzt einen Freund?«


    Ich spüre, wie ich rot werde, und schlucke die Tränen hinunter. Inzwischen bin ich ganz schön angepisst von seiner Reaktion, also antworte ich ziemlich kurz angebunden: »Nein, Ben war mein Freund, aber er ist vor fast zwei Jahren gestorben, und er war nicht nur mein Freund, sondern mein Verlobter.«


    Wieder sieht er mich an, und ich erkenne Mitgefühl und vielleicht auch ein bisschen Schmerz in seinem Blick. Er betrachtet mein Gesicht, als wollte er die letzten fünf Jahre rückgängig machen, aber wüsste nicht wie. »War es der Gleiche? Der Freund von der Party und dein Verlobter?«


    »Ja, Ben war schon seit ich klein war mein Freund. Natürlich nicht wirklich, aber es kam mir immer so vor. Wir kannten uns, seit wir sechs waren.«


    »Hmmm …«, ist alles, was River zuerst sagt. Nach ein paar Sekunden sieht er mich an. Sein Blick ist jetzt weicher und verständnisvoller. Und auf einmal ist der charmante Mann, der mich so für sich eingenommen hat, wieder da. »Das erklärt natürlich einiges. Warum …?« Doch er kommt nicht dazu, die Frage zu beenden, denn der Taxifahrer verkündet, dass wir beim Restaurant angekommen sind.


    Ich lege ihm die Hand aufs Knie. Ich bin durch unser Gespräch ziemlich aufgewühlt, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich noch stärker zu ihm hingezogen. Ich weiß nicht, ob wir uns hiervon wieder erholen können, und ehrlich gesagt, habe ich Angst, auch nur noch einen Schritt weiter zu gehen, für den Fall dass nicht. »River, lass es uns hier einfach beenden.«


    Er nimmt meine Hand von seinem Knie, hebt sie an den Mund und küsst sie ganz sanft, so wie er es schon mehrmals getan hat. Meine Gänsehaut ist wieder da, und ich muss ein paarmal schlucken, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. River hält immer noch meine Hand, die jetzt in seiner auf seinem Bein ruht. Mit der anderen Hand hebt er mein Kinn an und fährt mir mit dem Daumen über die Lippen. »Dahlia, bitte bleib und iss mit mir zu Abend, ja? Das bist du mir schuldig, dafür dass du mich damals versetzt hast. Lass uns doch einfach abwarten, was passiert.« Er sagt das sehr leise, flüstert es beinahe, während er mir weiter mit dem Daumen über die Unterlippe streicht. Der Taxifahrer steigt aus und öffnet meine Tür. Sicher, damit wir endlich aussteigen.


    So entschlossen wie möglich antworte ich: »Okay, gut, Essen und dann das Interview.« Ich habe es nicht gesagt, aber ich meinte damit noch mehr. Es ist an der Zeit, unsere Masken abzunehmen und zu schauen, ob da wirklich etwas zwischen uns ist. Aber um das zu tun, muss ich erst einmal meine Gefühle unter Kontrolle bekommen. Was in der Nähe von River Wilde einfacher gesagt ist als getan, besonders da ich, als ich aus dem Taxi steige, immer noch die brennende Hitze spüre, die seine Berührung auf meinen Lippen hinterlassen hat.

  


  
    Kapitel 9


    Hold My Heart


    Ich habe ja schon einiges erwartet, als ich heute Vormittag in Las Vegas gelandet bin: Casinos, Alkohol, Einarmige Banditen, Spieltische, Neonlichter und sogar River Wilde. Was ich nicht erwartet hatte, war das verbitterte Gespräch, das gerade im Taxi stattgefunden hat.


    River führt mich in dem großen Glasbau zum Fahrstuhl. Während wir schweigend mit dem Fahrstuhl die vierzig Stockwerke zum Restaurant hinauffahren, sortiere ich meine Gedanken. Erstens, er erinnert sich an mich. Zweitens, er ist, oder war, ich weiß es nicht genau, sauer, weil ich an jenem Abend einfach gegangen bin. Und schließlich war er auf der Kappa-Sigma-Party, wo er seine Schwester gesucht und mich mit Ben gesehen hat.


    Die Fakten sind leichter zu sortieren als die Gefühle, die sie mit sich bringen. Ich bekomme meine Gefühle einfach nicht unter Kontrolle. Sie werden stattdessen mit jedem Wort von River nur noch intensiver. Und obwohl ich ihn eigentlich gar nicht kenne, ändert das nichts an der unausgesprochenen Tatsache, dass ich mich ihm verbundener fühle als irgendeinem anderen Mann auf der Welt.


    Diese Gefühle bewegen mich dazu, nicht fortzugehen. Doch was mich wirklich hier hält, ist, dass ich ihn tatsächlich verstehe. Er ist jetzt sauer, aber ich sehe auch, wie er zwischen seinen Gefühlen und seinem Charme hin und her gerissen ist. Ich sehe hinter all seinem Zorn auch den verletzten Stolz, weil ich ihn damals versetzt habe. Und dass ich ihn verstehen kann, fasziniert mich, ich will ihn dadurch nur noch mehr.


    Das alles geht mir im Kopf herum, als wir aus dem Fahrstuhl steigen und ins Restaurant treten. Wir gehen Hand in Hand, und ich frage mich, wie das sein kann. Die Zweifel nagen an mir. Ist er ehrlich an mir interessiert, oder will er sich nur für meine Abfuhr damals revanchieren? Ist das hier alles nur ein Spiel? Oder können wir die Vergangenheit hinter uns lassen? Kann ich ihm von Ben erzählen? Warum bittet er mich, zu bleiben, und stößt mich gleichzeitig von sich? Meine Zweifel mischen sich mit Gewissheiten, aber was mich am meisten beunruhigt, ist, dass es sich jedes Mal, wenn er mich ansieht, so anfühlt, als würde er direkt in meine Seele blicken.


    Verzweifelt versuche ich meine Gedanken an Ben auszublenden, aber aus irgendeinem Grund lässt mich unser Gespräch immer wieder an ihn denken.


    Eine Kellnerin führt uns zu einer U-förmigen, ruhigen Sitzecke mit wunderschönem Blick auf Las Vegas. Neben der Sitzecke befindet sich eine Wand aus Glas. Als ich mich setze, blicke ich noch einmal aus dem Fenster und sehne mich nach innerem Frieden.


    Ich bleibe am Rand sitzen, so dass River auf die andere Seite gehen muss. Er grinst, sagt aber nichts, sondern nickt nur und setzt sich mir gegenüber.


    Das Restaurant ist schummrig beleuchtet, aber die Kerze mitten auf dem Tisch strahlt ein unheilvolles Leuchten aus, und ich könnte schwören, River tut es auch. Schweigend sitzen wir da, und ich weiß ganz genau, dass er mich anstarrt. Ich kann es spüren, aber ich halte den Blick gesenkt und studiere die Karte.


    Als der Kellner kommt, fragt er mich, was ich trinken möchte, und ich bestelle meinen üblichen Cocktail. »Einen Dirty Grey Goose Martini mit extra Oliven, bitte.«


    River bestellt eine Flasche Bier und lacht.


    Ich sehe ihn zum ersten Mal an, seit wir uns gesetzt haben, und frage: »Was ist denn so lustig?«


    Er starrt mich an, und schließlich sehe ich ihm in die Augen, als er antwortet: »Dirty. Das hört sich verdammt sexy an.«


    Ich lächle schüchtern und halte den Blickkontakt aufrecht. Auf sein Necken will ich eingehen, aber den sexuellen Unterton ignorieren. »Ich beschränke mich auf drei Arten von Getränken.« Dann strecke ich einen Finger hoch und sage: »Bier mit Eis.« Finger Nummer zwei: »Martinis.« Und schließlich: »Und Champagner, aber nur mit Erdbeeren.«


    Dann werfe ich noch etwas von unserer ersten Begegnung ein. »Ach ja, und ab und zu mal einen Kurzen, aber das weißt du ja bereits.«


    Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und zieht eine Augenbraue hoch. »Allerdings. Daran erinnere ich mich in der Tat noch sehr gut.«


    Und da ist es wieder. Eine Mischung aus verschiedenen Signalen, bei denen Worte und Körpersprache nicht ganz übereinstimmen, aber trotzdem scheinen unsere Gefühle und unsere Körpersprache auf seltsame Weise miteinander verbunden zu sein. Ich beschließe, endlich auf den Punkt zu kommen und zu sagen, was mir gerade durch den Kopf geht.


    »River, was für ein Spiel spielst du mit mir? Willst du mich verführen? Denn falls ja: Ich bin nicht interessiert. Ich bin kein Groupie.« Sobald die Worte heraus sind, fühle ich mich besser.


    Er beugt sich zu mir vor, ist aber immer noch ziemlich weit entfernt. Dann fängt er an, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Er sieht mich eindringlich an und sagt: »Dahlia, das ist kein Spiel. Ich interessiere mich einfach für dich, und ich weiß, dass du kein Groupie bist.«


    Er hört mit dem Getrommel auf und nimmt stattdessen meine Hand, die an meinem Rocksaum herumnestelt. Dann legt er unsere beiden Hände auf mein Bein, seine ruht dabei auf meiner. Unsere Finger sind allerdings nicht verschlungen. Er räuspert sich. »Ich will doch nur verstehen, was damals passiert ist. Wobei ich das ›Was‹ eigentlich schon verstanden habe, nur das ›Warum‹ noch nicht.«


    River hält kurz inne und befeuchtet seine Unterlippe, bevor er fortfährt. »Als wir uns damals begegnet sind, hast du nichts davon erwähnt, einen Freund zu haben und nicht bleiben zu können.« Er sieht mich immer noch forschend an, als erwarte er eine Antwort auf eine Frage, die er nicht gestellt hat.


    Das Restaurant scheint mir auf einmal sehr ruhig zu sein, als ich seinen Blick erwidere und zustimmend nicke. Ich weiß schon die ganze Zeit, dass es stimmt, was er gesagt hat, und dass er nicht nach einer Erklärung gefragt hat.


    Ehe River fortfahren kann, erscheint der Kellner mit unseren Getränken und fragt, ob wir bestellen wollen. River bittet ihn, uns noch ein paar Minuten zu geben. Als der Kellner wieder gegangen ist, hebt er sein Glas, und aus reiner Höflichkeit hebe ich auch meins. »Auf schöne Tage«, sagt er und stößt mit mir an. Ich muss lächeln, als mir das U2-T-Shirt wieder einfällt, das ich an dem Abend damals getragen habe und auf das er damals schon mit seinem Toast »To beautiful days« angespielt hatte. Gleichzeitig macht es mich aber auch wütend.


    »Siehst du, genau das meine ich!«


    »Was?«, fragt er verwirrt.


    »Genau das! Es ist ein ständiges Hin und Her mit dir. Du tust so, als würdest du dich nicht an mich erinnern, und dann überraschst du mich auf einmal damit, dass du es doch tust. Du flirtest mit mir, und dann hörst du von einer Sekunde auf die andere damit auf. Du küsst mich, und dann ziehst du dich zurück, sobald ich dich berühre. Du bist sauer, und dann bist du es wieder nicht.« Ich mache nicht eine einzige Pause, um Luft zu holen oder ihn zu Wort kommen zu lassen, bis ich schließlich die Hand hebe, die er immer noch hält, und seine loslasse. »Du hältst meine Hand, und dann …« Ich breche mitten im Satz ab, denn ich weiß nicht, wie ich ihn zu Ende führen soll. Ich reiße meinen Blick von ihm los und versuche, meine Emotionen zu zügeln und dem verwirrten Mädchen in mir wieder seine Fassung zurückzugeben.


    Als ich wieder einigermaßen beieinander bin, sehe ich ihn an und will schon weiterreden. Doch dann habe ich den Eindruck, als würde er darüber nachdenken, was ich gerade gesagt habe. Also halte ich den Mund, damit er mir antworten kann.


    Doch er sagt nichts, sondern rutscht schnell zu mir herüber, und auf einmal sind seine Lippen auf meinen. Er küsst mich sehr sanft. Er zupft noch zärtlich mit dem Mund an meiner Unterlippe, bevor er von mir abrückt und sich in die Mitte der U-förmigen Sitzecke setzt. Dann lehnt er sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Dahlia, die Sache ist: Du verwirrst mich, verdammt noch mal. Ob du nun einen Freund hattest oder nicht, ich dachte wirklich, wir hätten eine unglaubliche Verbindung gehabt, und dann bist du einfach abgehauen, ohne uns überhaupt eine Chance zu geben.« Er schüttelt den Kopf und sieht aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Seine Augen wirken jetzt dunkler, beinah traurig.


    Der Kellner kommt wieder an unseren Tisch, und wir bestellen unser Essen. Allerdings bin ich überhaupt nicht mehr hungrig. Unser Gespräch ist mir gründlich auf den Magen geschlagen. Ich frage mich, warum wir dieses Thema immer noch diskutieren. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dies hier zu nichts weiter als einem One-Night-Stand führen wird. Trotzdem werde ich meine Zweifel beiseiteschieben, um mit ihm zusammen zu sein. Ich verzehre mich nach Berührungen – seinen Berührungen – und Küssen – seinen Küssen – und noch so viel mehr. Aber diese Unterhaltung versperrt mir den Weg zur Befriedigung meiner Bedürfnisse.


    Seltsamerweise wird mein Verlangen nach ihm durch unser emotionales Gespräch aber nur noch stärker. Er erscheint mir auf einmal so authentisch. Ich habe das Gefühl, viel besser über ihn und sein Innenleben Bescheid zu wissen, als ich je über Ben Bescheid wusste. Die Anziehung ist nicht zu leugnen, aber sie verwirrt mich. Warum empfinde ich so für ihn?


    Wenn heute Nacht etwas zwischen uns passiert, werde ich morgen mit meinen Gefühlen klarkommen müssen, denn diese Flamme wird nicht auszulöschen sein. Aber um erst einmal dahin zu gelangen, müssen wir diese Verbitterung hinter uns lassen. Wir müssen über Ben reden. Und ich weiß nicht, ob ich das kann.


    Im Hintergrund läuft leise Musik, und die Kerze ist inzwischen heruntergebrannt, aber Rivers unheilvolles Glühen ist immer noch genauso stark, und er sitzt immer noch in der Mitte der Nische. Er sieht traurig aus, und mein Bedürfnis, ihm näher zu sein, ist überwältigend.


    Ich weiß, dass ich der Grund für seine Trauer bin, und daher will ich die Distanz zwischen uns überbrücken. Körperlich und emotional. Also rücke ich ein Stückchen näher an ihn heran. Er sieht mich an, und sein Mundwinkel hebt sich leicht zu einem charmanten halben Lächeln.


    Als ich schließlich nah genug bin, nehme ich seine Hand, verschränke meine Finger mit seinen und sage: »Es tut mir leid. Ich erwarte nicht, dass du verstehst, warum ich damals nichts gesagt oder nicht verhindert habe, dass etwas zwischen uns passiert, denn ich habe es selbst nicht verstanden – ich verstehe es immer noch nicht. Ich weiß nur, dass ich eben eine junge Studentin war, die in einem Club mit einem wahnsinnig attraktiven Kerl geflirtet hat und abhauen musste, weil sie das Gefühl hatte, das ganze Universum würde auf sie einstürzen. Und das konnte sie nicht zulassen, denn sie hatte einen Freund.«


    Ich atme tief durch und drücke seine Hand ein bisschen fester, um meine Gefühle im Zaum zu halten.


    River sagt einen Moment nichts, sondern sieht mich nur an, dann schenkt er mir wieder ein bezauberndes Lächeln. »Hmmm … Du hast geflirtet?« Dann fährt er ziemlich verführerisch fort: »Ich glaube, ich war derjenige, der mit dir geflirtet hat und damit nicht aufhören konnte, weil du einfach perfekt warst. Du bist es immer noch.«


    Er hebt meine Hand an seine Lippen und küsst sie sanft. »Schöne Frau, natürlich erinnere ich mich an dich. Wie sollte ich nicht? Du bist unvergesslich.«


    Unser Essen kommt, und ich muss mich immer noch zusammenreißen, meine Tränen zurückzuhalten. River drückt mir noch einmal die Hand, bevor er sie loslässt, dann zwinkert er mir auf äußerst charmante Art zu. Allein diese kleine Geste lässt die Spannung zwischen uns abebben.


    Dann macht er das Hinreißendste, was ich jemals einen Mann habe tun sehen. Er fasst sich mit der rechten Hand an die Brust und malt sich ein Kreuz übers Herz, während er sagt: »Dahlia, ich war nie böse auf dich. Ich könnte niemals böse auf dich sein, versprochen.«


    Fürs Erste will ich ihm das glauben, damit wir dieses Gespräch endlich beenden können – und wie River es sonst immer so schön macht, wechsle ich das Thema. Während wir essen, frage ich ihn nach seiner Kindheit, seiner Familie und seiner Karriere aus. Wir unterhalten uns wieder ganz ungezwungen. Hin und wieder berührt er mich kurz, und ehe ich es mich versehe, sind wir mit dem Essen und der zweiten Runde Getränke durch.


    Der Kellner erscheint und fragt, ob wir ein Dessert mögen. Ich passe, aber River bestellt eine Mousse au Chocolat. Als sein Nachtisch gebracht wird, gibt er mir seinen Löffel, und ich probiere seine Mousse, so verführerisch ich kann. River nimmt mir den Löffel aus dem Mund, beugt sich zu mir vor und leckt mir mit der Zungenspitze die Schokolade von der Oberlippe. Dann lehnt er sich wieder zurück.


    Ich weiß nicht, ob es der Alkohol ist oder einfach nur River, aber die sexuelle Spannung zwischen uns ist gerade so stark, dass jede einzelne Zelle meines Körpers danach schreit, von ihm berührt zu werden. Ich halte es nicht länger aus. Ich lege River die Hand in den Nacken und ziehe ihn zu mir. Ich presse meinen Mund auf seinen, und es ist mir vollkommen egal, dass alle es sehen können. Ich lasse es kurz zu, dass seine Zunge meine berührt, bevor ich mich von ihm löse.


    Er sieht mich wieder auf diese unglaublich süchtig machende Weise an, beugt sich zu mir vor und flüstert mir ins Ohr: »Bist du bereit zu gehen? Ich bin es nämlich.«


    Ich würde am liebsten schreien: »Ich bin schon lange bereit«, aber ich reiße mich zusammen und stehe einfach auf. Ich nicke, und dann schlucke ich und sage: »Ich bin gleich wieder da.«


    Als ich von der Toilette komme, lehnt er an der Wand, einen Fuß lässig dagegen gestützt, und grinst mich mit gesenktem Kopf an. Er ist so unglaublich sexy mit seinem großen, schlanken Körper und diesem umwerfenden Lächeln. Er sieht zu mir auf und nimmt meine Hand. Dann drückt er mich plötzlich sanft gegen die Wand. Er küsst mich auf die Stirn, dann wandern seine Lippen über meine Nase langsam zu meinem Mund. Fordernd und zärtlich zugleich beißt er mir in die Unterlippe, und dann sieht er mich direkt an. Ich schließe die Augen, als er anfängt, an meiner Lippe zu saugen, und mir damit warme Schauer durch den Körper jagt. Dann presst er seine Lippen auf meine und küsst mich auf äußerst erotische Art und Weise: zuerst ganz sanft, dann öffnet er unsere beiden Münder und atmet aus. Ich inhaliere seinen süßen Atem. Er fährt mir mit der Zungenspitze über die Unterlippe, und dann dringt er mit der Zunge in mich ein und presst seine Lippen auf meine. Ich bin vollkommen außer Atem, als der Kuss zu Ende ist und River mich an der Hand nimmt.


    Bevor wir das Restaurant verlassen, führt er mich auf die Dachterrasse, um einen Blick auf das verrückte Treiben unten zu werfen. Wir lehnen uns beide über die steinerne Brüstung, dann macht er einen Schritt zurück und dreht mich zu sich um. Er hält mich mit einer Hand im Kreuz und der anderen im Nacken. »Du bist wunderschön«, sagt er, dann küsst er mich, wie ich noch nie vorher geküsst wurde. Der Kuss ist voller Gefühl, Leidenschaft und Verlangen, alles auf einmal steckt in diesem Kuss. Er ist langsam und gleichzeitig hemmungslos. Unsere Zungen bewegen sich wie aufeinander abgestimmt, aber anders als zuvor wird River jetzt nicht schneller oder drängender. Stattdessen wird er langsamer, und die Küsse lassen mein brennendes Verlangen nach ihm noch intensiver werden. Unsere Lippen trennen sich, aber er hört nicht auf, mich zu küssen. Er flüstert etwas, was ich nicht verstehe. Ich bin vollkommen atemlos und keuche fast, als er meinen Hals mit Küssen bedeckt und sich saugend und sanft beißend zu meinem Ohr hochbewegt, um dann zu flüstern: »Ich will dich so sehr.«


    Ich ziehe ihn an mich und presse meinen Mund auf seinen. Er reagiert sofort, indem er über meine Oberlippe leckt, daran saugt und dann das Gleiche mit der Unterlippe tut, bevor er meinen Mund mit seinem verschließt. Er streicht mir mit den Händen über den Rücken und drückt mich fester an sich, so dass ich seinen starken Körper spüre. Dann fährt er mir mit der Zunge über den Gaumen, und ich stöhne laut auf und trete einen Schritt zurück.


    »Wo hast du gelernt, so zu küssen?«, frage ich schließlich vollkommen aus der Puste.


    Er schüttelt den Kopf, und dann ist sein Lächeln mit den hübschen Grübchen wieder da, als er atemlos antwortet: »Ich habe dich nicht einfach nur geküsst. Ich habe in deinem Mund geflüstert«, lacht er. »Willst du es lernen? Ich wüsste da jemanden, der es dir beibringen könnte.«


    Jetzt lachen wir beide, immer noch halb keuchend. Er verschränkt seine Finger mit meinen. »Ich will dir noch etwas sagen, bevor wir gehen«, flüstert er und zieht mich wieder zu sich heran. »Kennst du unseren Song Once in a Lifetime?«


    Ich nicke, denn das Lied kenne ich sehr gut. Es ist eins der Lieder, die ich immer wieder auf meinem iPod gehört habe.


    »Der Song handelt von dir. Ich habe ihn geschrieben, nachdem ich dich damals getroffen habe.«


    Ich versuche, meine Rührung herunterzuschlucken. Meine Worte sind kurz und abgehackt, und es ist mir egal, ob das hier ein One-Night-Stand wird oder nicht. »Du hast einen Song über mich geschrieben? Wirklich?« Mehr kann ich nicht sagen. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn heftig. Dann flüstere ich mit meiner verführerischsten Stimme: »Bring mich zu deinem Hotel.«


    River seufzt, während er mich für ein paar Augenblicke ansieht. »Du bist einfach so wunderschön.« Er fasst mich noch fester an der Hand, wenn das überhaupt möglich ist, und dann fahren wir mit dem Fahrstuhl die vierzig Stockwerke wieder hinunter, diesmal mit einer ganz anderen Art von Schweigen – einem Schweigen, das begleitet ist von erregenden Blicken und elektrisierenden Berührungen. Er führt mich zügig den Strip entlang. Wir haben uns gegen ein Taxi entschieden, denn um diese Zeit sind wir schneller zu Fuß unterwegs. Mir fällt auf, dass er seinen lässigen Gang aufgegeben hat, den ich so an ihm bewundere, und jetzt viel schneller, zielstrebiger läuft, so dass ich kaum hinterherkomme.


    Als wir die Hotellobby erreichen, lässt er mich im Wartebereich zurück, während er zur Rezeption geht und sich kurz mit dem Empfangschef unterhält. Die Lobby ist ziemlich ruhig, und nur ein paar Leute sind unterwegs. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Von meinem Sessel aus beobachte ich River und denke: Gott, er ist ja so was von heiß.


    River reicht dem Mann an der Rezeption ein paar Scheine, und ich frage mich, wofür das Geld ist. Zahlt er seine Rechnungen etwa bar? Dann kommt er lächelnd auf mich zu, und ich schmelze mal wieder dahin. Er nimmt meine Hand, hilft mir aus dem bequemen Sessel und führt mich durch die Lobby.


    Mit jedem Schritt, den wir auf den Fahrstuhl zugehen, wächst meine Nervosität. Mein Atem beschleunigt sich, während Erinnerungen an Ben in mir aufsteigen, und bei dem Gedanken an River wird mir ganz flau im Magen.


    Mein Verstand warnt mich, vorsichtig zu sein. Was tue ich hier eigentlich? Ich habe mein ganzes Leben nur mit einem einzigen Mann geschlafen. Betrüge ich Ben, indem ich mich für einen One-Night-Stand entscheide? Denn mir ist klar, dass zwischen uns beiden nicht mehr draus werden kann. River ist ein Spieler.


    Bin ich bereit, mit jemandem zu schlafen, der nicht Ben ist? Während mein Verstand mir zuruft: ›Nein, schlag den Weg nicht ein!‹, schreit mein Körper: ›Ja, probier etwas Neues aus!‹ Mein Körper sagt mir, dass ich diesen Mann will, ich will von ihm berührt und geküsst werden, ich will alles von ihm, was er zu geben hat, und mehr. Und je länger wir ins Ungewisse gehen, desto mehr ist mein Verstand mit dem, was mein Körper will, einverstanden.


    Doch als River den Fahrstuhlknopf drückt, leuchtet meine innere Warnlampe auf einmal rot auf. Ich kann das nicht. Ich kann nicht mit ihm schlafen. River spürt meine Nervosität oder vielleicht sogar meine Besorgnis. Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange und fragt: »Stimmt was nicht?«


    Als die Fahrstuhltüren sich öffnen, räuspere ich mich und ziehe an der Hand, die mich auf den falschen Weg führen will. Ich lasse seine Hand los, und mit gesenktem Blick sage ich schließlich: »Es tut mir so leid, River, aber ich glaube, ich kann das nicht.«


    Sanft dreht er mich so, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stehe. Dann fasst er nach meinem Kinn und zwingt mich, in seine intensiven grünen Augen zu blicken. Er sieht mich forschend an und fragt: »Du sagst, du kennst den Song, den ich über dich geschrieben habe? Hast du jemals wirklich auf den Text gehört?«


    Ich schüttle den Kopf. Ich kenne das Lied gut, aber in diesem Moment kann ich mich nicht an den Text erinnern. Meine Gedanken springen hin und her: Ben, River, River, Ben.


    Er sagt nichts und stützt die Hände zu beiden Seiten von mir gegen die Wand. Ich weiß, was ich gerade zu ihm gesagt habe, aber seine Nähe bringt mein Herz trotzdem zum Rasen.


    Ich schenke ihm meine volle Aufmerksamkeit, als er sehr leise anfängt zu singen.


    You were my once in a lifetime.


    This I knew from the moment your eyes met mine.


    You were my once in a lifetime.


    This I knew the first time I whispered into your ear

    and my heart stopped.


    You were my once in a lifetime.


    This I knew when your face touched my spirit.


    You were my once in a lifetime.


    This I knew when I kissed your lips and felt it in my soul.


    So where did you go, where did you go?


    Die Tränen laufen mir über das Gesicht.


    Er kommt ein bisschen näher und schiebt ein Bein zwischen meine. Mit angespannter Stimme flüstert er: »Dieser Song erzählt unsere Geschichte, Dahlia. Ich habe diesen Song vor fünf Jahren geschrieben, und sogar wenn ich ihn heute singe, habe ich dabei immer dein Gesicht vor Augen. Ich kann dich nicht vergessen, Dahlia. Du bist einfach perfekt, wirklich.«


    Ich zittere, als er sich noch weiter zu mir vorbeugt, mich leicht auf die Stirn küsst und seine Lippen über meine Schläfe zum Ohr wandern lässt. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich mich damals mit dir auf eine Art verbunden fühlte, wie ich es noch nie mit jemandem erlebt habe. Und als ich dich heute wiedergesehen habe, ist dieses Gefühl der Verbundenheit sofort wiedergekehrt.«


    Auf einmal ist mir ganz schwindelig, und ich schließe die Augen. Ich bin unfähig, irgendetwas zu erwidern. Seine Worte sind so bewegend, so überwältigend.


    Er küsst mich auf beide Augenlider, und dann verweilt er mit den Lippen kurz über meinen und flüstert: »Ich glaube, dass das Schicksal uns wieder zusammengeführt hat. Ich glaube auch, dass dieser Abend vor fünf Jahren einfach nicht der richtige Zeitpunkt für uns war. Aber jetzt ist es der richtige Zeitpunkt.«


    Ich schließe wieder die Augen und stehe bewegungslos und unfähig, etwas zu sagen, da. Als ich die Augen wieder öffne, sauge ich ihn in mir auf, alles von ihm, besonders seine wunderschönen Worte.


    Er erwidert meinen Blick und sagt: »Dahlia, du musst dich für nichts entschuldigen.«


    Lächelnd zeigt er mit dem Finger zwischen uns hin und her. »Und auch wenn ich ziemlich sicher weiß, dass du das hier kannst, ist es vollkommen okay, wenn du es nicht gleich willst. Wir können uns auch einfach weiter unterhalten oder einen Film sehen. Was auch immer du willst. Aber bleib bei mir, mach dem Schicksal keinen Strich durch die Rechnung, jetzt wo wir uns gerade wiedergefunden haben.«


    Ich nicke, und als ich mich umdrehe, um den Fahrstuhlknopf zu drücken, fällt mir auf, dass ich nicht ein einziges Wort gesagt habe. Und ich brauchte es auch gar nicht. Denn irgendwie wusste er ganz genau, was in mir vorgeht.


    

  


  
    Kapitel 10


    Fade Into You


    Die Sache mit River auf beruflicher Ebene zu lassen, hat also nicht so ganz funktioniert.


    Dahlia, die Fotografin, und Dahlia, deren Verlobter vor ihren Augen erschossen wurde, sind zu einer Person verschmolzen, und ich stehe neben der Person, die dafür verantwortlich ist.


    Wir stehen auf dem Balkon und sehen in die Nacht hinaus. Als ich in den Himmel hinaufblicke, fällt mir auf, dass er tief dunkelblau ist und die Sterne so hell leuchten, wie ich sie schon seit langem nicht mehr gesehen habe. Auch River neben mir lehnt sich an die Brüstung und schaut in den Sternenhimmel. Ich muss lächeln, als mir bewusst wird, dass ich nicht länger darum kämpfen muss, mich lebendig zu fühlen.


    River stößt mich sanft mit der Schulter an, und als unsere Arme sich berühren, fühlt es sich an wie ein Stromstoß, der mir durch den Körper fährt. Mein Herz schlägt schneller. Ich sehe ihn an und lächle. Er hat den Kopf schief gelegt, so dass ich sein schönes Gesicht nicht ganz sehen kann, und grinst mich dabei so unglaublich sexy an, dass ich ihn am liebsten mit Küssen überhäufen würde. Er ist wirklich der attraktivste Mann, den ich je in meinem Leben gesehen habe.


    Und ganz wie er versprochen hat, ist die Aussicht von hier aus bestimmt der beste Blick, den man auf Las Vegas haben kann. Wir sind umgeben von den wunderbaren Bergen, dem klaren Nachthimmel und den blinkenden Neonlichtern vom Strip unter uns, während wir über seine Band und seinen wachsenden Ruhm sprechen. Wie ich feststelle, ist River ziemlich bescheiden geblieben. Von daher interessiert es mich, wie er mit seinen Fans klarkommt. »Wie geht es dir damit, berühmt zu sein? Wenn du ständig nach Autogrammen gefragt wirst? Laufen dir die Fans auch manchmal hinterher?«


    Einen Moment sieht er mich verwirrt an, und dann lacht er. »Ich bin nicht wirklich berühmt.«


    »Doch, das bist du! Überall im Internet sind Bilder von dir zu finden. Deine Band hat unglaublich viele Fans, und ich wäre jetzt auch nicht hier, um dich wegen eures zweiten Albums zu interviewen, wenn es nicht so wäre.«


    Grinsend fragt er mich: »Woher weißt du, dass überall im Internet Bilder von mir sind?«


    »Ich musste mich ja aufs Interview vorbereiten. Ich arbeite nämlich professionell, musst du wissen«, antworte ich lachend.


    »Und, hast du irgendwelche guten Fotos gefunden?«


    Aus Angst, rot zu werden, vermeide ich die Antwort. »Hast du schon mal auf einem BH deinen Namen schreiben müssen?«, frage ich stattdessen.


    Lachend schüttelt er den Kopf. »So etwas erzähle ich doch nicht.« Dann seufzt er und fügt hinzu: »Wenn wir als Band unterwegs sind, werden wir natürlich nach Autogrammen gefragt. Und manchmal erkennt mich jemand, wenn ich in L. A. herumlaufe. Aber das passiert wirklich so gut wie nie. Als wir auf Tour waren, gab es ein paar Fans, die uns die ganze Zeit hinterhergereist sind. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht so recht, was ich davon halten soll. Ein Teil von mir möchte einfach gerne unbekannt bleiben. Und die Tournee war ziemlich hart. Eine permanente Verletzung meiner Privatsphäre. Darum hab ich es auch so lange vor mir hergeschoben, ein zweites Album zu veröffentlichen. Da ist einfach so viel … Ach, egal. Versteh mich nicht falsch, ich bin ja nicht undankbar.« Er lacht. »Wenn unsere Fans nicht wären, dann wäre ich jetzt nicht hier – mit dir –, um Promotionfotos für das Album zu machen.«


    Ich bin beeindruckt von seiner Aufrichtigkeit. »Klar, ich kann mir gut vorstellen, wie belastend das sein kann. Es hört sich immer erst mal alles so toll an, aber es kann bestimmt auch nerven.«


    Er scheint irgendwelchen Gedanken nachzuhängen, also versuche ich die Stimmung etwas aufzulockern. »Na ja, hier scheint dich jedenfalls niemand zu erkennen.«


    »Ich glaube, die Leute, die hierher kommen, denken auch nur an sich. Alles um sie herum ist absolut unwichtig.«


    Ich zitiere das Sprichwort, das ich heute Vormittag am Flughafen gesehen habe: »Was in Vegas passiert, bleibt auch in Vegas.«


    Grinsend schüttelt er den Kopf. »Du hast offenbar zu viele Werbesendungen gesehen.«


    Ich stoße ihn spielerisch an und kichere. »Ja, das hab ich wohl.«


    »Und die Fans in L. A. erkennen dich wirklich nicht auf der Straße?«


    Er dreht sich um, stützt die Ellenbogen auf die Brüstung und denkt für ungefähr eine Minute nach, bevor er antwortet. »Manchmal erkennen sie mich. Es kann schon mal sein, dass ich joggen gehe und mir auf einmal jemand auf die Schulter tippt und mir einen Stift vor die Nase hält. Aber wenn ich nicht gerade mit der Band unterwegs bin, lassen mich die Leute meistens in Ruhe.«


    Meine Frage scheint ihn irgendwie traurig gemacht zu haben. Ich will ihn schon fragen, warum, als es an der Tür klopft.


    »Merk dir, was du sagen wolltest«, sagt er noch und geht hinein.


    Ich sehe ihm hinterher. Sein lässiger Gang fasziniert mich immer wieder von neuem. Und wieder einmal dreht er sich zu mir um und ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre, und wie die Male zuvor grinst er und zwinkert mir zu. Ich schüttle den Kopf und lache vor mich hin. Es ist lange her, dass ich so viel gelächelt und gelacht habe – ich wusste gar nicht, wie sehr mir dieses Gefühl abging.


    River öffnet die Tür, und ein Kellner rollt einen Tisch mit zwei Flaschen Champagner und einer großen Schüssel Erdbeeren herein. Dann zieht er unter der Tischplatte auf einmal meinen Koffer und meine Tasche hervor, und River gibt ihm sein Trinkgeld. Mir klappt die Kinnlade herunter. Was? Wie? Das ist es also gewesen, was River mit dem Mann an der Rezeption besprochen hat. Die Geste zerstreut alle restlichen Vorbehalte, die ich gegenüber River noch hatte. Ich gehe hinein. »Woher hast du meine Sachen?«, frage ich.


    Er ist bereits dabei, die erste Champagnerflasche zu entkorken, sieht zu mir auf und schenkt mir ein atemberaubendes Lächeln. »Du sagtest doch, du wolltest das Interview noch beenden, also habe ich an der Rezeption darum gebeten, dass man die Sachen aus deinem Hotel hierher bringt.« Jetzt sieht er mich etwas besorgt an. »Ich hoffe, das ist okay?«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke, während ich auf ihn zugehe. »Natürlich.«


    Er gießt Champagner in das erste Glas und sieht mich dabei ununterbrochen an. Ich trete näher an ihn heran und streiche ihm mit dem Daumen übers Gesicht, bevor ich zärtlich seine Wange küsse. »Das war sehr lieb von dir.«


    Sein Atem geht schneller, und aus seinen Augen spricht wachsendes Verlangen. Der Champagner sprudelt über den Glasrand, und wir machen beide einen Satz zurück.


    »Ich sage ja, ich bin kein guter Barkeeper«, lacht er, stellt das Glas ab und füllt das andere. Dann lässt er in jedes eine Erdbeere fallen, die sofort auf den Boden sinkt, und steckt eine weitere auf den Rand. »Ich weiß nicht, wie du es lieber hast«, sagt er und reicht mir das Glas. »Tief drinnen oder nur am Rand?«


    Kichernd nehme ich das Glas entgegen und lege meine Hand dabei auf seine. »Normalerweise stecke ich die Erdbeere nur auf den Rand, aber irgendwie gefällt mir, wie du es machst.«


    Ich sehe auf das Glas und lächle. »So wie du es machst, ist es perfekt. Jetzt habe ich eine neue Methode, Champagner zu trinken. Nicht eine, sondern zwei Erdbeeren.«


    Ich habe das Gefühl, er will noch etwas sagen, aber er hebt nur sein Glas und stößt mit mir an. »Auf Zufallsbegegnungen.«


    Ich lächle ihn an. »Ja, auf Zufallsbegegnungen und Interviewtermine.«


    Er nimmt einen Schluck Champagner, und dann leckt er sich mit seiner erotischen Art einen letzten Tropfen von der Unterlippe.


    Wir gehen auf den Balkon, wo wir uns auf die Chaiselounges setzen. Ich lehne mich zurück und genieße am Champagner nippend die Abendluft und Rivers Gesellschaft. Anscheinend versucht er gerade genau wie ich, wieder etwas zur Ruhe zu kommen. Nach ein paar Minuten des Schweigens dreht er sich mir zu und fragt: »Willst du das Interview jetzt zu Ende führen?«


    Ich wende den Kopf, um zu antworten, und da fällt mir auf, dass sein Hemd an einer Stelle aus der Hose gerutscht ist und ein kleines Stück Haut zu sehen ist. Ich muss grinsen, weil er so unglaublich sexy ist. Mir wird ganz schwindelig von seinem Anblick. Ich kann das Interview jetzt auf gar keinen Fall zu Ende führen. Ich brauche einen Moment, mich so weit zusammenzureißen, dass ich ihm antworten kann. Dann nehme ich die Erdbeere von meinem Glasrand und sehe River direkt an. »Nein, bei dieser tollen Aussicht kann ich mich jetzt nicht auf die Arbeit konzentrieren. Es ist überwältigend hier draußen. Ich würde lieber einfach nur hier sitzen und es genießen, wenn das für dich okay ist?« Ich lächle ihn an und lecke langsam über die Erdbeere, bevor ich davon abbeiße.


    River beobachtet mich, während ich kaue, und dann setzt er sich auf und dreht sich mir zu. Sein Atem stockt, und er räuspert sich. Er stützt die Ellenbogen auf die Knie und antwortet mit heiserer Stimme: »Hört sich gut an.«


    Er hat den Kopf gesenkt, aber so, wie er mich von unten ansieht, macht er mir ein bisschen Angst. Er legt die Hände aufeinander, verschränkt die Finger und holt tief Luft. »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Klar.« Ich stemme die Füße in die Liege, um meine Nerven zu beruhigen.


    River hebt den Kopf und fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Hast du nach seinem Tod schon mal jemanden gedatet?«


    »Nein«, flüstere ich, und auf einmal wird mir ganz kalt.


    Er blinzelt nachdenklich, dann sieht er mich wieder an und räuspert sich. »Hast du schon mal mit jemand anderem geschlafen?«, fragt er schließlich, und dann lehnt er sich wieder zurück, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und streckt die Beine aus, bevor er hinzufügt: »Außer mit ihm, meine ich?«


    »Nein«, flüstere ich wieder. Ich sehe hinauf in den Himmel und sage: »Ganz schön bemitleidenswert, oder?«


    Mit ernster Stimme antwortet er: »Hey, Dahlia, sieh mich an.«


    Ich wende ihm den Kopf zu. Er hat sich wieder aufrecht hingesetzt und sieht mich eindringlich an. Sein Blick ist voller Mitgefühl und vielleicht auch ein bisschen Unsicherheit. Er schluckt und sieht mich weiter an. »Das ist überhaupt nicht bemitleidenswert. Das ist etwas Wunderschönes, mit einer einzigen Person zusammen zu sein und diese Person so sehr zu lieben, dass man mit ihr allen Sch…, alle Schwierigkeiten im Leben durchstehen will.«


    Er redet über mich und Ben, und ich finde es irgendwie überwältigend. Seltsamerweise tröstet es mich, offen mit ihm darüber reden zu können, warum ich damals nach seinem Auftritt nicht auf ihn warten wollte. Außerdem finde ich es extrem rührend, wie besorgt um mich und wie ehrlich er ist. Und merkwürdigerweise wirft mich das Reden über Ben nicht wieder in eine Gedankenspirale. Ich bin voll und ganz bei River, und als mir das bewusst wird, fange ich an zu zittern.


    »Ja, er war immer für mich da, bei allem Scheiß, der mir im Leben passiert ist.«


    Ich nehme mir einen Moment Zeit, mich wieder zu sammeln. Heute Nacht werde ich Ben einmal vergessen und mich auf River einlassen.


    »Ben ist vielleicht der Einzige, mit dem ich bisher geschlafen habe, aber er ist nicht der einzige Mann, mit dem ich Sex haben wollte.«


    River will gerade etwas erwidern, aber ich lege mir einen Finger auf die Lippen, stehe auf und setze mich rittlings auf seinen Schoß. Ich kann nicht sagen, ob er schockiert oder einfach nur überrascht ist, aber als er seufzt und die Arme um meine Hüften legt, ist es mir auch egal, was sein Gesichtsausdruck wohl bedeutet. Ich genieße seine Nähe, beuge mich noch weiter zu ihm vor und flüstere ihm ins Ohr: »Deswegen bin ich damals weggelaufen. Weil ich etwas wollte, was ich nicht durfte. Ich konnte an nichts anderes denken. Die Folgen wären mir in dem Moment total egal gewesen. Also musste ich gehen.«


    Als ich mich zurücklehne, um ihn anzublicken, schnappt er nach Luft. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und sehe ihm in die Augen. Sein Atem geht flach und schnell. Und da weiß ich, das ist mein Einsatz. Ich fahre ihm mit den Händen durch sein verwuscheltes Haar und drücke ihm einen sanften Kuss auf den Mundwinkel. »Ich wollte noch nie jemanden so sehr, wie ich dich damals wollte – wie ich dich jetzt will.«


    Er umfasst mein Gesicht und will mich küssen, aber ich ziehe den Kopf zurück. Ich bin noch nicht fertig mit dem, was ich sagen wollte. »Ich glaube, du hast recht damit, was du über die richtige Zeit und das Schicksal gesagt hast.« Ich küsse ihn wieder ganz leicht auf seine weichen Lippen. »Und du hast recht damit, dass ich es kann, aber was du nicht weißt, River, ist, dass ich es mehr als alles andere auch will.«


    Ich spüre, wie er unter mir erzittert, als sich ein leises Stöhnen seiner Kehle entringt. Ich bin fertig mit dem, was ich sagen wollte, also gehe ich dazu über, seinen Hals zu liebkosen. Ich atme seinen frischen Duft ein und genieße es, wie weich seine glattrasierte Haut ist. Dann fahre ich ihm mit der Zunge den Hals hinab und weiter über die Brust. Er lässt den Kopf zurückfallen, aber als ich anfange, an ihm zu knabbern, setzt er sich etwas aufrechter hin, fasst mich an den Hüften und zieht mich näher zu sich heran. Mein Kleid rutscht mir gerade bis knapp unter den Po hoch, und mir wird klar, dass er es bemerkt hat, als seine Hände meinen Rücken hinunterstreichen und er erneut aufstöhnt, nur diesmal etwas lauter.


    Meine Lippen wandern wieder an seinem Hals hinauf, und ich spüre, wie er meine Haare küsst und tief durch die Nase Luft holt, um den Zitrusduft von meinem Shampoo einzuatmen. Mein Mund sucht den Weg zu seinem, und als ich bei seinem Kiefer ankomme, fühle ich wieder die unglaubliche Weichheit seiner Haut. Ich halte kurz inne, um sein perfektes Gesicht zu betrachten, und als er meinen Blick erwidert und ich das Verlangen in seinen Augen sehe, weiß ich, dass er mich genauso will wie ich ihn.


    Ich rücke noch etwas näher an ihn heran und muss lächeln, als ich seine Erektion spüre. Jetzt habe ich erst recht Feuer gefangen. Mein Verlangen wird immer größer, ein Verlangen, das so lange geschlummert hat. Noch ehe ich bei seinem Mund angekommen bin, senkt er den Kopf und drückt seine Lippen auf meine. Wir atmen beide heftig, als er schließlich aufsteht und mich mit sich nimmt, indem er die Arme um meine Schenkel schlingt und meine Beine um seine Taille legt. Ich kralle mich an den Haaren an seinem Hinterkopf fest.


    So geht er mit mir ins Wohnzimmer. In der Tür bleibt er stehen und fährt mir mit der Zunge am Hals hinauf, bevor er mir ins Ohr flüstert: »Willst du es wirklich?«


    »Ich wollte noch nie etwas so sehr«, antworte ich ohne das kleinste Zögern. Und es stimmt. Ich will ihn. Ich brauche ihn. Es fühlt sich gerade alles so absolut richtig an, wie er mich berührt, mit den Händen über meine Seiten, über die beinah nicht vorhandenen Rundungen meiner Brüste, über meinen ganzen Körper streicht und dabei meine Haut erglühen lässt. Ich bin seit fast zwei Jahren von niemandem mehr berührt worden, aber so wie er hat mich sowieso noch nie jemand berührt. Das Feuer, das er in mir entfacht hat, wird immer größer, und nur er wird es löschen können.


    Statt ins Schlafzimmer zu gehen, macht er einen Schritt auf die geschlossenen Glastüren zu. Ich habe immer noch die Beine um seine Taille geschlungen, und als ich das kühle Glas an meinem Rücken spüre, schnappe ich unwillkürlich nach Luft. Mein Kleid ist mir inzwischen so weit hinaufgerutscht, dass mein Höschen zu sehen ist. Mir gefällt, wie sein harter Körper sich an meinen drängt, und ich intensiviere unseren Kuss. Fieberhaft gleiten meine Lippen über seinen Mund. Immer wieder dringt meine Zunge in ihn ein und ist dabei genauso ungeduldig wie seine.


    Ich weiß nicht, wie lange wir uns schon so liebkosen. Er presst seinen Körper gegen meinen und streichelt mich überall. Wir küssen uns, schmecken einander, winden unsere Zungen umeinander. Meine Hände sind immer noch in seinen Haaren, und ich ziehe nun fester daran, als unsere Küsse hektischer werden. Dann zieht er sich auf einmal zurück und setzt mich ab, und ich stöhne frustriert auf.


    Während er mir eine Locke aus dem Gesicht und hinters Ohr streicht, flüstert er verführerisch: »Dahlia, ich will dich. Ich will dich küssen, dich berühren und dich wieder und wieder kommen lassen. Ich habe noch nie jemanden so begehrt wie dich.«


    Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut und bin froh über das harte Glas hinter mir, das mir Halt gibt. Ich zittere so heftig, dass ich nicht weiß, ob ich noch allein stehen könnte. Er bedeckt meinen Hals mit Küssen und geht langsam zu den Brüsten über. Dann fährt er mir mit der Zunge über die immer noch vom Kleid bedeckte Brustwarze. Während er den Stoff zur Seite schiebt und mit der Hand festhält, zerrt er mit den Zähnen an der Spitze meines BHs. Dann nimmt er meinen harten Nippel in den Mund, leckt daran und umkreist ihn immer wieder mit der Zunge, wobei er zwischendurch etwas kühle Luft darüber bläst. Er fährt unermüdlich damit fort, bis ich laut aufstöhne und mir ein lusterfüllter Schauer durch den Körper jagt.


    Ich kann sein Lächeln fühlen, als seine Küsse neckend und knabbernd über meine empfindliche Haut zurück zu meinen Lippen wandern. Die Hand, mit der er mein Oberteil zur Seite geschoben hat, streicht nun über meinen Bauchnabel, und seine Fingerspitzen gleiten über den Rand meines Höschens.


    Dann fährt er mir mit dem Knie zwischen die Schenkel und spreizt meine Beine. Seine Hand bewegt sich weiter nach unten, bis er mit dem Daumen die empfindliche Innenseite meines Oberschenkels berührt. Alles in mir verlangt danach, dass seine Hand wieder weiter nach oben wandert.


    Keuchend fahre ich mit den Fingern über seinen Rücken. Meine Hände gleiten hinten in seine Jeans und am Rand der Boxershorts entlang. Mit einem leisen Stöhnen streiche ich um seine Hüften, bis ich vorne beim Hosenschlitz ankomme. Er saugt scharf die Luft ein und hält kurz inne, als ich die Jeans aufknöpfe.


    Dann bedeckt er meine Wange mit sanften Küssen und murmelt: »Du bist so wunderschön.«


    Die Hitze und das Verlangen in mir sind inzwischen so groß, dass ich es nicht mehr länger aushalte. Ich fasse wieder um ihn herum und ziehe ihm das Hemd aus der Hose. Dann streiche ich mit den Händen an seiner Brust hinauf und beginne langsam, einen nach dem anderen, die Hemdknöpfe zu öffnen.


    Als ich beim letzten ankomme, keucht er vor Begehren. Er lässt ganz leicht den Kopf zurücksinken, dann saugt er kurz an meiner Unterlippe, um mich anschließend heftig zu küssen und seine Zunge um meine schnellen zu lassen.


    Endlich wandert seine Hand wieder meinen Schenkel hinauf. Er schiebt mein Höschen zur Seite und fängt an, über meiner entblößten Haut Kreise zu ziehen. Meine Atemzüge sind nur noch kurz und abgehackt, als er mit einem Finger in mich eindringt und ihn langsam immer wieder hinaus- und hineingleiten lässt. Als sein Daumen über meine Klit streicht, werfe ich den Kopf zurück und knalle damit gegen das Glas, aber das Pulsieren, das meinen gesamten Körper durchfährt, lässt mich den Schmerz gar nicht spüren.


    Er bedeckt meinen Hals mit Küssen und raunt mir ins Ohr: »Komm für mich«, und das gibt mir vollkommen den Rest.


    Ich kralle mich an seinen Jeanstaschen fest, während die Muskeln in mir sich fest zusammenziehen. Ich habe das Gefühl, in tausend Teile zu zerspringen. River sagt irgendetwas, aber meine Freudenschreie sind so laut, dass ich ihn nicht verstehen kann.


    Er stößt mich zurück gegen die Glaswand, lehnt die Stirn gegen meine und stützt sich mit den Händen zu meinen Seiten an der Glaswand ab. Sein Atem geht genauso unregelmäßig wie meiner.


    Mein Körper schreit nach mehr. Ich will ihn in mir. Er muss das Verlangen stillen, das ich fast zwei Jahre überhaupt nicht gespürt habe. Ich beiße mir auf die Unterlippe, fasse nach seinem Hosenschlitz und ziehe ihm den Reißverschluss herunter. Als ich damit fertig bin, hebt er mich wieder hoch und trägt mich ins Schlafzimmer.


    Dort stößt er die Tür hinter uns zu, lässt mich auf die Füße herunter und dreht mich mit dem Rücken zu sich. Dann küsst er mich in den Nacken und flüstert: »Gott, ich will dich«, wobei er den Reißverschluss meines Kleides öffnet. Er zieht mir das Kleid von der rechten Schulter und küsst sie. »Deine Haut ist so weich.« Dann zieht er das Kleid von der linken Schulter, küsst sie und flüstert: »Du riechst so gut.«


    Er dreht mich wieder zu sich, um meinen Gürtel zu öffnen. Dann küsst er meine Augenlider und sagt: »Ich liebe deine Augen, ihre Farbe und wie du mich damit ansiehst.« Er setzt sich aufs Bett und zieht mich zwischen seine Beine. Dann hebt er erst meinen einen Fuß und dann den anderen, um die Riemchen zu öffnen und mir die Schuhe auszuziehen. »Du hast irgendetwas an dir, das ich einfach nicht vergessen kann.« Er sitzt immer noch auf dem Bett und zieht mir das Kleid jetzt ganz herunter, bis es schließlich auf dem Boden landet. Zärtlich küsst er mich auf den Bauch. »Fünf Jahre lang habe ich immerzu an dich denken müssen.«


    Mir bleibt die Luft weg. Seine Worte, sein Charme, sein Alles machen mich atemlos. Er steht auf und sieht mich an, wie ich bloß mit Höschen und BH bekleidet im Mondlicht stehe, und dann zieht er mir schnell den BH aus und das Höschen herunter. Er sieht mir noch ein paar Sekunden ins Gesicht, bevor er den Blick über meinen Körper gleiten lässt.


    Vollkommen nackt, verletzlich und unfähig, mich zu bewegen, stehe ich da. Ich erschaudere, als er einen Schritt auf mich zukommt und mich berührt. Seine Hände wandern über meine Hüften auf meinen Hintern, und er zieht mich näher an sich heran. »Willst du mich?«


    »Sehr sogar.«


    Als ich mich gegen seinen Körper presse, fühlt es sich beinah an, als würden wir eine Art erotischen Tanz aufführen. Ich reiße ihm das Hemd vom Körper und lasse es auf den Boden fallen. Dann fahre ich ihm mit den Händen über die glatte, harte Brust, stoße ihn zurück aufs Bett und lasse mich auf ihn fallen. Ich küsse seinen Hals, und River stöhnt mir ins Ohr. Meine Hände streichen nach unten über den Ansatz des Vs in seinen Lenden und in seine Boxershorts. Schließlich greife ich nach seinem harten Schwanz, und während ich meine Hand die ganze Länge seiner beeindruckenden Erektion auf und ab gleiten lasse, fängt River an, lauter zu stöhnen und meinen Namen zu keuchen.


    Dann rollt er mich sanft von sich herunter, setzt sich auf und streift Schuhe und Socken ab. Ich stütze mich auf den Unterarm und sehe ihm dabei zu, wie er sich seiner Jeans entledigt und sich dann hinunterbeugt, um sie noch einmal vom Boden aufzuheben und sein Portemonnaie herauszunehmen. Er holt zwei Kondome hervor und wirft sie aufs Bett, bevor er sich auch noch die Boxershorts auszieht.


    Dann steht er vor mir, in seiner prächtigen Nacktheit, und ich kann nicht anders als zu lächeln. Er ist wirklich der Sexiest Man Alive. Sein Körper ist einfach unglaublich. Die Arme sind wie aus Stein gemeißelt, seine Bauchmuskeln sind super trainiert, und generell ist er ziemlich muskulös. Er grinst mich an, als er sich zu mir hinunterbeugt, und küsst meine Lippen, meine Wange, mein Ohr. Er saugt sanft an meinem Ohrläppchen, und dann kehrt er zu meinem Mund zurück.


    Ich ziehe ihn auf mich, während seine Hände über meine Taille zu den Brüsten wandern und weiter zu meinen Haaren, und dann umfasst er mein Gesicht und raunt: »Ich will dich überall berühren, Dahlia, alles von dir. Ich will dich.«


    »Ich will dich auch.«


    Kopfschüttelnd lässt er ein heiseres Lachen hören. »Du bist wahnsinnig sexy.«


    Er lässt mein Gesicht los und dreht sich auf den Rücken und mich mit sich, so dass ich jetzt auf ihm liege. Ich kann nicht eine Sekunde länger warten, also setze ich mich auf, greife nach dem Kondom und reiße die Packung auf. Schwer atmend beobachtet River, wie ich etwas zur Seite rücke, um ihm das Kondom überzuziehen. Er zittert vor Anspannung, und auch mein Körper erschauert, als ich seine Erregung sehe.


    Ich habe noch nie einem Mann ein Kondom übergezogen, und meine Hände zittern so heftig, dass es so niemals klappen wird. Ich beuge mich zu ihm vor und lache. »Ich habe das noch nie gemacht, du musst mir helfen.«


    River antwortet lachend: »Dahlia, du bist … Wahnsinn. Ja, ich mache es.« Er lässt das unbenutzte Kondom auf den Boden fallen und greift nach der zweiten Packung. Dann sieht er mich mit seinen intensiven grünen Augen an und sagt: »Aber da ist noch etwas, was ich zuerst tun muss. Etwas, das ich schon sehr lange tun will.«


    Dann rollt er mich sanft auf den Rücken und legt meinen Kopf auf das weiche Kissen. Mit geradezu lüsternem Grinsen beugt er sich über mich und flüstert: »Dahlia, ich will dich schmecken.«


    

  


  
    Kapitel 11


    Closer


    Fotografieren hat viel mit dem Abpassen des richtigen Moments zu tun, aber es ist auch gut zu wissen, wann man die Kamera besser weglegen sollte. Manchmal frage ich mich: »Will ich das hier jetzt fotografieren, oder will ich den Moment lieber einfach nur genießen?« Genau diesen Moment will ich mit jeder Sekunde voll auskosten.


    Mit seinen letzten Worten ist unser amüsantes Intermezzo vorbei, und etwas anderes steigt in mir auf – pures Verlangen. Ich bin sprachlos. Widerstreitende Gefühle toben in mir, als wir auf diesem Kurs dem wunderschönen Horizont entgegensteuern. Ich will ihn. Nein, ich brauche ihn – dringend. Aber so schnell wie an einem stürmischen Tag der Wind in ein Segel fährt, windet sich eine Woge der Nervosität wie eine Ankerkette um mich und zieht mich hinunter. Er will mich schmecken? Gott sei Dank hat Aerie mich noch ins Waxingstudio geschleppt!


    Ich habe seit fast zwei Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen. Ob es wie Radfahren ist? Weiß ich noch, wie es geht? Gott, was mache ich bloß nackt vor diesem herrlichen Mann? Vielleicht sollte ich das hier besser beenden, bevor ich mich noch lächerlich mache?


    Doch anscheinend spürt er meine Anspannung, denn jetzt flüstert er mir ins Ohr: »Keine Sorge, wir lassen es ganz langsam angehen.« Seine Worte haben eine außerordentliche Wirkung auf mich. Sie machen mir Mut, unseren eingeschlagenen Kurs weiterzuverfolgen, in das Meer des Verlangens zu tauchen, das so einladend, warm und verführerisch ist.


    River legt sich zwischen meine Beine, stützt sich auf die Unterarme und fängt an, mich zärtlich zu küssen. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, ich ziehe ihn näher an mich heran und strecke mich ihm entgegen. Ich will ihn in mir spüren, jetzt, aber er scheint mit dem Tempo ganz zufrieden zu sein. Ich verzehre mich nach ihm, nicht nur weil ich so lange enthaltsam war, sondern auch weil ich ihn schon sehr viel länger wollte.


    Meine Hände gleiten über seine straffen Muskeln, über die glatte Haut seines Rückens und über seine Hüften nach vorne. Doch bevor sie ihr Ziel erreichen, hört er auf, mich zu küssen. Er hebt schwer atmend den Kopf und sieht mich an. »Noch nicht«, flüstert er kopfschüttelnd und küsst meine Nasenspitze, bevor seine Lippen meinen Hals hinunterwandern.


    Als ich erneut versuche, nach seiner Erektion zu fassen, rutscht er zwischen meinen Beinen weiter nach unten. Ich kann sein Lächeln spüren, als seine Lippen meine Brustwarze umschließen. Er saugt daran und umkreist mit der Zunge den harten Nippel, bevor er zur anderen Brust übergeht. Das Gefühl ist überwältigend, und überrascht stelle ich fest, dass ich schon wieder kurz davor bin zu kommen. Ich vergrabe die Hände in seinem Haar und kralle mich daran fest, als wäre es eine Rettungsleine, die mich an Land zieht.


    Doch dann verliere ich den Halt, denn River rutscht weiter nach unten, woraufhin sich mein Atem beunruhigend beschleunigt. Seine Zunge ist jetzt an meinem Bauch, taucht in meinen Nabel, und ich beginne, leise zu stöhnen. River murmelt: »Du schmeckst so gut.«


    Als er schließlich bei meiner empfindlichsten Stelle angelangt ist, zucken meine Muskeln in freudiger Erwartung, und ich stoße ein lautes »Ja« aus.


    River fängt an, zärtlich an meinen Venuslippen zu saugen, seine Zunge streicht leicht dazwischen entlang, taucht ein und leckt an meiner seidigen Haut. Ich stöhne seinen Namen, und dann dringt er mit der Zunge ganz in mich ein und stößt sie immer wieder so weit wie möglich in mich hinein. Als er zwischendurch zu mir hochblickt und sieht, dass ich ihn beobachte, grinst er und raunt: »Dahlia, du bist so verdammt sexy.«


    Dann leckt er über meine Klit, und ich verliere vollkommen die Selbstbeherrschung. Er verstärkt leicht den Druck, lässt einen Finger in mich hineingleiten und flüstert: »Du schmeckst unglaublich gut.«


    Und als er mit dem zweiten Finger in mich eindringt, kann ich mich noch nicht einmal mehr an meinen eigenen Namen erinnern.


    Ich stemme die Füße in die Matratze und drücke mich seinem Mund, seinen Fingern entgegen, und dann komme ich so heftig wie noch nie zuvor in meinem Leben und bin für einen Moment vollkommen dieser Welt entschwunden.


    Als ich langsam wieder lande, wandert River langsam wieder meinen Körper hinauf, wobei er jeden Zentimeter meiner Haut zärtlich küsst. »O Gott, River«, seufze ich, und dann erreicht er mit seinen Küssen meinen Mund und lässt mich von meinem eigenen Saft kosten. Es ist unglaublich erotisch. River leckt in einer kreisförmigen Bewegung leicht über meine Unterlippe, bis er innen ankommt, ich meinen Mund weiter öffne und er mit der Zunge über meine fährt. Dann beißt er mich vorsichtig in die Zunge und fängt an damit zu spielen.


    Während wir uns weiter küssen, lasse ich meine Finger bis zu seinen untersten Bauchmuskeln wandern. Seine Muskeln ziehen sich zusammen, als ich über die empfindliche Haut streiche. Dann taste ich nach seiner Erektion, und er saugt scharf die Luft ein.


    Ich drehe mich auf die Seite, und er legt sich neben mich. Schwer atmend, beinah keuchend, spüre ich jeden einzelnen seiner Pulsschläge in meiner Hand. Ich höre kaum die Musik, die im Hintergrund spielt. Sex Therapy. Wie passend. Als meine Hand ihren Rhythmus gefunden hat, beginne ich, erst an seiner Oberlippe und dann an der Unterlippe zu saugen, bevor ich ihm mit der Zunge über den Gaumen fahre, was ihn noch lauter stöhnen lässt.


    Ich halte kurz inne und setze mich auf, um ihm tief in die Augen zu blicken, die jetzt noch dunkler und voller Verlangen sind. Sein Atem geht unkontrolliert und schnell, genauso wie meiner.


    »River«, sage ich und greife nach der Kondompackung, reiße sie auf und reiche ihm das Gummi. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich will?« Ich fühle mich wie eine Spinne, die in seinem Netz der Verführung gefangen ist, oder vielleicht ist es auch mein eigenes Netz.


    »O Gott, Dahlia, ich will dich auch«, flüstert er lächelnd, als er das Kondom entgegennimmt. Dann rollt er es ab, und ich setze mich rittlings auf ihn, mehr als bereit, ihn in mich eindringen zu lassen. River umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, zieht mich zu sich herab und küsst mich. Während unser Kuss immer heftiger wird und ich meinen Mund weiter öffne, um seine sanfte, aber begierige Zunge willkommen zu heißen, presst er die Fingerspitzen in meine Hüften, und ich lasse mich langsam auf ihn hinabsinken.


    Als ich ihn schließlich ganz in mir aufgenommen habe, ist es das befriedigendste Gefühl, das ich jemals erlebt habe. Ich bewege mich erst langsam und dann immer schneller. River hält meine Hüften und versucht, mein Tempo zu verringern, aber ich lasse ihn nicht.


    Er beißt sich auf die Unterlippe, hält die Luft an und windet sich in Ekstase. »Weißt du eigentlich, wie lange ich hierauf gewartet habe«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Dann rollt er sich auf mich, und jetzt befinde ich mich unter seinem schönen, harten Körper. Während er sich mit gleichmäßig langsamen Stößen in mir bewegt, küsst er meinen Hals, krault meine Arme, umfasst meine Brüste und streicht über meine Nippel. Es gefällt mir, dass er sich offenbar gar nicht entscheiden kann, wo er mich am liebsten berührt.


    Heiße Wellen durchströmen meine Adern, und mein ganzer Körper steht in Flammen. Unser lustvolles Stöhnen erfüllt den Raum. Ich kralle die Finger in Rivers muskulösen Rücken, zwinge ihn, sich schneller in mir zu bewegen.


    Ich werfe den Kopf in den Nacken und schnappe nach Luft. Ich höre immer noch Sex Therapy aus dem Nebenraum, aber jetzt singt River mir seine eigene Version des Liedes.


    Während er sich weiter langsam und aufmerksam in mir bewegt, hält er kurz mit seinen Küssen inne. »Dahlia, du fühlst dich so gut an.«


    Er küsst mich erst auf die eine Wange, dann auf die andere, er küsst meine Nase und meine Augenlider. Dann fasst er unter meinen Po und hebt ihn an, so dass er noch tiefer in mich eindringen kann. Es ist ein unglaublich intensives Gefühl.


    »O Gott, mach weiter so«, rufe ich und schlinge die Beine um seine Hüften. Unsere Körper passen perfekt zueinander, als wären wir füreinander geschaffen. River fasst nach meiner Hand und legt sie sich aufs Herz, und dann beginnt er, sich schneller in mir zu bewegen.


    Das Mondlicht erfüllt das Zimmer, als mein Stöhnen immer lauter wird. Ich spüre, wie der nächste Orgasmus sich in mir aufbaut, und als ich River ins Gesicht blicke, weiß ich, dass auch er kurz davor ist.


    Dann spüre ich auch schon, wie er in mir kommt. Sein Stöhnen ist laut und tief, als er innehält und ein Zucken seinen Körper durchfährt, während auch ich von einem unglaublichen Orgasmus erfasst werde und vor Genuss laut aufschreie. Als es vorbei ist, fasse ich River mit der Hand am Kinn und ziehe ihn zu mir heran, um ihn zu küssen und das Abebben meines Orgasmus auszukosten. Jede Zelle meines Körpers bebt, von Kopf bis Fuß. Schließlich werden unsere Küsse ruhiger, und unsere Lippen ruhen aufeinander. Immer noch heftig atmend, fährt mir River sanft mit den Fingern über die Wangen und streicht mir die Haare aus dem Gesicht, bevor er seine Stirn auf meine legt. »Du nimmst mir den Atem.«


    Als wir uns beide wieder etwas beruhigt haben, rollt er vorsichtig von mir herunter und legt sich neben mich. Er zieht das Kondom ab, knotet es zusammen und wirft es auf den Boden zu dem anderen. Dann nimmt er mich in die Arme. Er liebkost meine Wange und sieht mich mit seinen funkelnden grünen Augen an. »Das war unglaublich – es hat sich eindeutig gelohnt, darauf zu warten.«


    Ich nicke, denn zu mehr bin ich gerade nicht fähig. O Gott, warum haben wir das nicht schon viel eher getan? Aber dann fällt mir wieder ein, warum. Wegen Ben. Ich bin froh, dass ich meinem Verlangen damals in der Bar nicht nachgegeben habe, denn ich weiß, dass ich mich niemals davon – von River – erholt hätte. Und auch jetzt weiß ich nicht, ob das jemals der Fall sein wird.


    Doch ich muss es als das sehen, was es wahrscheinlich ist, nämlich ein One-Night-Stand. Ich erwidere Rivers Blick und antworte: »Wenn deine Definition von ›unglaublich‹ wahnsinnig guter Sex mit einem ebenso wahnsinnig heißen Partner ist, dann stimme ich dir vollkommen zu.«


    Sein Grinsen sagt mehr als tausend Worte.


    Mein Arm liegt auf seiner Brust, und ich streiche ihm über die glatte Haut, während er mir in Kreisen über den Rücken streichelt. Ich versuche, die immer noch in mir lodernde Leidenschaft zu ignorieren, sehe ihn an und frage ganz nebenbei: »Und was machen wir jetzt?«


    River dreht sich auf die Seite, zupft an meinem Ohrläppchen und küsst mich auf den Mundwinkel. Dann hebt er eine Augenbraue und grinst breit. »Also, ich habe noch nicht genug von dir«, sagt er und zwinkert mir zu. »Und du?«


    Da muss auch ich grinsen, und dann streichelt River mir über die Hüfte, und das Verlangen zwischen uns ist auf einmal wieder so groß, dass wir beide nicht mehr an uns halten können. Ich glaube, dieses Mal werden wir es nicht so langsam angehen.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Say


    Die Nacht ist inzwischen fast vorbei, und wir liegen schweigend zwischen den zerwühlten Laken. Mein Kopf ruht auf Rivers Brust, ich habe ein Bein um ihn geschlungen und streiche ihm mit den Fingern über den Körper, während er seine Nase in meinen Haaren vergräbt und mir über den Rücken streichelt.


    Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand, daher wusste ich nicht, was mich erwarten würde. Viele meiner Freunde hatten schon Gelegenheitssex. Sie haben es immer als eine schnelle Nummer beschrieben, nach der man vielleicht noch bei der anderen Person schläft. Auf jeden Fall ist man immer froh, am nächsten Morgen wieder abhauen zu können.


    Aber ich will nicht, dass es mit uns zu Ende geht. Die letzte Nacht war einfach unglaublich. So etwas wie mit River habe ich noch nie zuvor erlebt, und damit meine ich nicht nur den Sex und die multiplen Orgasmen, sondern auch seine ständigen zärtlichen Berührungen, die Hitzewellen, die mir durch den ganzen Körper gefahren sind, seine liebevollen Worte. Ich hoffe, dass er mich nach meiner Telefonnummer fragen wird und dass wir uns wiedersehen.


    Ob wohl alle neuen sexuellen Begegnungen so aufregend sind? Ben und ich waren schon so lange zusammen gewesen, dass Sex bei uns einfach zur Routine geworden war. Außerdem hatte ich schon so lange mit keinem Mann mehr geschlafen, dass ich natürlich vom Wiederaufleben meiner Leidenschaft begeistert sein muss.


    Ich weiß, ich sollte River nicht mit Ben vergleichen, aber ich tue es trotzdem. Ich hatte immer gedacht, mein Liebesleben mit Ben sei erfüllend gewesen, aber nach dem, was ich die letzte Nacht erlebt habe, denke ich, dass es vielleicht ein bisschen langweilig war. Dabei ist es wirklich nicht fair, diesen – sehr lebendigen – Mann neben mir mit Ben zu vergleichen, der nicht mehr hier ist.


    Werde ich immer Vergleiche zu Ben ziehen? Ich weiß schon jetzt, dass es so sein wird. Aber normalerweise gewinnt Ben bei solchen Vergleichen immer. Wenn ich mir etwas koche, denke ich jedes Mal: Ben hätte es besser gemacht. Wenn ich einen Zeitungsartikel lese, denke ich: Ben hätte es besser geschrieben. Ich muss aufhören, so zu denken. Ich muss Ben in Erinnerung behalten, aber er ist nicht mehr mein Leben. Ich muss mir aber noch viel dringender in Erinnerung rufen, dass River und ich gerade einfach nur eine wunderschöne Nacht miteinander hatten.


    Doch ich scheitere kläglich beim Versuch, mich mit einem One-Night-Stand zufriedenzugeben, denn ich weiß, dass ich mir River mit all seinen liebenswerten Eigenschaften nicht aus dem Kopf schlagen kann: seine unglaublich erotische Ausstrahlung, seinen Charme, seine Sorge um mich, seine spielerische Art, seine Aufmerksamkeit – unsere gegenseitige Aufmerksamkeit. Irgendwie seltsam, wie ich mich jemandem, den ich vielleicht nie wiedersehen werde, so verbunden fühlen kann.


    Ich versuche, diesen Gedanken zu entkommen, indem ich im Kopf durchgehe, was ich an diesem Morgen alles tun muss: das Interview mit River beenden, mich von ihm verabschieden und zum Flughafen fahren, um in das Flugzeug zu steigen, das mich von diesem Taumel der Glückseligkeit fortbringen wird.


    Aber wenn ich daran denke, was für ein Gefühl er mir vermittelt – nämlich als ob ich ihm wirklich wichtig wäre –, wird mir gleichzeitig bewusst, dass dieses Gefühl meine Urteilskraft trübt. Und dann fällt mir meine Google-Suche wieder ein. River machte auf jedem Bild mit den verschiedensten Frauen im Arm immer den gleichen aufmerksamen Eindruck. Und das bringt mich auf einmal wieder zu Verstand.


    Ich setze mich auf, doch als ich aus dem Bett steigen will, zieht River mich zurück, drückt mich auf die Matratze und beugt sich über mich. »Wo willst du hin?«, fragt er mit vom Schlafmangel rauer Stimme.


    Mit ähnlich kratziger Morgenstimme antworte ich lächelnd: »Ins Bad, und dann werde ich mir den Sonnenaufgang von diesem wunderschönen Ort aus ansehen.«


    Er nickt, und ich frage mich, wie es möglich ist, dass er so früh am Morgen sogar noch attraktiver aussehen kann. Dann küsst er mich sanft auf die Nasenspitze und lässt mich los. »Kaffee oder Tee?«


    Stirnrunzelnd frage ich: »Sehe ich etwa aus, als würde ich morgens Tee trinken?« Und dann füge ich noch hinzu: »Und bitte sag jetzt nicht, du trinkst Tee!«


    River lehnt sich zurück gegen das Kopfteil des Betts und verschränkt die Hände hinterm Kopf. Sein nackter Körper ist durch das schwache Badezimmerlicht beleuchtet. Er schüttelt den Kopf und antwortet schmunzelnd: »Ich weiß nicht so genau, ob ich dir das verraten soll. Im Moment versuche ich immer noch herauszufinden, ob du nicht doch eine Stalkerin bist.«


    Ich schlüpfe in sein Hemd und lache. Er hat gerade genau die gleichen Worte benutzt wie ich vor so vielen Jahren. Als ich mich noch einmal nach ihm umdrehe, ist er genauso am Lachen wie ich. Okay, er bringt mich zum Lachen wäre auch noch so ein Punkt für die Liste von Rivers liebenswerten Eigenschaften.


    Ich gehe ins Bad, und da ich meine Kulturtasche nicht mitgenommen habe, sitze ich eine Weile nur da und denke nach. Schließlich entscheide ich mich, mir wenigstens das Gesicht zu waschen, bevor ich noch einmal rausgehe, um meine Sachen zu holen. Ich blicke in den Spiegel und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Da sehe ich seine Zahnbürste. Warum eigentlich nicht?


    Als ich aus dem Bad komme, nehme ich mein Handy, um Aerie kurz anzurufen.


    »Warum hast du mich nicht zurückgerufen? Ich habe bestimmt zehnmal versucht, dich zu erreichen«, sagt Aerie sofort, und mir ist klar, dass es mit einem kurzen Anruf nichts wird. Ich hatte gehofft, dass sie noch schlafen würde und ich ihr einfach eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen könnte.


    Mit leiser Stimme antworte ich: »Tut mir leid. Ich rufe dich jetzt zurück.«


    »Dahlia, wo bist du? Warum sprichst du so leise?«


    »Ich bin in Las Vegas. Das weißt du doch.«


    »Nein. Ich meine, wo genau bist du jetzt?«


    Da ich weiß, dass es leichter ist, es ihr einfach zu sagen, flüstere ich: »In seiner Suite.«


    »In Rivers Suite? Echt? Und?«


    »Ähm … Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl’s dir später, aber …« Ich suche nach den richtigen Worten, aber dann platze ich doch einfach damit heraus. »Wir sind essen gegangen, und dann habe ich die Nacht bei ihm verbracht.«


    Mit zurückhaltender Stimme fragt sie: »Willst du damit sagen, du hattest Sex mit River Wilde?«


    »Ja, Aerie, genau das will ich damit sagen.«


    »Du verarschst mich doch«, sagt sie voller Skepsis.


    »Nein, tue ich nicht. Was ist? Ist es so schwer vorstellbar, dass er an mir interessiert sein könnte?«


    »Natürlich nicht. Männer sind grundsätzlich immer interessiert an dir, Dahlia. Du bist es, über die ich mich wundere. Du bist ja nicht gerade Miss-One-Night-Stand. Warst du betrunken?«


    »Nein. Können wir bitte später darüber reden? Wie gesagt, es ist eine lange Geschichte.«


    »Dann sag mir wenigstens, wie es war. War es gut?«


    »Aerie, ich lege jetzt auf.«


    »Nein, warte, Dahlia. Geht es dir gut?«


    »Ich hatte Sex und keine Operation. Natürlich geht es mir gut.«


    »Das habe ich nicht gemeint, das weißt du. Du warst mal in ihn verknallt. Ich will nur sichergehen, dass du weißt, worauf du dich da einlässt. Mit jemandem schlafen ist eine Sache, aber mit jemandem zu schlafen, der ständig ’ne andere hat, ist noch mal was ganz anderes.«


    »Und woher willst du wissen, dass er ständig ’ne andere hat? Aber ist ja auch vollkommen egal. Es war bloß eine Nacht. Wir werden uns garantiert nie wiedersehen.« Dass ich das Interview noch nicht beendet habe, erzähle ich ihr lieber nicht.


    »Okay, Dahlia, Süße. Verstehe. Ich weiß auch gar nicht sicher, dass er ständig ’ne Neue hat. Ich habe mir nur sagen lassen, dass er mit seinen Freundinnen nie besonders lange zusammen ist.«


    »Aerie, es geht mir gut, und ich lege jetzt auf. Ich ruf dich später an. Tschüs.«


    »Tschüs, Dahlia, und vergiss nicht, mich anzurufen.«


    Ich lege auf und denke kurz über Aeries Bemerkung nach, doch dann sehe ich die aufgehende Sonne durch die offenstehende Glastür. Der Himmel über den Bergen ist ganz in Rosa und Lila getaucht. Ich will mir den Sonnenaufgang unbedingt ansehen, also beschließe ich, meine Kulturtasche später zu holen.


    Mein Puls beschleunigt sich, als ich River auf einem der Liegestühle sitzen sehe. Er trägt nur seine Jeans und hat die Beine übereinandergeschlagen. Ich gehe auf ihn zu, und da fallen mir die Kanne Kaffee und die Croissants auf dem Tisch neben ihm auf. River grinst und schenkt zwei Tassen Kaffee ein. »Milch und Zucker?«


    Ich lehne in der Tür und beobachte ihn. Selig lächelnd antworte ich: »Nur Milch, bitte.« Und die Hand auf die Hüfte gestützt, fahre ich fort: »Ich bin wirklich froh, dass du Kaffeetrinker bist. Und da ich es jetzt weiß, kann ich ja aufhören, dich auf Schritt und Tritt zu verfolgen.«


    Er zwinkert mir zu und gießt einen Schuss Milch in eine der Tassen. »Seltsamerweise stört es mich bei einer schönen Frau gar nicht, wenn sie eine Stalkerin ist.«


    Lachend verschränke ich die Arme. »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Ich hätte gedacht, du wärst eine Milch-und-Zucker-Kandidatin, so süß wie du bist.«


    Ich stütze die Hände in die Hüften. »Was, und wenn ich keinen Zucker nehme, bin ich dann etwa nicht süß genug?« Und da ich mich so wohl mit ihm fühle, werfe ich alle Bedenken über Bord und gehe zu ihm, als er mich heranwinkt, und setze mich ihm auf den Schoß.


    Die Dämmerung verwandelt sich langsam zu einem dunstigen Morgengrauen. Ein wunderschönes gelbes Strahlen erscheint im Osten. Ich sitze mit angezogenen Beinen auf seinem Schoß, die Füße auf Rivers Knie. Wir trinken unseren Kaffee, während er mich mit Croissantstücken füttert, weil ich mit einer Hand meine Kaffeetasse halte und mein anderer Arm um seinen Hals geschlungen ist.


    Wir küssen und unterhalten uns immer noch, als die Sonne schon längst aufgegangen ist. Seine zerzausten Haare glänzen im Sonnenlicht, und ich betrachte ihn voller Bewunderung. Er erwidert meinen Blick und küsst mich ein bisschen länger und intensiver. Auch seine Berührungen werden auf einmal intimer. Ich versuche das überwältigende Verlangen, das meinen Körper durchströmt, zu beruhigen, doch als seine Finger mein Bein entlangfahren, wird mir auf einmal bewusst, dass ich gar kein Höschen trage. Ich fasse nach seiner Hand und sage: »Komm, wir müssen das Interview noch machen.« Dann ziehe ich ihn vom Liegestuhl hoch und in die Suite hinein.


    Im Schlafzimmer bleibt er grinsend stehen, zeigt aufs Bett und sagt: »Du kannst mich auch hier interviewen.«


    Ich sehe ihm in sein umwerfend schönes Gesicht, auf die glatte Brust, die trainierten Bauchmuskeln und wieder in seine leuchtend grünen Augen, die jetzt regelrecht funkeln. Ich weiß, ich sollte nein sagen, der Versuchung widerstehen, aber ich kann es nicht, also wackle ich warnend mit dem Zeigefinger und sage: »Okay, aber du musst dich benehmen. Ich muss dieses Interview fertigbekommen.«


    Als ich ins Wohnzimmer gehe, um mein Notebook zu holen, höre ich ihn hinter mir murmeln: »Ich verspreche gar nichts.«


    Ich muss lächeln, als ich zur Küchentheke gehe, um die Musik anzustellen. Ich drücke noch auf die Taste für das Schlafzimmer, und dann höre ich auch schon die Band Fuel mit I Should Have Told You. Das ist eines meiner Lieblingslieder.


    Ich gehe zurück ins Schlafzimmer. River liegt auf der Seite, den Oberkörper auf ein Kissen gestützt. Sein Kopf ruht in der einen Hand, der andere Arm liegt locker über der Hüfte. Die Beine hat er leicht angezogen, und eins ist aufgestellt. So beobachtet er mich. Er sieht unglaublich verführerisch aus. Dann fängt er an, am Daumennagel zu knabbern, und da ich diesen Anblick absoluter Perfektion nicht länger aushalte, wende ich den Blick ab. Ich weiß, dass ich mich nicht konzentrieren kann, wenn ich ihm zu nah bin, also setze ich mich ans Fußende.


    Ich nehme mein Notebook aus der Tasche, schalte es ein und öffne die Liste von Fragen, mit denen wir gestern bereits angefangen haben. Da nimmt River den Daumen aus dem Mund und malt mir damit Kreise mein Bein hinauf. Die Berührung des immer noch feuchten Fingers lässt mich wohlig erschauern. So ist noch nicht mal an ein Interview zu denken.


    »Benimm dich«, ermahne ich ihn und werfe ihm über den Bildschirmrand hinweg einen strengen Blick zu. Ich lege meine Hand auf seine immer noch weiter emporwandernde und sage in spielerischem Tonfall: »Sound Music bezahlt mich und meinen Flug nach Las Vegas dafür, dass ich dich interviewe, und nicht etwa für einen One-Night-Stand und dafür, dass ich mit leeren Händen zurückkomme.« Die letzten Worte sage ich in einem noch viel neckenderen Tonfall, um sie etwas abzumildern.


    Da zieht er seine Hand zurück, setzt sich schnell auf, nimmt mir das Notebook ab und legt es auf den Boden. Er umfasst meine Handgelenke und zieht mich zu sich, so dass wir uns ganz nah sind. Er fährt mir mit der Nasenspitze über die Wange zum Ohr, und dann sagt er mit leiser, rauer Stimme: »Dahlia, das war alles andere als ein One-Night-Stand für mich. War es das etwa für dich? Denn wenn ja, dann habe ich das hier total missverstanden. Dich. Uns.« Während er das sagt, liegen seine Wange und seine Lippen weiter an meinem Kopf.


    Seine Worte rauben mir für einen Moment den Atem. Vollkommen unerwartete Gefühle steigen in mir auf. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll, aber ich fühle mich seltsam ruhig. Ich entziehe ihm meine Hände und umfasse sein Gesicht, sehe ihm in die Augen. Ich weiß, ich kann es wiedergutmachen, ich kann meinen Worten das Verletzende nehmen. Worten, die ich gedacht und ausgesprochen habe, um mich selbst zu schützen vor den Folgen von etwas, das ich bis eben noch für Gelegenheitssex hielt.


    Mein Herz schlägt inzwischen schneller als die Musik, und ich antworte, wie mir die Gedanken durch den Kopf schießen. »Tut mir leid, ich dachte nur … Nein, für mich war es kein One-Night-Stand. Ich war mir nur nicht sicher …« Dann richte ich mich etwas auf, streiche ihm sanft die Haare aus den Augen und sehe ihn an. »Ich dachte nur, du würdest so etwas ständig machen.«


    Er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Aus den Lautsprecherboxen ertönt Coldplays Yellow.


    Dann küsst er mich leicht auf beide Mundwinkel und sagt: »Nein, ich mache so etwas nicht ständig.« Er lässt die Lippen über meinen Hals gleiten. »Ich habe noch nie die Nacht mit einer Frau im Hotel verbracht und am nächsten Morgen mit ihr gefrühstückt. Und ich bin froh, dass es dir genauso geht«, flüstert er schließlich, als er aufhört, mich zu küssen, und mich anblickt. Dann grinst er breit und fragt: »Also, darf ich jetzt unartig sein?«


    Jetzt ist es an mir, den Kopf an seinen zu lehnen. Ich umfasse sein markantes Kinn, und als Versuch, meine Worte von vorher wiedergutzumachen, sage ich: »Weißt du eigentlich, dass es mich total verrückt macht, wenn du deine Nase so an meinem Ohr reibst?«


    Er zieht den Kopf zurück, fasst nach meinen Armen, und dann nickt er lächelnd, nein, eher grinsend. »Ja, das weiß ich.«


    

  


  
    Kapitel 13


    Living for the First Time


    Der hämmernde Herzschlag, der mich jedes Mal, wenn River mich küsst, durchfährt, wird stärker, wenn seine Küsse sich intensivieren und seine Lippen meine empfindlichsten Stellen berühren. Sobald er mich berührt, beschleunigt sich mein Atem, mein Herz rast, und mir wird ganz heiß. So etwas habe ich noch nie vorher erlebt.


    Wir haben das Interview natürlich nicht beendet. Die Abflugzeit meines Fliegers haben wir unbeachtet verstreichen lassen. Irgendwann am Vormittag sind wir einfach eingeschlafen. Nachdem wir ein weiteres Mal umwerfenden Sex hatten, hat River mich gebeten, das Wochenende mit ihm zu verbringen, und ich habe ohne Vorbehalte sofort ja gesagt. Wie sollte ich das Angebot auch ablehnen? Ich fühle mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder lebendig – und zwar so lebendig wie noch nie zuvor – dank ihm. Er hat mich an Orte geführt, die ich vorher nicht kannte, und ich will mehr davon.


    Als er klargestellt hatte, dass unsere erste gemeinsame Nacht mehr war als nur ein One-Night-Stand, fielen der Kummer und das Gefühl der absoluten Einsamkeit, das ich fast zwei Jahre mit mir herumgetragen habe, von mir ab. Nach einem langen, harten Winter beginnt endlich der Frühling. Die Blätter an den Bäumen sind auf einmal wieder grün, und all das trockene braune Laub ist verschwunden. Ich höre die Vögel zwitschern, die langsam aus dem Süden zurückkehren, und die ungemütlich kalten Santa-Ana-Winde verwandeln sich in eine angenehme, kühle Brise.


    Als ich aufwache und auf die Uhr sehe, ist es beinah zwölf. Ich hebe den Kopf von seinem sehr bequemen Lager und sehe River an. Er ist wach und lächelt mich an. Seine Haare sind ein einziges Durcheinander, aber er sieht immer noch so sexy aus, dass mir ganz schwindlig wird. Er deutet mit einem Kopfnicken auf den Nachttisch. »Dein Telefon vibriert«, sagt er mit verruchter Stimme, wendet jedoch seine leuchtenden Augen wieder mir zu und blickt dann aufs Bett hinunter.


    Lächelnd lege ich den Kopf wieder ab und kuschle mich an seine Brust. Wie schafft er es nur, einen so gewöhnlichen Satz in etwas so Sinnlich-Erotisches zu verwandeln? Ich murmle: »Das ist wahrscheinlich Serena. Ich sollte sie zurückrufen und fragen, wie es ihrem Sohn geht. Er war krank, als ich abgereist bin.«


    River setzt sich auf und zieht das Laken von unseren nackten Körpern. Dann beugt er sich vor und küsst mich auf den Bauch, bevor er aufsteht und mir mein Telefon reicht. »Schreib ihr schnell eine SMS. Du kannst sie später anrufen.«


    Als er zum Bettende geht, werfe ich einen schnellen Blick auf seinen nackten Hintern. Ich muss grinsen, denn er ist einfach perfekt. Ich schreibe Serena eine kurze Nachricht.


    Sorry, dass ich mich noch nicht gemeldet habe. Wie geht es Trent? Grüß ihn von mir <3 :)


    River hat sich inzwischen seine Boxershorts angezogen und kommt jetzt auf mich zu, um mir das Handy wieder abzunehmen. Er legt es zurück auf den Nachttisch, dann zeigt er auf die Badezimmertür und sagt: »Komm mit.«


    Ich hebe sein Hemd vom Boden auf, schlüpfe hinein und lasse es aber offen.


    River hat den Kopf schief gelegt und beobachtet mich. Sein Blick wandert über meinen Körper. Dann streckt er mir die Hand entgegen und zieht mich hinter sich her ins geräumige Badezimmer mit schwarzem Marmorboden, zwei Waschbecken auf der rechten und einer großen, offenen Glasdusche mit Jacuzzi auf der linken Seite. Ich gehe als Erstes auf die Toilette, die sich in einem extra Raum neben den Waschbecken befindet.


    Während ich auf der Toilette bin, höre ich River nebenan vor sich hin summen. Ich kann die Melodie nicht genau ausmachen, weil das Wasser im Waschbecken so laut rauscht. Als ich die Tür öffne, bleibe ich stehen und betrachte ihn. Er rasiert sich und singt dabei, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Dann fängt er an, sich die Zähne zu putzen. Wieder einmal kann ich nichts anderes denken, als wie unglaublich gutaussehend er ist, doch dann muss ich laut auflachen, als mir wieder einfällt, dass ich heute Morgen seine Zahnbürste benutzt habe.


    Ich verschränke die Arme und beiße mir auf die Unterlippe, und dann stelle ich mich grinsend neben ihn.


    Er hält beim Zähneputzen inne und fragt mit dem Mund voller Zahnpasta: »Was ist denn so lustig?«


    Nach einem kurzen Kicheranfall schaffe ich es schließlich zu antworten: »Ich hab heute Morgen deine Zahnbürste benutzt. Ich hoffe, das stört dich nicht.«


    Ein teuflisches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, und seine Augen verengen sich, als er die Zahnbürste auf dem Sims ablegt, während der Wasserhahn immer weiter läuft. »Ach ja? Dann sollte dich das hier wohl auch nicht stören.«


    Bevor ich ihm entkommen kann, umklammert er meine Hüften und fasst mir unter den Po. Er setzt mich auf den Waschtisch und presst seinen Mund auf meinen. Seine Zunge schnellt über meine Zähne, er nimmt sich erst die oberen Zähne vor und dann die unteren, und dann fährt er mir mit der Zunge über den Gaumen. Während das Wasser weiter ins Waschbecken strömt, wallt das Verlangen wieder in mir auf.


    River verlagert leicht das Gewicht, wobei er meine Beine weiter auseinanderdrückt und sich gegen mich presst. Dann saugt er an meiner Unterlippe, bevor er mich wild und heftig küsst. Mein ganzer Körper pulsiert vor Sehnsucht. Die Zahnpasta tropft uns jetzt beiden aus dem Mund, das Wasser schießt weiter aus dem Hahn, aber das ist uns alles egal.


    Schließlich stoße ich ihn gegen die Schulter, und als er einen Schritt zurücktritt, sage ich: »Hey, das ist nicht fair. Ich habe nicht gesagt, du sollst mir die Zähne putzen. Ich …« Aber ich komme nicht dazu, meinen Satz zu beenden. Sein Blick wandert von meinen Lippen hinunter zu meinem offenstehenden Hemd, und sein Atem wird schwerer, als er den Mund öffnet und den Kopf senkt. Dann leckt er mir mit der Zungenspitze die Zahnpasta auf der Wölbung meiner Brust weg, und als er seine Zunge weiter über mein Dekolleté nach oben gleiten lässt, entweicht meiner Kehle ein unaufhaltsames Seufzen.


    Ich wische mir mit dem Handrücken die Zahnpasta vom Mund, und meine Körpertemperatur steigt rasant. Als River wieder zu mir aufsieht, ist sein Blick voller Leidenschaft. Er fährt sich mit der Zunge über den Mundwinkel, dann drückt er seinen harten Körper wieder gegen meinen, aber dieses Mal schlinge ich die Beine um ihn, statt ihn wegzustoßen, und heiße das Gefühl seiner glatten Haut an meiner willkommen.


    Er saugt scharf die Luft ein, und die Zahnpasta tropft ihm immer noch vom Kinn, als er fragt: »Was hast du gesagt?«


    Ich fahre ihm mit der Zunge übers Kinn und lecke die Zahnpasta ab, bevor ich antworte: »Nichts.«


    Seinen harten Körper weiter an mich gepresst, stellt er den Wasserhahn ab. Das einzige Geräusch, das ich jetzt noch höre, ist unser heftiges Atmen.


    »Eigentlich«, seufze ich, während meine Lippen sein frisch rasiertes Kinn entlangwandern, »habe ich mich gefragt …«, ich mache eine Pause, um tief Luft zu holen, und lasse meine Hände unter den Saum seiner schwarzen Boxershorts gleiten, »… warum du heute noch gar nicht für mich gesungen hast?« Atemlos stoße ich jetzt die Worte hervor und fasse ihm mit beiden Händen in die Boxershorts.


    Er schnappt nach Luft und zieht mich nach vorn auf die Kante des Waschtisches, so dass ich sein Glied loslassen muss, um mich an seinem Körper festzuhalten. Tief aufstöhnend drängt er seine Hüften gegen mich und zieht mich noch dichter an sich heran. Während ich ihm mit den Fingernägeln über den Rücken fahre, dränge ich mich ihm weiter entgegen.


    Seine Hände wandern auf meinen Rücken, wo sie auf meinem Kreuz liegen bleiben, und River macht einen Schritt zurück und sieht mich voller Verlangen an.


    »Du willst, dass ich für dich singe?«


    Ich nicke, während er mit beiden Händen um mich herum und zwischen meine Beine fährt. Er streicht mir mit den Fingern die Innenseiten der Oberschenkel entlang, neckt mich, quält mich. »Dann lass mich mal die Musik anstellen«, haucht er. Aber er verlässt das Bad nicht, er verlässt mich nicht, sondern lässt seine Hände um meine Hüften gleiten und hebt mich hoch, trägt mich zur Dusche und lehnt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Er stellt das Wasser an, und dann lässt er mich herunter, und ich habe das Gefühl, das Rauschen des Wassers ist unsere Musik.


    River grinst und fragt: »Was soll ich denn singen?«


    »Irgendwas von Maroon 5.«


    Er runzelt kurz die Stirn, aber fängt trotzdem an zu singen.


    Mit River zusammen zu duschen ist ziemlich intim und sehr erotisch. Während er meinen ganzen Körper einseift, singt er für mich She Will Be Loved. Ich belohne ihn großzügig, als er bei meiner Lieblingsstelle ankommt, der mit den Regenbögen und den Schmetterlingen.


    Nachdem er das Lied beendet hat, erzählt er mir, dass er mich überall kosten will und was er alles mit mir anzustellen gedenkt. Ich fühle mich so wohl mit ihm, dass ich ihm auch meine Fantasien verrate.


    River bringt mich vollkommen um den Verstand. Gott, dieser Mann ist … ist … Ich kann überhaupt nicht mehr klar denken, als seine Hände langsam um mich greifen und er mich hochhebt und gegen die Wand stützt.


    Als wir mehr als befriedigt wieder aus der Dusche steigen, schlingt River jeweils ein Handtuch um mich und eins um seine Hüften. Ich fahre ihm mit den Fingern durch das nasse Haar und schüttele den Kopf, weil er so unglaublich gutaussehend, charmant und einfach umwerfend ist. Dann gehe ich ins Schlafzimmer, und da ich seinen Blick in meinem Rücken spüre, wackle ich ein bisschen mit dem Hintern und bringe ihn damit zum Lachen.


    Ich hole meinen Koffer aus dem Wohnzimmer, und als ich damit ins Schlafzimmer zurückkomme, knöpft River sich gerade mit dem Handtuch um den Hals die Jeans zu. Er sieht einfach wahnsinnig gut aus.


    »Ich hätte den Koffer doch für dich holen können«, sagt er, und ich bin ganz gerührt, weil er so aufmerksam ist. Ich bin drauf und dran, mich ernsthaft zu verlieben, obwohl ich diesen Mann kaum kenne.


    Verzückt lächelnd wedle ich mir mit einem imaginierten Fächer Luft zu und frage ihn mit dem besten Südstaatenakzent, den ich hinbekomme: »Aber Sir, halten Sie mich etwa für ein hilfloses Mädchen?«


    River lacht, und seine Grübchen kommen wieder zum Vorschein. Er nimmt mich in die Arme und schüttelt den Kopf, wobei sein wunderschönes, noch feuchtes hellbraunes Haar mich am Hals kitzelt.


    »Nein, tue ich nicht«, sagt er und beißt mich in die Schulter. »Ich wollte dir nur behilflich sein.«


    Rivers Handy klingelt, aber er geht nicht ran. Stattdessen greift er nach einer Haarsträhne von mir und streicht sie mir so zärtlich hinters Ohr, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Er fährt mir mit dem Zeigefinger ums Ohr und zupft leicht an meinem Ohrläppchen, was mir eine Hitzewelle durch den Körper jagt.


    Ich nehme das Handtuch, das um seinen Hals liegt, und trockne ihm damit die Haare, wobei ich ihm sanft die Kopfhaut massiere. Doch als mein Magen plötzlich laut knurrt, beugt er sich zurück, so dass seine glatte Brust im Sonnenlicht glänzt, und fragt: »Hunger?«


    »Du weißt auf jeden Fall, wie man einer Frau Appetit macht. Aber ich bin wirklich am Verhungern.« Und damit lasse ich sein Handtuch auf den Boden fallen.


    River grinst, zieht mir das weiche weiße Handtuch vom Körper und schlägt mich damit auf den Po. »Wenn du mal aufhören könntest, so verdammt sexy auszusehen, und dir was anziehen würdest, könnten wir endlich hier raus und was essen gehen.« Er dreht sich um und geht zurück ins Bad. »Ich weiß, dass du mich ansiehst«, ruft er und wackelt aufreizend mit dem Hintern.


    Ich muss laut lachen, und dann wühle ich mich durch meinen Koffer. Ich schlüpfe in mein letztes sauberes Höschen – schlicht weiß mit einer kleinen schwarzen Schleife hinten. Dann ziehe ich den dazu passenden BH an. Das Set zählt nicht unbedingt zu meiner erotischsten Unterwäsche.


    Da erscheint River im Türrahmen. »Hübsche Schleife«, sagt er.


    Ich will schon etwas Sarkastisches darauf antworten, doch als ich ihn in seinem schwarzen T-Shirt von der AC/DC-Back-in-Black-Tour sehe, bleiben mir die Worte im Hals stecken. Mein Dad war ein großer Fan von AC/DC, und ich bin es natürlich auch.


    »Danke. Cooles T-Shirt. Und jetzt raus mit dir, ich will mich in Ruhe anziehen.«


    Er stolziert durchs Zimmer, geht an mir vorbei und macht aber noch mal einen Schritt zurück, als ich mich wieder dem Chaos in meinem Koffer zuwende. Er küsst mich auf beide Schultern, dann zieht er an der schwarzen Schleife vorne an meinem BH und sagt: »Danke, Dahlia.« Danach schlendert er zum Bett, setzt sich hin und zieht sich Socken und seine schwarzen Stiefel an, bevor er sich aufs Kissen zurückfallen lässt.


    »Ich mache hier keine Show für dich«, erkläre ich, während ich mir mein schwarzes Spitzenhemd und das langärmlige graue Coldplay-Shirt von der Viva-la-Vida-Tour überziehe, das ich an der Seite zusammenknote. Dann schlüpfe ich schnell in die ausgeblichene schwarze Jeans, dabei sehe ich River an und denke, dass der Coldplay-Song Green Eyes für ihn geschrieben sein muss.


    River reißt mich aus den Gedanken und fragt schmunzelnd: »Mache ich dich nervös?«


    Ich beuge mich vor und bürste mir die Haare über den Kopf. »Nein, tust du nicht – wie kommst du darauf?«


    Unsere Blicke treffen sich, als er antwortet. »Ich weiß nicht. Kommt mir nur so vor. Aber wenn es nicht so ist, ist ja gut. Du bist nämlich viel zu heiß, als dass ich dich nicht ständig ansehen und bewundern könnte.«


    Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf und grinst. »Ich mag dein Shirt. Warst du denn damals beim …?«


    Während er spricht, fällt mir auf einmal mein Ring ein. Wo ist mein Ring? Mir wird leicht schwindelig, als ich mir an den Hals fasse und mit den Fingern danach taste, obwohl ich genau weiß, dass er nicht da ist. River setzt sich sofort auf, als ich verzweifelt sage: »O nein, ich muss zurück in mein Hotel, meine Kette ist noch dort!« Ich versuche, nicht in Panik zu geraten, ich bemühe mich wirklich, aber meine Kette, mein Ring von Ben, ich muss ihn finden.


    Mit besorgter Miene kommt River auf mich zu. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und hinter die Ohren, dann umfasst er meine Wangen und sieht mich prüfend an. Dann sagt er: »Okay, wir fahren sofort rüber.«


    Ich versuche, mich zu beruhigen, aber ich kann es nicht. Die Tränen strömen mir nur so übers Gesicht. River wischt sie mit den Daumen weg. Er fragt nicht nach dem Warum, und er versucht auch nicht, mir meine Sorge auszureden. Er küsst mich einfach nur auf die Stirn und führt mich zur Tür. Er führt mich auf eine Reise, die bloß unangenehm werden kann. Das hier wird auf jeden Fall ein Gespräch nach sich ziehen, über den Mann, den ich liebte – ein Gespräch mit dem Mann, den ich … ich traue mich noch nicht einmal, darüber nachzudenken, welches Wort ich benutzen könnte, um meine Gefühle für River zu beschreiben.


    Ich werde dem Mann, mit dem ich gerade eine neue Beziehung anfange, den Grund für meine Panikattacke erklären müssen. Ich werde River sagen müssen, dass ich zurück ins Hotel muss, um meine wichtigste Erinnerung an Ben zurückzubekommen.


    Während wir vor dem Hotel auf sein Auto warten, nimmt er meine beiden Hände und sieht mich an, als wüsste er, dass er alles wiedergutmachen kann. »Weine nicht, Baby. Ich verspreche dir, ich bringe es wieder in Ordnung. Alles wird gut«, sagt er und malt sich mit der rechten Hand ein Kreuz über das Herz. Baby? Hat er mich gerade Baby genannt?


    Und in dem Moment, als wir beim Parkservice stehen und eine Schlange von Autos darauf wartet, eingeparkt zu werden, weiß ich es. Ich bin nicht gerade dabei, mich in diesen äußerst gutaussehenden, charmanten, umwerfenden Mann zu verlieben. Ich bin bereits hoffnungslos verliebt.


    Schweigend fahren wir zu meinem Hotel. Der Strip ist am Tag ganz anders, aber immer noch schön. Doch er übt nicht mehr die gleiche Faszination auf mich aus. Die Lichter brennen zwar alle, aber sie leuchten längst nicht so hell, sie zeigen uns nicht den Weg. Ich hoffe, sie führen mich wenigstens zu dem Gegenstand, den ich so dringend brauche.


    Ich komme mir ein bisschen verloren vor, wie ich so neben River sitze, um meinen Verlobungsring von Ben zu holen. Unruhig rutsche ich auf dem Sitz hin und her, während ich immer wieder an meinen Hals fasse, nach der Kette, die nicht da ist. River hält nicht meine Hand, und er hat mich auch noch kein einziges Mal angesehen, seit wir ins Auto gestiegen sind. Dabei wird er doch sicher wissen wollen, warum ich auf einmal so aufgewühlt bin. Aber darüber kann ich jetzt nicht reden. Ich muss zuerst die Kette wiederbekommen, damit der Kloß in meinem Hals wieder verschwindet. Vorher bringe ich kein einziges Wort heraus.


    Ich wünschte, es wäre genauso einfach, meine Gedanken auszuschalten. Habe ich Ben betrogen, weil ich seinen Ring abgenommen habe? Habe ich ihn betrogen, indem ich mit River geschlafen habe? Wie lange sollte ich um ihn trauern? Wie lange sollte ich damit warten, eine neue Beziehung anzufangen? Gibt es darauf überhaupt richtige Antworten?


    Als wir beim Hotel ankommen, öffnet der Portier bereits meine Tür, ehe River aussteigen kann. Ich warte auf ihn, und er nimmt meine Hand und geht mit mir zur Rezeption. Das Zimmer ist sicher bereits gemacht, das scheint River auch klar zu sein, und so machen wir uns gar nicht erst die Mühe, hinaufzugehen. Vor der Rezeption steht eine ziemlich lange Schlange, aber River ignoriert sie einfach. Er geht direkt zum Tresen und nickt dem Mann dahinter zu, der gerade einem Paar die Schlüssel ausgehändigt hat und darauf wartet, dass die beiden gehen. Als sie weg sind, nimmt River sofort den Platz ein, an dem das Paar eben noch stand, und räuspert sich, um die Aufmerksamkeit des Hotelangestellten zu gewinnen. Die Leute hinter uns sind sicherlich nicht besonders angetan von unserer offenkundigen Missachtung der Höflichkeitsregeln.


    Als der Mann an der Rezeption nicht aufblickt, beugt River sich vor und stützt beide Ellenbogen auf den Tresen. »Entschuldigung, ich habe hier ein Problem, das nicht lange warten kann, und ich hoffe, Sie können mir schnell helfen«, sagt er ganz gelassen. Doch Rivers Charme scheint beim Rezeptionisten nicht zu wirken. Er blickt noch nicht einmal auf, als er antwortet: »Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, sich hinten anzustellen, so wie alle anderen auch.«


    Rivers Kiefermuskulatur spannt sich sichtlich an, sein Griff um die Theke verstärkt sich, und in etwas ernsterem Ton sagt er: »Ich weiß nicht, ob Sie mich richtig verstanden haben, aber wir haben hier ein Problem, das …«


    Der Mann sieht River mit strengem Blick an und unterbricht ihn: »Ich habe Sie sehr wohl verstanden, und ich bitte Sie noch einmal …«


    Doch dieses Mal lässt ihn River nicht ausreden. Er beugt sich so weit es geht vor und sagt in sehr höflichem Tonfall: »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie Mr Hughes anrufen.« Dann fügt er mit einem Blick auf das Namensschild des Mannes grinsend hinzu: »Joe.«


    Mr Hughes? Wer ist Mr Hughes?


    Der jetzt deutlich angespannte Mann stottert etwas vor sich hin und ringt um Fassung, ehe er sich aufrichtet und äußerst zuvorkommend antwortet: »Vielleicht kann ich Ihr Problem ja lösen, ohne Mr Hughes zu rufen. Worum ging es doch gleich?« Ich unterdrücke ein nervöses Lachen, und River zwinkert mir zu. Dann drückt er meine Hand und legt sie auf die Theke neben seine, so dass unsere Ellenbogen sich beinah berühren.


    Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat der Mann den Zimmerservice angerufen und teilt uns mit, dass die Kette im Zimmersafe gefunden wurde und in den Safe des Hotels gelegt wurde.


    River lässt meine Hand los, um dem Rezeptionisten sehr höflich die Hand zu schütteln. Dann holt er sein Portemonnaie hervor und reicht dem jetzt überglücklichen Joe einen Hundertdollarschein. »Joe, bitte lass uns die Kette an die Hotelbar bringen.«


    Joe nimmt das mehr als großzügige Trinkgeld freudig entgegen und antwortet: »Gerne, Sir.«


    Wir gehen zur Bar, an der River gestern Abend auf mich gewartet hat. Es kommt mir vor, als sei seitdem viel mehr Zeit vergangen. Ich fühle mich ihm so verbunden, als würde ich ihn schon lange kennen. Als man uns zu einem Tisch führt, zieht River den Stuhl für mich vor, und bevor ich mich setze, strahle ich ihn an und küsse ihn auf die Wange. »Danke.«


    »Dahlia, du musst mir nicht danken. Es ist meine Schuld, dass du die Kette überhaupt erst verloren hast«, sagt er und streicht mir über die Wange. Dann setzt er sich neben mich, nimmt meine Hand und fährt mir sacht mit dem Daumen über den Handrücken, bevor er sich zu mir beugt und mich küsst.


    Die Kellnerin kommt an unseren Tisch, und wir bestellen zwei Bier und ein Glas mit Eis, worüber River natürlich lachen muss. Als er mich fragt, was ich essen möchte, antworte ich: »Irgendwas. Ich könnte gerade alles essen.«


    River bestellt Burger mit Pommes und ich ein gegrilltes Käsesandwich, Pommes und einen Schokoladenmilchshake. Ich bitte die Kellnerin, mir den Milchshake zusammen mit dem Essen zu bringen.


    River sieht mich verwirrt an.


    »Was ist? Ich tunke mein Sandwich nun mal gerne in den Milchshake.«


    Er schüttelt den Kopf. »Hört sich ja widerlich an.«


    »Das musst du unbedingt probieren. Das ist superlecker.«


    Als die Getränke kommen, schütte ich mein Bier herunter, und dann beschließe ich, ihm zu sagen, was ich schon im Auto hätte sagen sollen. Ich sehe River in die gutmütigen Augen und fange an: »Tut mir leid, dass ich so ausgetickt bin, aber die Kette lässt sich nicht ersetzen.« Ich mache eine Pause, um den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.


    River blickt mich weiter an und sagt bloß: »Das habe ich mir schon gedacht, so wie du reagiert hast.«


    Ich räuspere mich und fahre fort: »Die Sache ist: Die Kette ist nicht einfach nur eine Kette.« Wieder mache ich eine Pause und versuche, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


    River, dem mein Unbehagen offensichtlich aufgefallen ist, beugt sich zu mir und nimmt meine Hand. »Erzähl weiter. Was wolltest du sagen?«


    Doch ehe ich weiterreden kann, kommt Joe auf uns zu und lächelt, als hätte er gerade den Jackpot geknackt. Er reicht River einen Umschlag mit der Aufschrift: »Aus Zimmer 716«. River nickt und bedankt sich, und Joe geht zurück zur Rezeption.


    River gibt mir den Umschlag, und nach einem kurzen Zögern öffne ich ihn und ziehe den Ring hervor. Ich umschließe ihn mit der Hand und sehe River in die Augen. »Das ist mein Verlobungsring – von Ben.«


    Schnell lehnt er sich zurück und nimmt einen großen Schluck Bier. Das hatte er wohl nicht erwartet. Er schlägt die Beine übereinander und fragt: »Darf ich ihn sehen?« Sein Blick hat sich verändert, aber ich kann nicht genau sagen, was ich darin sehe. Es ist jetzt weniger Gutmütigkeit, sondern eher so etwas wie Trauer, glaube ich.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und halte ihm mit zitternder Hand die Kette hin. Mein Herz schlägt schneller. Er nimmt die Kette und sieht den Ring ein paar Sekunden lang an, ehe er ihn mir wieder in die Hand legt und dann meine Finger darum schließt, als würde er verschwinden, wenn er ihn nicht mehr sieht. »Er ist wunderschön, genau wie die Frau, die ihn getragen hat«, sagt er dann und sieht mich mit forschendem Blick an. Mir entgeht nicht, dass er die Vergangenheitsform benutzt – »getragen hat«.


    »Kann ich dich was fragen?«


    Meine Hände zittern immer noch, als ich antworte: »Natürlich.«


    Er zeigt auf meinen Armreif und fragt: »Ist der auch von ihm?«


    Ich schlucke meine Gefühle herunter, hebe den Arm und sage: »Ja, den hat Ben mir am selben Tag geschenkt, an dem er starb, und jedes Mal, wenn ich den Armreif ansehe, erinnert er mich daran, das Leben voll und ganz auszukosten, ohne irgendetwas zu bereuen.«


    »Der Armreif ist auch wunderschön, und das ist eine tolle Lebenseinstellung, Dahlia.«


    Dann überrascht er mich mit der Frage: »Willst du darüber reden, über ihn?«


    Nachdem ich den Ring sicher in meiner Handtasche verstaut habe, antworte ich leise: »Ehrlich gesagt: nein. Nein, will ich nicht. Wir beide haben gerade so eine tolle Zeit zusammen. Ich hab mich schon lang nicht mehr so amüsiert, und ich will unser Wochenende nicht mit traurigen Gesprächen belasten.« Beim letzten Satz beuge ich mich über den Tisch und streiche River über die Wange.


    Er schüttelt den Kopf, nimmt meine Hand und küsst sie.


    Zaghaft lächelnd frage ich: »Ich hoffe, das ist okay für dich?«


    River erwidert mein Lächeln und sagt: »Dahlia, im Moment ist es okay, aber ich würde gern irgendwann mit dir darüber reden. Ich will alles über dich wissen.«


    In dem Augenblick kommt unser Essen. Ich ziehe meine Hand zurück und nicke. Dann klingelt Rivers Telefon, aber er ignoriert es weiterhin. Da fällt mir ein, dass ich meins im Hotel vergessen habe, aber ich brauche es jetzt auch wirklich nicht.


    Während des Essens unterhalten wir uns über andere Dinge und lachen viel. Dann beschließen wir, ins Casino zu gehen und später noch eine Kleinigkeit zu Abend zu essen, bevor wir in den Club gehen.

  


  
    Kapitel 14


    Alive


    Ich weiß noch, wie Grace mir an Bens erstem Todestag, als wir vom Friedhof zu mir nach Hause fuhren, sagte: »Dahlia, Süße, jede Narbe, die wir tragen, hat etwas Schönes an sich, egal, woher wir sie haben.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ehe sie mir den bis heute wertvollsten Ratschlag gab. »Wenn die Wunde durch den Tod von meinem Sohn, von unserem Ben, in deinem Herzen verheilt ist, wirst du wissen, dass es so weit ist. Du wirst eine Narbe davontragen, die dir zeigt, dass der extreme Schmerz vorbei ist und deine Wunde verheilt ist – aber verschließe niemals dein Herz. Lass es offen, lass jemand anders rein.« Sie konnte nicht weiterreden, aber ich wusste, dass sie noch nicht fertig war. An jenem Abend hinterließ sie mir eine Nachricht auf dem Küchentresen, die ich später las, als sie gegangen war. »Lass Dein Herz heilen, und eines Tages wirst Du wieder lieben. Lass einen anderen Dich lieben. Du verdienst es. Und denk daran, ich bin immer für Dich da.«


    Heute Abend, als ich zu meinem ersten Date mit diesem unglaublich attraktiven, charmanten und charismatischen Mann aufbreche, fallen mir Graces Worte wieder ein. Und ich weiß, dass das, was ich gerade fühle, bedeutet, dass meine Wunde verheilt ist.


    Sobald wir das Aqua betreten, weiß ich schon, wie der Abend enden wird. Der Raum ist dunkel, die Musik erschallt in lautem, verführerischem Beat. Ich bin bereits vollkommen berauscht von Rivers Charme und umwerfender Schönheit, und dieser Club wird nicht gerade dazu beitragen, dass ich nüchterner werde. Vor allem, da ich mir bereits beim Abendessen zwei Drinks genehmigt habe und auch schon ein paar davor.


    Nach dem Essen in der Hotelbar fuhren wir zu Rivers Hotel zurück und gingen dort direkt ins Casino. River hat mir beigebracht, wie man Craps spielt, und wir waren am Blackjack- und am Pokertisch. Ich habe mein Glück auch an den Einarmigen Banditen versucht, und River hat mir zugesehen und mich damit aufgezogen, nur sechsjährige Mädchen würden ihre Zeit mit einem Glücksspiel vergeuden, das auf reinem Zufall basiert. Und dann flüsterte er mir mit dem für ihn charakteristischen liebevollen Spott ins Ohr: »Liebesspiele, damit solltest du deine Zeit verbringen.« Wir hatten so viel Spaß, dass wir gar nicht mehr zurück in seine Suite gingen. Über die Sky Tube gingen wir hinüber ins Restaurant, wo wir uns ein leichtes Abendessen gönnten, bevor wir hinauf in den Club gingen.


    Der Club befindet sich im vierundfünfzigsten Stock des Trees Place Casino. Die Außenwände sind alle aus Glas, und im hinteren Bereich erstreckt sich eine riesige Bar hinter einer noch viel größeren Tanzfläche in der Mitte. Hinter den Glaswänden gibt es eine Dachterrasse mit zwei weiteren Bars – eine das genaue Spiegelbild der anderen mit einer Rückwand aus Backsteinen und einem Sitzbereich mit Bäumen und Bänken dazwischen. An der rechten Bar werden Drinks verkauft, aber die andere scheint geschlossen zu sein.


    Rihannas Song S&M wird gerade gespielt, als wir durch die großen Türen des VIP-Bereichs treten. Wir geben unsere Jacken an der Garderobe ab, und River dreht sich zu mir um und sagt: »Bleib in meiner Nähe. Heute ist hier die Hölle los.«


    Denkt er etwa, ich würde irgendwo anders als in seiner Nähe sein wollen? Will ich nämlich nicht. Mit all der sexuellen Energie, die zwischen uns pulsiert, könnte ich den Club auch einfach sausenlassen und direkt zurück ins Hotel gehen. Aber da das für ihn anscheinend gerade keine Option ist, nicke ich bloß und beiße mir auf die Lippe. Er sieht so verdammt lecker aus, und ich hoffe sehr, dass ich schon bald wieder von ihm kosten kann.


    Ich greife mit beiden Händen nach seiner und folge ihm dicht auf den Fersen, wobei ich so oft es geht gegen ihn stoße. An der Bar bestellt River zwei Lemon Drop Shots. Er legt den Kopf schief und reicht mir mein Glas. Mit breitem Grinsen erklärt er: »Ich weiß ja, dass du bisher nur Kurze trinkst, um Katastrophen zu feiern, aber hiermit ändern wir das jetzt.«


    Wir stoßen an, und ich rufe mir meine Gedanken von vorher ins Gedächtnis, wobei mir vollkommen klar ist, dass ich River schon längst hoffnungslos verfallen bin. Er erinnert sich an alles, was ich ihm je erzählt habe, sogar an die belanglosesten Dinge. Als ich den Kopf in den Nacken lege, um den süßen, nach Zitrone duftenden Alkohol hinunterzuschütten, muss ich daran denken, wie oft ich Ben manche Sachen erzählen musste, bis er sie sich gemerkt hatte. Ich habe das immer als eine typisch männliche Eigenschaft interpretiert, und vielleicht war es das auch. Vielleicht ist River einfach eine Ausnahme.


    Wir bestellen uns beide noch einen Drink, und dann führt River mich zu einem Stehtisch im VIP-Bereich direkt neben der Tanzfläche. Es fühlt sich so befreiend und belebend an, mit ihm hier zu sein, zu lachen und zu trinken und einfach Spaß zu haben. Die Luftfeuchtigkeit erreicht gerade ihren Höhepunkt, als sich zu den verführerischen Klängen von Enrique Iglesias’ Dirty Dancer die Decke über uns öffnet. Wir blicken hinauf und bewundern den spektakulären Ausblick auf den Nachthimmel. Als wir die Köpfe wieder senken, begegnen sich unsere Blicke, und ich fange an, mich mit Schultern und Hüften zum Takt der Musik zu wiegen. River lächelt sein Megawatt-Grübchen-Lächeln und betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Dann grinst er schelmisch und fragt mit einem Blick auf die Tanzfläche: »Willst du das wirklich? Ich bin ziemlich gut darin.«


    Auf der Tanzfläche tummeln sich eine Menge betrunkener College-Jungs, die obszöne Gesten machen, eine Gruppe von Mädels, die tanzen, als wüssten sie überhaupt nicht, welches Lied gerade läuft, und viele Paare, die tatsächlich ziemliches Dirty Dancing betreiben. Nachdem ich meine Umgebung abgeschätzt habe, fahre ich mir mit den Händen über die Seiten und antworte mit einem Grinsen, das mir von Ohr zu Ohr gehen muss: »Na, dann mal los.« Er fasst nach meiner Hand und führt mich auf die Tanzfläche.


    Unsere Verbundenheit wird von Minute zu Minute stärker. Was einst erotische Anziehung war, ist jetzt eine unwiderstehliche Kraft. Wir befinden uns inmitten einer riesigen Menschenmenge, aber ich habe das Gefühl, als wären wir ganz alleine auf der Tanzfläche. Mein Shirt habe ich schon vorher ausgezogen, und so stehe ich in meinem schwarzen Spitzenhemd da, wobei mir durchaus bewusst ist, dass mein weißer BH wohl darunter hervorblitzt. Doch River scheint das nicht zu stören. Sein Blick wandert von meinen Lippen über die Brust zu meiner Jeans und wieder hinauf. Er strahlt mich an, als ich die Haare im Nacken hochhebe, um meinen überhitzten Körper zu kühlen.


    Er fasst mich an den Hüften und zieht mich näher an sich heran. Während Enrique immer noch von Dirty Dancing singt, schlinge ich River die Arme um den Hals. Wir beginnen uns im Takt der Musik zu bewegen, und ich fahre River mit den Fingern durch sein schönes, strubbeliges Haar. Wir tanzen, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen, als wären wir zwei zusammengehörige Teile eines Puzzles.


    Anfangs sind unsere Bewegungen noch unschuldig. Eine sanfte Berührung hier, ein Streicheln dort, aber die Unschuld ist vorbei, als das Lied zu Ende ist und Havana Browns You’ll Be Mine anfängt. Jetzt fahre ich ihm nicht mehr leicht mit den Fingern durchs Haar, sondern ziehe vielmehr daran. Ich stecke mir einen Finger in den Mund und lasse ihn dann langsam an Rivers Nacken hinabgleiten. Er erschaudert unter meiner Berührung.


    Und River spielt auch mit mir. Seine Hände liegen nicht mehr auf meinen Hüften, sondern sind auf meinen Po gerutscht, wo er sie liegen lässt, während er mir schmutzige Sachen ins Ohr flüstert.


    Der Song hämmert seine Bässe durch die Luft, und wir sind so mit uns selbst beschäftigt, dass wir uns der anderen Menschen auf der Tanzfläche gar nicht bewusst sind. Ich drehe mich mit dem Rücken zu River, und die erotische Spannung zwischen uns wird noch stärker. Mein Verlangen überwältigt mich, als er seine rechte Hand auf meine Hüfte legt und langsam meinen Bauch hinaufgleitet. Ich zittere am ganzen Körper, als er die Nase in meinen Haaren vergräbt und mit den Fingerspitzen weiter an der Vorderseite meines Spitzenhemds hochfährt. Dass ich nicht die Einzige bin, die gerade die Kontrolle verliert, ist mir klar, als ich seinen Atem in meinem Nacken spüre.


    Während River mit der einen Hand weiter meinen Körper streichelt und durch die Löcher in meinem Spitzenhemd meine nackte Haut berührt, was mich absolut verrückt macht, streicht er mir mit der anderen Hand die Haare von der Schulter. Er küsst meinen Hals hinab, und als er bei der Schulter ankommt, fährt er mir mit der Zunge wieder am Hals empor. Beim Ohr angelangt, lässt er seine Zunge hinein- und wieder herausschnellen. Mein Körper ist ein einziges vibrierendes Nervenbündel, und mein Verlangen nach River erreicht allmählich seinen Höhepunkt.


    Ich muss lächeln, als das Lied von Havana Brown in einen weiteren Song von Enrique übergeht. Ich verstehe den Text nicht mehr, aber ich höre sehr wohl einzelne Worte, als er davon singt, dass er heute Nacht mit jemandem schlafen will. Die bunten Stroboskoplichter werden von der Discokugel reflektiert, und inzwischen kann man das, was wir miteinander tun, nicht mehr nur tanzen nennen. Er verführt mich, ich verführe ihn – ich weiß nicht, was von beidem es ist, und es ist mir auch vollkommen egal. Ich weiß nur, dass ich ihn dringend brauche und nicht mehr lange warten kann.


    Ich schließe die Augen, als er mir die Hand auf die Brust legt und beginnt, mit den Fingern Kreise um meine harte Brustwarze zu ziehen. Die andere Hand knetet meinen Po, und seine Zunge attackiert mein Ohr und meinen Hals. Meine Sinne sind total überreizt. Rivers Körper ist um meinen geschlungen, sein Mund ist überall gleichzeitig, und ich rieche seinen berauschenden Duft, während er seine glatte Wange über meine empfindliche Haut gleiten lässt. Ich halte es nicht länger aus.


    Als ich mich gegen ihn lehne und seine Erektion spüre, weiß ich, dass es ihm genauso geht. Ich höre seinen unregelmäßigen Atem, und er umschlingt meine Hüften und drückt mich fest an sich. Sein Atem wird keuchend, als er mit den Händen in den Schritt meiner Jeans fasst. Ich lasse die Hände in seine Gesäßtaschen gleiten, um ihn noch näher an mich zu ziehen. Schnell dreht er mich zu sich herum. Hah … ich hab ihn.


    Völlig außer Atem sehen wir uns an. Er fährt sich so aufreizend mit der Zunge über die Oberlippe, dass ich mir auf die Lippe beißen muss. Ich lasse mich an seinem Körper hinabgleiten und bin erstaunt, dass meine Tanzkünste in den vergangenen Jahren kein bisschen eingerostet sind. Ich bin sogar ein bisschen schockiert darüber, dass ich viel verführerischer tanze, als ich es je im Leben getan habe.


    Ich winde mich an seinem Bein hinauf, wobei ich mit den Händen an den Innenseiten seiner Schenkel entlangfahre. Als ich bei seinem Oberkörper ankomme und die Finger über seine makellose Brust und den trainierten Bauch gleiten lasse, spüre ich, wie sich seine Muskeln anspannen. Ich beginne, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen, und er fasst nach meinen Händen, legt sie sich in den Nacken und flüstert mir heiser ins Ohr: »Willst du was trinken?«


    Mein Atem ist völlig außer Kontrolle, und der Schweiß läuft mir vom Nacken zwischen die Schulterblätter. »Nein, ich will nichts trinken. Ich will dich«, hauche ich ihm, von hektischen Atemzügen unterbrochen, zu. Mein Verlangen dürfte mehr als offensichtlich sein.


    River scheint kurz die Lage einzuschätzen, dann beugt er sich vor und küsst mich auf die Nasenspitze, bevor er mir ins Ohr flüstert: »Willst du zurück ins Hotel?« Ich weiß, ihm ist klar, dass ich das nicht gemeint habe.


    Ich schürze die Lippen und schüttle den Kopf. Jetzt bin ich dran, ihn um den Verstand zu bringen. Er wird mir hier nicht so einfach aus dieser Nummer rauskommen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, so dass ich mit ihm auf Augenhöhe bin, und küsse ihn. Und zwar richtig, auf eine Art, die deutlich macht, was ich will. Dann sauge ich kurz an seiner Unterlippe, bevor ich sage: »So lange kann ich nicht mehr warten. Ich will dich jetzt. Ich brauche es jetzt.« Mir ist vollkommen bewusst, was ich da gerade gesagt habe. Und falls ihn meine Worte nicht schockiert haben sollten, so haben sie auf jeden Fall mich ziemlich überrascht. Das einzige Mal, dass ich jemals Sex in der Öffentlichkeit hatte, war mein erstes Mal mit Ben, aber diesen Gedanken schiebe ich schnell wieder beiseite. Ich habe das Gefühl, völlig ausgetrocknet, am Verdursten zu sein, und nur River kann meinen Durst stillen. Ich brauche ihn sofort, hier, aber vielleicht doch an einem etwas weniger exponierten Ort.


    River zieht mich an sich heran und raunt: »Du bist einfach so wunderschön. Wie soll ich da nein sagen?« Er lässt seine Fingerspitzen meine Arme hinabgleiten und betrachtet meinen Körper. »Du machst mich wahnsinnig. Weißt du das eigentlich?« Dann fasst er mich an der Hand und führt mich in den hinteren Teil des Clubs.


    Auf dem Weg dorthin schlinge ich ihm die Arme um den Körper. Die Hitze in mir ist belebend. Ich brauche dringend mehr von River. Jetzt. Als wir im hinteren Teil des Clubs ankommen, öffnet er die Glastür zur Dachterrasse und führt mich zu der geschlossenen Bar.


    Die Dachterrasse ist genauso überwältigend, wie sie schon vom Eingang aus ausgesehen hat. Aber der tolle Blick ist mir egal. Die Hitze, die hohe Luftfeuchtigkeit, die laute Musik, all das wird schwächer, als wir hinaus in die kühle, frische Luft treten und ich endlich mit River allein bin. Er bleibt auf einmal stehen, und ich laufe in ihn hinein und muss kichern. Doch dann dreht er sich zu mir um, und als ich die Leidenschaft in seinen Augen sehe, ist es mit dem Lachen vorbei.


    Er legt den Kopf schief und sucht in meinem Blick nach Bestätigung. Dann öffnet er leicht die Lippen und legt mir die Arme um die Taille. Wir stehen beide unter Hochspannung. Ich drücke mich gegen ihn, schlinge die Arme um seinen Hals und presse meinen Mund auf seinen. Mit einem Verlangen, das nur seine weichen Lippen und sein harter Körper stillen können, fange ich an, ihn wild zu küssen.


    River geht, sorgsam darauf bedacht, die Verbindung unserer Münder nicht abreißen zu lassen, langsam rückwärts, und wir entschwinden immer mehr der Realität. Vierundfünfzig Stockwerke über den Straßenlichtern, den Autos und den Menschen auf dem Strip befinden wir uns hier oben auf der Dachterrasse in unserer eigenen erotischen Welt.


    Nach ein paar Schritten bleibt River stehen, sieht sich kurz um, und dann fährt er mir mit einem Bein zwischen die Schenkel. Mein Körper wird von Wellen der Leidenschaft durchströmt. River lässt mir seine Zunge in den Mund schnellen und fährt mir mit den Händen hastig über die Seiten. Heftig atmend raunt er mir ins Ohr: »I like the way you move.«


    Er macht mich wirklich verrückt! Ständig zitiert er meine Lieblingslieder und singt sie mir mit seiner rauen, romantischen Stimme vor.


    Sein frischer Duft ist einfach überwältigend. Seine Berührungen setzen meine Haut in Flammen, und sein starker Körper ist meinem so nah, dass ich nicht länger warten kann. Ich ziehe ihm gleichzeitig den Reißverschluss seiner Jeans herunter und das Hemd aus der Hose. Dann zerre ich sein Hemd hoch und beginne, sanft seinen harten Bauch zu küssen. Es ist mir ganz egal, dass die Glaswände des Clubs gar nicht so weit entfernt sind.


    Doch River zieht mich wieder hoch, und ich seufze enttäuscht, als er einen Schritt von mir zurücktritt. Voller Verlangen sieht er mich mit seinen smaragdgrünen Augen an und flüstert: »Wenn du so weitermachst, ist das hier zu Ende, bevor wir überhaupt richtig angefangen haben.« Dann nimmt er meine Hand und sagt: »Komm mit.«


    »Sehr gerne«, ist alles, was ich antworten kann. Ich will nicht mehr reden, ich will auch nicht mehr tanzen. Ich will nur noch seine Berührungen spüren, ich will seinen harten, schönen Körper spüren, und ihn in mir.


    Wir gehen um die Ecke und befinden uns auf einmal auf der anderen Seite der Bar, in einem abgetrennten Bereich in der dunklen, kühlen Nacht. Plötzlich drängt River mich gegen die Mauer aus Backsteinen. Mein Gesicht muss knallrot sein, und mein Körper zittert, als ich meine Hände über seine wohlgeformte Brust nach unten gleiten lasse. Schließlich komme ich bei seinen Hüften an und öffne seine Hose jetzt ganz. Ich fahre ihm mit einer Hand über seine Erektion, während ich mich mit der anderen an seinem starken Bizeps festhalte und ihn zu mir ziehe. Er stöhnt laut auf und keucht: »Verdammt, wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr lange zusammenreißen.«


    Ich muss grinsen, denn das ist das erste Mal, dass ich ihn fluchen höre, ohne dass er sich dafür entschuldigt oder mitten im Satz abbricht. Jetzt ist mir klar, dass sein Verlangen genauso unerträglich ist wie meins.


    Seine Hände wandern meinen Körper hinab, und während ich ihm weiter über seinen Schwanz streiche, öffnet er langsam meine Jeans. Er stöhnt, und auch mein Seufzen wird mit jeder Sekunde lauter.


    Er unterbricht unsere Küsse und lehnt seine Stirn an meine. »Bist du sicher, dass du das willst? Wir können uns immer noch ein Taxi nehmen und zurück zum Hotel fahren.«


    Ich schüttle den Kopf und küsse ihn heftig, bevor ich antworte: »Nein, ich will dich jetzt.«


    Darauf zieht River mir die Jeans ein Stück herunter, und gleich darauf sind seine Finger auch schon in meinem Höschen. Während seine Finger über meine empfindliche Haut streichen, wird mein Durst ein klein wenig erträglicher. Doch dann nimmt er die Hand weg und legt sie mir auf den Po, und sofort ist die unstillbare Begierde wieder voll da.


    Ich dränge ihm meine Hüften entgegen und presse mich an ihn, wo ich ihn gerne haben würde, doch er bleibt standhaft und behält die Kontrolle über sich. Ich spüre sogar sein Grinsen an meinen Lippen, als er mich küsst. Es weht eine frische Brise, aber mir ist so heiß, dass auch die mich nicht abzukühlen vermag. »Ich dachte, du könntest dich nicht mehr länger zusammenreißen«, murmle ich und ziehe ihn weiter an mich. Ich will seine Finger wieder in mir spüren. Ich will ihn in mir spüren.


    »Du gibst mir eben Willensstärke«, raunt er in spielerischem Ton.


    Na dann mal los, denke ich, und mir fällt auf, dass es die gleichen Worte sind, die ich gebraucht habe, bevor wir auf die Tanzfläche gegangen sind.


    Ich meine, ein teuflisches Grinsen zu spüren, als ich seinen Schwanz loslasse, ihm mit beiden Händen über die Brust und unter seinen Armen hindurchfahre und mit etwas mehr Druck in den Fingerspitzen über seinen muskulösen Rücken streiche. Er stöhnt und macht das Gleiche mit mir, aber ich halte mich zurück. Mir macht dieses Spiel inzwischen viel zu viel Spaß, um jetzt klein beizugeben.


    Der Alkohol strömt pochend durch meine Adern, und weil ich mich so wohl fühle, habe ich absolut keine Hemmungen. Ich lasse meine Hände hinten in seine Hose gleiten, umfasse seinen Hintern, und dann wandern meine Hände um seine Hüften nach vorne. River wirft den Kopf in den Nacken, als ich seinen steifen Penis ganz mit den Händen umschließe. Ich fasse ihn mit beiden Händen an der Wurzel und lasse die Finger dann zu seiner leicht feuchten Spitze gleiten.


    Ich bin mir schon ziemlich sicher, dieses Spiel zu gewinnen, als er auf einmal sagt: »Verdammt, Dahlia, was machst du mit mir?« Dann zieht er mit beiden Händen so heftig mein weißes Höschen herunter, dass es zerreißt.


    Als River mir zwischen die Beine fasst, lasse ich mich gegen die Wand zurückfallen. Mit dem Daumen und Zeigefinger der einen Hand öffnet er meine Venuslippen, bevor er einen Finger der anderen Hand in mich hineingleiten lässt. Die blinkenden Lichter der Casinos in der Ferne nehme ich überhaupt nicht mehr wahr. Ich spüre nur noch die pure Lust durch Rivers Berührung.


    Während er weiter erst nur mit einem, dann mit zwei Fingern immer wieder tief in mich eindringt, bedeckt er meinen Hals mit Küssen und neckt mit der anderen Hand meine Brustwarze. Ich halte es nicht mehr länger aus. Mit keuchendem Atem murmle ich: »Ich gebe auf, du hast gewonnen.« Aber zum Glück hört er nicht auf.


    Ich schließe die Augen und atme tief ein. Dann nehme ich ihn vollständig in mir auf, während ich mich gegen die Steinmauer presse und in die Nacht hinausschreie: »Oh, ja!« Ich zittere am ganzen Körper, als ich schnell und heftig komme. Doch mein Durst ist längst noch nicht gestillt.


    Ich will ihn in mir, so wie ich noch nie zuvor jemanden begehrt habe. »River, ich will dich. Nimm mich und lass mich noch mal kommen.« Und wieder bin ich ziemlich überrascht über meine eigenen Worte, aber er offenbar nicht, denn er antwortet: »Das hatte ich vor.«


    Und ohne zu zögern, dringt er schnell und hart in mich ein. Auf jeden Rückzug folgt ein weiterer wunderbarer Stoß, und jedes Mal füllt mich seine Erektion ganz aus. Als seine Stöße schneller werden, presst er mich an sich, so dass er noch tiefer in mich eindringt und dabei immer über meinen empfindlichsten Punkt reibt.


    »Halt still«, sagt er und bewegt sich immer schneller und tiefer in mir. Ich halte inne, als sein Stöhnen lauter, beinah animalisch wird. Ich will ihn voll und ganz erleben. Das hier muss gerade das erfüllendste Gefühl sein, das ich jemals gehabt habe.


    River presst mir seine Finger in die Haut, und seine Lust steigert sich im gleichen Tempo wie meine. Er stöhnt an meiner Schulter, er küsst mich nicht länger, er kann mich nicht mehr küssen, da bin ich mir ziemlich sicher. Besonders, wenn er gerade einen auch nur annähernd ähnlichen Glücksrausch erlebt wie ich. Während er sich weiter gegen mich wirft, spüre ich, dass ich mich wieder dem Höhepunkt nähere. Ich greife nach seinem starken Bizeps, um mich an ihm festzuhalten, und fange an zu zittern.


    River sieht auf und blickt mich mit seinen grünen Augen an, die vor Leidenschaft glänzen. Er saugt schnell die Luft ein, dann schließt er die Augen und lässt den Kopf auf meine Schulter sinken.


    Ich hebe seinen Kopf mit beiden Händen an und fordere ihn heraus: »Sag es.«


    Sein Stöhnen wird lauter, und ich halte weiter sein Gesicht zwischen den Händen und bewundere die Verwandlung, die sich vollzieht, als er es nicht mehr länger zurückhalten kann. »Ich komme«, stöhnt er, und dann stößt er langsamer zu und seufzt laut auf.


    Und da weiß ich, dass es nicht stimmte, als ich vorher dachte, es wäre der erfüllendste Moment meines Lebens. Dies hier, genau jetzt, als meine Muskeln sich um ihn herum zusammenziehen und ich meine Zehen in den Boden kralle, das ist der erfüllendste Moment, den ich je erlebt habe.


    River lässt den Kopf wieder sinken und stößt ein letztes Mal zu, und ich zerspringe innerlich, als ich ein zweites Mal komme und wir beide unseren unstillbaren Durst nacheinander befriedigen und unsere Verbindung noch stärker wird. Wir kosten beide noch das Abebben unserer Orgasmen aus, als River auf einmal aufblickt und mich entsetzt ansieht. »Wir haben vergessen, ein Kondom zu benutzen.«


    Ich war so gedankenverloren, dass es mir selbst auch gar nicht aufgefallen war, aber ich versichere ihm schnell: »Keine Sorge. Ich nehme die Pille.«


    River legt beide Handflächen an die Mauer und lehnt seine Stirn gegen meine. Wir ringen beide immer noch nach Atem, als River mir über die Schulter streichelt und sagt: »Ich habe noch nie ohne Kondom mit jemandem geschlafen.« Dann malt er sich mit der Hand ein Kreuz über das Herz. »Ich bin gesund. Versprochen.«


    Ich nicke und küsse ihn. Ich will nicht über andere Frauen sprechen, also sage ich bloß: »River, das war unglaublich.«


    »Das kannst du wohl laut sagen.« Er grinst mich verschmitzt an, während er mein zerrissenes Höschen und meine Jeans wieder hochzieht, und ich knöpfe sie zu, während er seinen Reißverschluss zumacht.


    Sobald wir einigermaßen wiederhergestellt sind, legt River mir die Arme um die Taille und zieht mich an sich. Dann lehnt er seine Stirn gegen meine und fängt langsam an, mit mir zu tanzen. Während wir uns so miteinander bewegen, nehme ich unsere Umgebung auf einmal wieder wahr, und ich sehe die ganze nächtliche Schönheit um uns herum.


    Unter uns blinken die Lichter, und über uns leuchten die Sterne, und River wirbelt mich auf der Dachterrasse herum und singt eins meiner Lieblingslieder: Addicted von Saving Abel.


    Als er zu einer Stelle kommt, die ich wirklich gut kenne, muss ich grinsen, denn er denkt sich seine eigenen Zeilen aus: »I’m so addicted to you, everything you do, it doesn’t matter if you’re walking or dancing, when we’re standing here, the sounds you make and the smile on your face, they’re unlike anything I’ve ever seen.«


    Ich denke, wie wahr diese Worte doch sind und wie gut sie ausdrücken, wie ich mich gerade fühle. River ist so ganz anders als alle, die ich bisher kennengelernt habe. Und ich bin gerade so glücklich mit ihm – so glücklich, wieder lebendig zu sein.


    Als unser Tanz zu Ende ist und River sich zum Abschluss schelmisch vor mir verneigt, flüstert er mir ins Ohr: »Tut mir leid wegen des Höschens.«


    Dann hebt er mich wieder hoch, und ich lache: »Es tut dir bestimmt nicht leid, und das Teil war auch wirklich ziemlich scheußlich.«


    River fasst unter mein Kinn, und dann küssen wir uns zum ersten Mal an diesem Abend ganz zärtlich.


    »Können wir jetzt los? Im Hotel wartet eine Badewanne auf uns.«


    Ich lächle. »Jetzt können wir los.«


    Er legt den Arm um mich, und ich stecke ihm die Hand in die Gesäßtasche, ehe wir beide von einem Ohr bis zum anderen grinsend zur Garderobe schlendern.

  


  
    Kapitel 15


    Kiss You Inside Out


    Es ist Sonntagmorgen, nur zwei Tage, nachdem River und ich uns wiederbegegnet sind. Damals vor fünf Jahren hatte es nur eine Minute gedauert, bis ich mich in ihn verliebt hatte, und – wenn ich das zu sagen wage – es hat nur wenig mehr als einen Tag gedauert, bis ich wusste, dass ich mehr für ihn empfinde.


    Doch obwohl wir bereits so eng miteinander verbunden sind, muss ich immer wieder an Ben denken. Ist das, weil ich mich schuldig fühle, dass ich mich nicht daran erinnern kann, mit Ben jemals dieses Gefühl des Neuen, Aufregenden erlebt zu haben, wie mir das gerade mit River passiert?


    Ben und ich haben nie die üblichen Meilensteine hinter uns gebracht, wie das bei neuen Pärchen für gewöhnlich der Fall ist. Unsere Beziehung ist gewachsen. Wir haben uns einfach geliebt. Ich weiß noch nicht einmal, wann ich zum ersten Mal sicher wusste, dass ich Ben liebe, oder wann ich wusste, dass er derjenige ist, mit dem ich den Rest meines Lebens zusammenbleiben will. Am einen Tag waren wir noch beste Freunde gewesen, und am nächsten Tag waren wir ein Paar. Es gab keinen Moment, in dem mir klar wurde, dass ich Ben liebte. Ich hatte ihn einfach schon immer geliebt.


    Was war das also gestern auf einmal für ein seltsames, neues Gefühl? Es kam mir vor, als wäre plötzlich etwas wie von einem anderen Stern durchs Weltall auf mich zugerast gekommen und hätte an meine Tür geklopft. Was sind das für komische, unbekannte Gefühle tief in mir? Nachdem ich zwei Tage mit River verbracht habe, bin ich auf einmal voller Glückseligkeit.


    Ich kann mich sehr gut daran erinnern, wie Ben und ich die vier Jahre, die wir zusammenlebten, nebeneinander aufwachten – und auch an die unzähligen Male davor, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass es sich jemals so angefühlt hat wie jetzt. Wir haben nachts nie miteinander gekuschelt. Ben hatte seine Seite des Betts und ich meine. Wenn wir zusammen geschlafen hatten, sind wir vielleicht miteinander verschlungen eingeschlafen, aber bis zum Morgen hatten wir beide ganz eindeutig wieder unsere jeweiligen Seiten des Bettes eingenommen.


    Doch jetzt, als River tief und fest schläft, bleibe ich eng an seine harte Brust geschmiegt. Er schläft auf der anderen Seite des Betts als die Nacht zuvor. Lustig, vielleicht hat er ja gar keine Seite, oder vielleicht habe auch ich keine?


    Wir hatten so eine bezaubernde Nacht. Ja, mein Po ist von der Backsteinmauer ein bisschen zerkratzt, aber es ist eine angenehme Erinnerung an den fabelhaften Sex, den wir zusammen erlebt haben. Nachdem wir den Club gegen Mitternacht verlassen hatten, überlegten wir uns, zu Fuß zum Hotel zurückzugehen. Wir gingen Arm in Arm und ließen uns richtig Zeit. Dabei sind wir immer wieder stehengeblieben, um uns zu küssen und uns zu unterhalten. Wir hatten keine Eile. Wir waren beide von unserem leidenschaftlichen Schäferstündchen auf der Dachterrasse gesättigt und wollten einfach nur noch die Zeit miteinander genießen.


    Als wir am Brunnen vor dem Bellagio vorbeikamen, blieb River stehen. Er nahm zwei Münzen aus seinem Portemonnaie, wovon er mir eine reichte und mir dann erklärte, wir sollten die Münzen über die Schulter werfen und uns dabei etwas wünschen. Er sah einfach bezaubernd aus, als er bis drei zählte und dabei seine Finger benutzte, als würde er seine Band einzählen, und dann rief er: »Los«, und wir warfen beide unsere Münze.


    Als ich ihn wieder anblickte, sah er ganz ernst aus. Er flüsterte mir zu: »Willst du wissen, was ich mir gewünscht habe?«


    »Heißt es nicht, dass dein Wunsch dann nicht in Erfüllung geht?«


    Verführerisch lächelnd schüttelte er den Kopf, und dann küsste er mich und sagte: »Ich habe mir dich gewünscht.«


    Wir gingen noch näher an den Brunnen heran, um das Tanzen des Wassers zu beobachten. Hand in Hand standen wir da. »Komm morgen mit nach L. A.«, sagte er. Es war kein Vorschlag, es war eine Bitte. »Ich bin gerade umgezogen und lebe alleine, und ich habe noch etwas Zeit, bis die Vertragsverhandlungen für das neue Album beginnen.«


    Das Wasser im Brunnen funkelte, und immer wieder wurden unsere Gesichter von der Gischt der Fontänen angesprüht. Ich hatte das Gefühl, als lebten wir in unserer eigenen verzauberten Welt. River sah mich an, und ich wusste, dass er es vollkommen ernst meinte. Er wollte wirklich, dass ich mit ihm komme.


    Ich fühlte mich auf einmal so verletzbar. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich musste die Freudentränen hinunterschlucken, die bereits in meinen Augen brannten. Natürlich wollte ich mit ihm gehen, aber ich wusste nicht, ob ich es auch wirklich tun sollte. Ich kannte ihn ja so gut wie überhaupt nicht. Oder doch? Der Abend war absolut perfekt gewesen, so wie unsere ganze gemeinsame Zeit. Ich hatte zu Hause zwar ein eigenes Leben mit Freunden und einem Job, aber im Vergleich mit den letzten zwei Tagen wirkte es ziemlich blass. Und ich wusste, dass ich diesem Mann nicht widerstehen konnte.


    Mir fiel wieder ein, wie ich ihm vor so langer Zeit zum ersten Mal begegnet war, und ich erinnerte mich daran, dass ich mich damals ganz genauso gefühlt habe wie jetzt auch: als könnte er in meine Seele blicken. Also beschloss ich, einfach glücklich zu sein und den Augenblick mit ihm zu genießen. »Okay, wann geht es los?«


    Noch ehe ich ausgeredet hatte, legte er auf seine bezaubernde Art den Kopf schief und ließ seine Grübchen zum Vorschein kommen. Er hob mich hoch und wirbelte mich immer wieder herum. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, stieg er mit mir in den Armen über die Brunnenmauer. Da standen wir also in voller Montur in dem strömenden kalten Wasser, unter uns funkelten die Lichter, und das Wasser spiegelte die Sterne am Nachthimmel wider. Kopfschüttelnd sah ich River an, mit jenem strahlenden Lächeln, das ich schon seit zwei Tagen im Gesicht hatte.


    Er strich mir die Wassertropfen von der Stirn und zwinkerte mir zu. »Siehst du, Wünsche werden wahr – auch wenn man sie verrät.«


    Jetzt liege ich hier, blicke auf unsere Kleidung, die über den ganzen Boden des Hotelzimmers verteilt ist, und lächle bei der Erinnerung an den Brunnen. Draußen wird es langsam hell, und ich wünschte, wir hätten die Vorhänge zugezogen, so dass ich noch weiterschlafen und von River träumen könnte.


    Dann fällt mir ein, dass ich mich längst bei Aerie hätte melden sollen. Ich hatte mein Handy gestern vergessen und sie entgegen meinem Versprechen nicht angerufen. Sie wird ziemlich sauer sein. Vorsichtig greife ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Verdammt, der Akku ist alle. Dann muss ich eben Rivers Telefon benutzen.


    Ich werde nicht wieder einschlafen können, solange ich nicht aufstehe und die Vorhänge zuziehe, also beschließe ich, dass es an der Zeit ist, meinen Rockstar zu wecken. Ich fahre ihm mit den Fingern über die sich mit seinem flachen Atem hebende und senkende Brust und zeichne jede Wölbung seiner Bauchmuskeln nach.


    Als River aufwacht, gibt er ein Grummeln des Wohlbehagens von sich, und dann beugt er sich zu mir herunter und küsst mich auf die Nasenspitze. Ich sehe zu ihm hoch, und als unsere Blicke sich begegnen, grinst er mich schief an und sagt: »Guten Morgen.«


    Ich lasse meine Fingerspitzen wieder zu seiner Brust hinaufwandern und flüstere: »Du hast so tief und fest geschlafen. Hast du von Regenbögen und Schmetterlingen geträumt?«


    Schmunzelnd befreit er uns schnell von den Laken und rollt mich auf den Rücken. Er beugt sich über mich, und seine Augen leuchten, als er meine Arme zu beiden Seiten des Kopfs festhält und sagt: »Ich mache dir gleich Schmetterlinge!« Dann flüstert er: »Kannst du auf deinen Kaffee noch ein bisschen warten?« Und dann macht er, was er gerade angekündigt hat.


    Ich höre, wie River unter der Dusche Beautiful Day singt, als ich das Gespräch mit Aerie beende. Da ich bereits geduscht habe, überarbeite ich das Interview, während ich ihm zuhöre und von einem Ohr bis zum anderen grinse. Schließlich schicke ich das Interview an Sound Music – und denke, wie gut mein Dad sich mit River verstanden hätte.


    Ich glaube sogar, mein Dad hätte ihn richtig gerne gemocht. Die beiden haben den gleichen Musikgeschmack und mögen die gleichen Bands. Das Gleiche kann man natürlich auch von mir und River sagen.


    Das einzige Mal, bei dem mein Dad und ich nicht einer Meinung waren, ging es um die Charts. Genau wie Ben hatte Dad etwas gegen die Charts, aber ich liebe sie. Ben konnte damit nichts anfangen, denn er variierte seine Musik nicht besonders. Er hörte auch nach der Highschool immer noch die gleichen Bands. Und mein Dad unterstützte lieber unbekannte Musiker und Indiebands. Ich weiß nicht, wie River über die Charts denkt, aber den Liedern nach zu urteilen, die ich auf seiner Playlist gesehen habe, scheint er kein großer Fan davon zu sein.


    Ich nehme einen Stift aus meiner Tasche, hebe die kaputte weiße Unterhose vom Boden auf und schreibe unter die Schleife an der Vorderseite: »Du kannst mich jederzeit gegen die Wand drücken und schmutzige Sachen mit mir machen.« Dann hole ich meinen rosa Lipgloss hervor, verteile ihn großzügig auf meinen Lippen und setze einen Kuss unter meine Nachricht, bevor ich sie ans Fußende des Betts lege. Ich schreibe noch meine Handynummer darunter, nehme mein frisch geladenes Telefon und gehe in Joggingsachen vor die Tür.


    Im nächsten Laden kaufe ich schnell das Outfit einer Schaufensterpuppe, Schuhe, eine extra Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt. Außerdem habe ich etwas Unterwäsche ausgesucht – schwarze Spitzen-Hotpants, einen schwarzen Spitzen-Push-up-BH, Strümpfe und einen Hüfthalter. Ich gehe in die Umkleide und ziehe mich um. Als ich gerade in meiner Handtasche nach einem Haargummi suche, klingelt mein Handy. Es ist eine unbekannte Nummer, also entscheide ich mich dagegen, dranzugehen, und türme meine Haare zu einem wirren Knoten auf. Ich lege noch etwas Puder und Rouge auf und bewundere mich im Spiegel. Wow, was ein paar Tage für einen Unterschied machen können. Ich zucke nicht mehr innerlich zusammen, als ich mein Spiegelbild betrachte, denn die Frau, die mich aus dem Spiegel ansieht, ist wirklich sexy. Sicher, ich bin immer noch ziemlich dünn, und mir sind natürlich über Nacht keine Brüste gewachsen, aber das scheint den wundervollen Mann, der oben auf mich wartet, nicht zu stören.


    Glücklich über meinen neuen schwarzen Minirock, das graue Sweatshirt mit dem weiten Ausschnitt und die nietenbesetzten, schwarzen Stiefel, gehe ich los, um uns Frühstück zu besorgen, und ich fühle mich sehr viel wohler in meiner Haut als die ganzen letzten Monate.


    Als ich wieder im Hotel ankomme, muss ich den Kaffee und die Scones neben der Tür abstellen, um nach der Schlüsselkarte zu suchen, die ich mir aus Rivers Jeanstasche genommen habe, bevor ich gegangen bin. Ich öffne die Tür und höre Gitarrenakkorde. Dann sehe ich ihn, und ich verschütte beinah den Kaffee über meinem neuen Outfit.


    River sitzt in einer abgewetzten blauen Jeans mit freiem Oberkörper da und spielt Gitarre. Die heiße Sonne von Nevada fällt durch die offenen Glastüren und betont seine Brustmuskulatur. Er ist der Inbegriff von Sex-Appeal. Er sieht zu mir auf und deutet mit einem Kopfnicken an, dass ich mich neben ihn setzen soll, aber ich stehe wie hypnotisiert von seinem Anblick und dem Klang der Musik einfach nur da. Ich beobachte, wie entspannt sich seine flinken Finger über die Saiten am Gitarrenhals bewegen, und lasse meinen Blick über seinen harten Bizeps weiter zu seinem schönen Gesicht wandern. Er ist ganz versunken in die Musik.


    Sein ganzer Körper scheint sich in einem einzigen Rhythmus zu bewegen. Vollkommen ungeniert starre ich ihn an. Doch als die Worte »I want you to want me« seinen Mund verlassen, schließe ich die Augen und gehe völlig in der Musik auf.


    Als er aufhört zu singen, öffne ich die Augen wieder. Ich muss lächeln, als ich das Cheap-Trick-T-Shirt auf der Couch neben ihm liegen sehe. Jetzt weiß ich, woher die Inspiration für das Lied gekommen ist, oder zumindest meine ich, es zu wissen. River spielt weiter auf der Gitarre und stimmt den Refrain an, und auf einmal ist mein Körper zum Leben erwacht. Ich fühle, wie meine Wangen erröten und mein Puls schneller wird.


    River hebt den Kopf und sieht an mir herab. Als er meinen kurzen Rock erblickt, hört er sofort auf zu spielen. Wir sehen einander an, dann legt er den Kopf schief und legt die Gitarre weg. Seine Augen funkeln, und sein Blick verrät alles. River sieht aus, als wollte er mich verschlingen. Seine Zunge streicht langsam über seine Unterlippe, und als er sie wieder zurückzieht, sehr langsam wieder zurückzieht, falle ich beinah in Ohnmacht, weil er einfach eine so unglaublich erotische Ausstrahlung hat. Ich bin immer noch ein paar Schritte von ihm entfernt, als er sich mit den Händen durch die verstrubbelten Haare fährt. Gott, er ist so … unglaublich sexy.


    Ich stelle den Kaffee und die Scones auf dem Couchtisch ab und setze mich ihm auf den Schoß. »Hey, na?«


    Er küsst mich auf den Mundwinkel, während er mir von den Stiefeln bis hoch zum Rock über die Beine streicht. »Na, du?«


    Ich fahre ihm mit den Händen durch das noch feuchte Haar und knabbere sanft an seiner Unterlippe. »Das Lied gefällt mir.«


    Meine Oberschenkel brennen, als er seine Hände unter meinen Rock gleiten lässt. In dem Moment muss er meine neue Unterwäsche ertasten, denn auf einmal erstarrt er und stößt leise die Luft aus. »Mir gefällt dein … Rock.«


    Er streicht mir über die glatte Haut zwischen dem Hüftgurt und dem Saum der Strümpfe. »Hast du das gerade für mich gekauft?«, murmelt er an meinen Lippen, während er die Strapse entlangfährt.


    Lachend antworte ich: »Vielleicht.«


    Er hält kurz mit seinen Küssen inne und murmelt: »Dann war es das wert, dich zu vermissen.«


    »Freut mich, dass es dir gefällt.«


    Er beißt mir zärtlich ins Ohrläppchen, bevor er flüstert: »Ich hab mich auch sehr über deine Nachricht gefreut.«


    Ich lächle ihn an, und dann presst er seine Lippen auf meine und fährt mir mit den Händen über den Rücken.


    Als er bei meinem Haarknoten ankommt, zieht er das Haargummi herunter und sagt: »Ich habe versucht, dich anzurufen.«


    Meine Hände wandern über die nackte Haut seines Oberkörpers. »Oh, die unbekannte Nummer warst also du?«


    Er fährt mir mit den Fingern über die leichten Kurven meiner Brüste und jede einzelne meiner Rippen entlang, und dann sagt er: »Gib mir mal dein Handy.«


    Doch unsere Verbindung jetzt zu unterbrechen ist das Letzte, was ich will. »Es liegt hinter mir.«


    »Gibst du es mir?«


    Ich drehe mich nach meiner Handtasche um und hole das Handy hervor, wobei ich meine Oberschenkel ganz entblöße.


    »Fuck«, höre ich ihn murmeln. Ich drehe mich wieder zu ihm und sage mit meinem besten Südstaatenakzent: »Hier, bitte sehr, Sir.« Ich weiß auch nicht, warum ich das immer tue, wenn er etwas von mir verlangt oder etwas tut, das ich äußerst charmant finde.


    Grinsend nimmt er das Smartphone und tippt etwas ein, bevor er es mir wiedergibt. »Da, jetzt hast du meine Nummer. Nächstes Mal weißt du, dass ich es bin«, sagt er augenzwinkernd.


    »Kann ich ein Foto von dir machen?«, frage ich, stehe auf und knipse eins, bevor er antworten kann.


    Mit einem unglaublich umwerfenden Lächeln im Gesicht schüttelt er den Kopf und sagt: »Okay, jetzt ich.« Er steht auf, um sein Telefon vom Küchentresen zu holen.


    Unglaublich! Er trägt meine Unterhose mit dem Lippenstift-Kuss in der hinteren Jeanstasche. Will er das Höschen etwa behalten? Doch das ist noch längst nicht alles, was mir auffällt. Seine Jeans sitzt ziemlich tief und zeigt einen Vorgeschmack auf das Geschenk, das darunter verborgen liegt. Natürlich dreht River sich noch einmal nach mir um und erwischt mich wieder einmal dabei, wie ich ihm hinterhersehe, aber es ist mir egal. Ich starre ihn einfach weiter mit offenem Mund an.


    Er nimmt sein Handy und kommt damit zurück zum Sofa. »O jaaa …«, sagt er, während er meinen Rock hochhebt und mir mit dem Telefon den Schenkel hochfährt.


    Ich sehe ihn fragend an. Was er da gerade tut, begreife ich erst, als es klick macht. »Du machst nicht wirklich Fotos von meinen Strapsen, um sie in deinen Kontakten zu speichern«, sage ich und stoße seine Hand weg.


    Er tut ganz unschuldig. »Wie kommst du darauf, dass ich das vorhabe? Aber danke für den Tipp«, lacht er.


    Mit einem teuflischen Funkeln in den Augen spielt er mit dem Saum meiner Strümpfe. »Außerdem dachte ich, du hättest die für mich gekauft.«


    Er legt sein Handy weg und nimmt wieder meins. Dann sieht er sich das Foto an, das ich von ihm gemacht habe, und tippt noch ein paarmal auf den Bildschirm.


    Während ich ihm dabei zusehe, fällt mir ein, dass ich bis vor gar nicht langer Zeit noch dachte, dass Glück nur etwas für Menschen ist, die an Märchen glauben, und dass meine Zukunft nichts als Trauer und ein gleichmütiges Leben für mich bereithält. River legt mein Telefon zurück auf den Couchtisch, nimmt seins und sieht mich an. »Einmal lächeln, schöne Frau«, sagt er, und ich schmelze dahin. Und zum ersten Mal seit langem freue ich mich auf die Zeit, die vor mir liegt.

  


  
    Kapitel 16


    Speechless


    Die Sonne scheint auf uns herab, und wir haben die Fenster offen, so dass mir der Wind durch die Haare streicht. Das Radio ist an, aber es ist zu leise, als dass ich hören könnte, welches Lied gerade läuft. River trägt seine schwarze Lederjacke und die Wayfarer-Sonnenbrille, und er sieht unglaublich heiß aus. Nach dem Gespräch, das wir gerade hatten, sollte ich daran noch nicht einmal denken, aber ich kann einfach nicht anders. Mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf, und immer wieder kehren sie zurück zu dem Mann neben mir.


    Seine Hände umklammern das mit perforiertem Leder umwickelte Lenkrad. Der Kiefer mit dem leichten Schatten von Bartstoppeln ist angespannt. Alles an seiner Körpersprache verrät mir, dass er unsicher ist, dass er nicht weiß, wie er sich verhalten und was er sagen soll.


    Wir fahren jetzt schon seit über zwei Stunden. River ist gerade auf den I-10-West-Freeway nach L. A. abgefahren. Auch beim Fahren strahlt er absolutes Selbstvertrauen aus. Dieser attraktive Kerl hat innerhalb von ein paar Tagen meine Welt verändert. Ich hoffe nur, dass unser Gespräch gerade unserer Verbindung nicht geschadet hat.


    Bis vor ungefähr zwanzig Minuten haben wir die ganze Zeit, seit wir in Las Vegas losgefahren sind, geredet. Ich habe River Sachen erzählt, die ich noch keiner Menschenseele gesagt hatte, noch nicht einmal Ben. Er hat mir sehr aufmerksam zugehört und wollte immer noch mehr wissen. Ich habe ihm von meinen Eltern erzählt, was sie sich für meine Zukunft erhofft hatten, und von meinen eigenen Träumen, die meine Eltern zum Lächeln gebracht hätten. Ich habe ihm von meinem Leben früher erzählt, als ich noch Eltern hatte, die ich liebte und die mich liebten. Ich habe ihm sogar erzählt, wie meine Eltern gestorben sind, worüber ich sonst nie rede. Aber irgendetwas an ihm weckt in mir das Bedürfnis, mich ihm zu öffnen.


    Er hat mir auch von seiner Familie erzählt. Er hat einen Bruder, der anderthalb Jahre älter ist, und eine um ein Jahr jüngere Schwester. Sein Vater starb, als er sechzehn war, aber seine Mutter spielt immer noch eine große Rolle in seinem Leben. Sie hat wieder geheiratet. Die Schwester seiner Mutter lebt in Paris, und er hat einen Cousin, den er noch nie im Leben kennengelernt hat. Seine Großeltern mütterlicherseits waren schon vor seiner Geburt nicht mehr am Leben, und die Eltern seines Vaters sind vor ein paar Jahren gestorben. Über den Tod seiner Großeltern hat er ganz offen geredet, aber er hat nicht erwähnt, wie sein Vater ums Leben kam, und ich habe auch nicht danach gefragt. Ich hatte das Gefühl, dass er dem Thema ausweichen wollte, also habe ich ihn auch nicht gedrängt, davon zu sprechen.


    Er hat mir erzählt, wie er damals in der Highschool mit zwei Freunden seine Band gegründet hat; wie der Bandname zustande kam – es war wohl viel Alkohol im Spiel – und warum sie die Bandmitglieder auf drei beschränken wollten. Er hat von seinen Karriereplänen erzählt, welche er schon erreicht hat und an welchen er immer noch arbeitet. Dann berichtete er von einigen Enttäuschungen, die er erlebt hat, und wie schwierig es sein kann, Glück und Ruhm zu vereinen. Er würde am liebsten ein unbekannter Musiker bleiben, aber sein Bruder, der Bandmanager, will sie unbedingt berühmt machen.


    Doch jetzt sitzen wir schweigend nebeneinander, seitdem River gefragt hat: »Kann ich dich mal was fragen?« und ich mit »Klar, alles« geantwortet habe.


    Vielleicht hätte ich mit meiner Antwort etwas vorsichtiger sein sollen. Aber mit der Frage, die dann kam, hatte ich nicht gerechnet, oder vielmehr mit den Gefühlen, die in mir aufstiegen, als ich sie beantwortete. Doch wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist mir alles vollkommen klar, denn es dauert nie lange, bis sich die Gedanken an Ben wieder einschleichen.


    Über die letzten Monate bin ich eigentlich ziemlich gut darin geworden, die Erinnerungen an seine Ermordung aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Ich hatte es geschafft, seinen Tod aus meinen Träumen fernzuhalten. Doch je mehr wir uns jetzt L. A. nähern, und je näher wir der Stelle kommen, an der Ben gestorben ist, desto aufdringlicher werden die Erinnerungen. Und es sind nicht nur die Erinnerungen an Ben und seinen Tod, die mich überwältigen, sondern ich habe auf einmal ein schlechtes Gewissen, mit jemand anderem an den Ort zurückzukehren, an dem er gestorben ist.


    Als River mich jetzt also fragte, wie Ben ums Leben gekommen ist, löste er damit eine Flut von entsetzlichen Erinnerungen und Schuldgefühlen aus, die schon länger unter der Oberfläche kochten und darauf warteten, hinausgelassen zu werden. Und nachdem ich den Damm erst einmal geöffnet hatte, konnte ich ihn nicht wieder schließen. Ich musste alles hinauslassen. Ich habe River von dem ganzen tragischen Abend berichtet, so wie ich ihn in Erinnerung habe. Die Tränen strömten mir über das Gesicht, und ich zitterte vor Angst, als ich ihm von dem brutalen Überfall auf meinen Verlobten erzählte. Dieses Mal war ich keine Zeugin, sondern ich war einfach ich: eine junge Frau, die den Mann liebte, der vor ihren Augen getötet wurde.


    River hörte mir zu, nickte, hielt meine Hand, wischte mir die Tränen von den Wangen und sagte, wie leid es ihm tue. Schließlich kam ich zum Ende meiner sehr emotionalen und ausführlichen Beschreibung von Bens Tod: »Und dann fuhr der Coroner weg, und ich wurde zu einem Polizeiwagen gebracht.« Ich holte tief Luft und seufzte. Ich konnte ihm jetzt nicht von meiner psychischen Verfassung nach Bens Tod erzählen. Ich schob die Erinnerungen daran weit weg und fragte einfach: »Kann ich dir den Rest irgendwann einmal erzählen?«


    River nickte. Offenbar konnte er nichts sagen und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade erzählt hatte. Als er jetzt vom I-10-West auf den San Bernardino Freeway abfährt, versuche ich die Atmosphäre etwas zu entspannen. Ich verbinde mein iPhone mit der modernen Anlage, die er in seinem 60er-Jahre-Auto eingebaut hat, atme tief durch und fahre mir mit den Händen durch die vom Wind zerzausten Haare, bevor ich frage: »Lust auf ein Spiel?«


    Er sieht mich fragend an und fährt vom Freeway ab. »Können wir zuerst reden?« Ich nicke, sage aber nichts. Ich will heute nicht mehr an Ben denken, aber er wird mich damit nicht davonkommen lassen.


    River hält an einer Tankstelle und nimmt die Sonnenbrille ab. Er legt sie aufs Armaturenbrett, löst seinen Sicherheitsgurt, dreht sich zu mir herum und schnallt auch mich ab. Dann legt er mir die Hände auf die Schultern und dreht mich zu sich.


    Er nimmt mir die Sonnenbrille ab und streicht mir mit den Daumen über die Wangen. Dann sieht er mich forschend an, und ich muss meine Gefühle herunterschlucken, denn sein Blick ist so intensiv und voller Sorge, dass ich Angst habe, jeden Moment wieder weinen zu müssen. Dann sagt River: »Was Ben passiert ist, ist schrecklich, aber dass es vor deinen Augen passiert ist … Das hättest du niemals erleben sollen.« Er legt mir die Hand unters Kinn und hebt meinen Kopf. Seine Augen leuchten, und sein Blick ist voller Stärke, aber seine Stimme ist weich, als er fortfährt: »Ich meine das ernst. Was du mitgemacht hast, würde jeden anderen Menschen kaputtmachen, aber trotzdem bist du hier … immer noch ganz und voller Leben. Wenn du reden willst, ich bin immer für dich da.«


    Er hält kurz inne, um mir mit den Daumen über die Wangen und den Hals hinunter zu streichen. Dann lächelt er mich an und sagt: »Du bist so wunderschön« und küsst mich sanft auf den Mund.


    Er sieht mich voller Zuneigung an, und ich antworte leise: »River, die letzten zwei Jahre war mein Leben … ach, nichts.« Ich umfasse sein atemberaubend schönes Gesicht mit den Händen und erkläre: »Ich erzähle es dir, ich erzähle dir von mir während der Zeit. Nur nicht jetzt. Die zwei Jahre waren ziemlich traurig, und ich will sie jetzt nicht wiedererleben. Aber ich will, dass du weißt, dass ich schon lange nicht mehr so viel Spaß hatte wie die letzten Tage mit dir.« Jetzt küsse ich ihn, aber mein Kuss ist nicht sanft wie seiner. Er ist intensiv und leidenschaftlich. Wenn River mich berührt, will ich ihn einfach, und seine Berührungen lassen mich alle traurigen Gedanken vergessen.


    Sofort schlingt er die Arme um mich, und dann hält er mich ganz fest. Ich denke wieder daran, dass wir uns gerade erst gefunden – oder vielmehr wiedergefunden – haben, und doch fühlt es sich an, als würden wir uns schon viel länger als drei Tage kennen. Während wir hier so sitzen, haben wir überhaupt keine Eile. Wir müssen nirgendwo sein außer hier, und dieses Gefühl ist einfach himmlisch.


    Ehe River mich loslässt, flüstert er noch: »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du heute aussiehst?« River fährt mir mit dem Finger über die nackte Schulter und grinst, als ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekomme. Er weiß, dass mich das verrückt macht, und er macht es mit Absicht, und ich muss bei dem Gedanken unwillkürlich lächeln.


    Seine Worte sind so offen und ehrlich; ich weiß, dass er nur die Wahrheit sagen kann. Mein Herz schlägt schneller. Ich strahle, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Denn in diesem Moment begreife ich, dass die kleinen Komplimente, die er mir immer zuflüstert, Teil seiner wunderschönen Seele sind, der ich mich bereits nach kurzer Zeit so verbunden fühle. Und ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war, mit ihm nach L. A. zu kommen.


    River erwidert mein Lächeln und schnallt mich wieder an. Dabei lässt er seine Fingerspitzen über meinen Hüftknochen gleiten. Er fährt mir kurz übers Bein und unter den Rock, bevor er sich wieder zurücklehnt und seinen Gurt anlegt. Dann sieht er mich an und fragt: »Was für ein Spiel wolltest du spielen?«


    Ich drehe das Radio lauter, dann öffne ich die Musikbibliothek auf meinem iPhone und wähle eins meiner Lieblingslieder aus. Nachdem ich es fünf Sekunden laufen gelassen habe, drücke ich auf Pause. »Was war das?«


    Breit grinsend sieht er zu mir herüber. »Ist das dein Ernst? Man muss mir nur die ersten drei Schläge dieser Roland Drum Machine vorspielen, und ich erkenne Phil Collins im Schlaf.«


    Er trommelt das Intro aufs Lenkrad, wobei er das Armaturenbrett als Basspedal benutzt und seine Stimme, um das Dröhnen zu imitieren, und dann singt er die ersten Zeilen von In the Air Tonight.


    Wow, er ist wirklich gut, denke ich und schüttle lachend den Kopf. »Angeber.«


    »Na los, was hast du noch?«


    Ich durchsuche mein Handy nach Liedern, die er vielleicht nicht gleich nach drei Sekunden oder weniger erkennt, und versuche es mit Poisons Talk Dirty to Me. Doch noch bevor ich die Pausetaste drücke, ruft er: »You know I never, I never seen you look so good!« Dann grinst er mich an, legt mir die Hand auf den Oberschenkel und fährt mir mit den Fingern über die Beine, wobei er ganz nebenbei erwähnt, dass Talk Dirty to Me als einer der vierzig erfolgreichsten Hardrock-Songs aller Zeiten gekürt wurde. Seine Berührung lässt mich wohlig erschauern, als er fortfährt: »Aber das weißt du bestimmt, also warum machst du es mir so leicht?« Er zieht seine Hand zurück und setzt sich die Sonnenbrille wieder auf. »Nächstes Lied.«


    Nach neun Liedern sage ich: »Okay, Musikgenie, hier kommt der letzte Song. Alles oder nichts.« Dann hebe ich meinen Rock gerade so weit hoch, dass er sehen kann, was darunter verborgen ist, und frage: »Bist du dabei?« Er hat bisher jedes Lied innerhalb von drei Sekunden erkannt – also warum soll ich ihn nicht ein bisschen ablenken?


    River saugt scharf die Luft ein. »Ich bin immer dabei«, murmelt er grinsend.


    Inzwischen ist mir klar, dass ich nicht einen einzigen Song auf meiner Playlist habe, den er nicht kennt, also beschließe ich, einfach ein bisschen Spaß zu haben. Ich drehe die Lautstärke auf und lasse Adelitas Way ertönen, wobei ich mir vollkommen dessen bewusst bin, dass es zu diesem Lied kein Intro gibt. Dirty Little Thing fängt an, und ich lasse die ersten zwei Zeilen laufen und blicke in Rivers breit grinsendes Gesicht. Bei der dritten Zeile schalte ich das Lied nicht aus, sondern singe mit. Ich fahre ihm mit der Hand die Innenseite des Oberschenkels hoch, während ich davon singe, wie sehr es mir gefällt, wenn er mich ansieht, und noch ehe ich die erste Strophe beende, stimmt er ein, und wir singen beide davon, nicht nein sagen zu können.


    Als wir bei der dritten Strophe ankommen, spielen wir längst nicht mehr Liederraten. Ich nehme River die Sonnenbrille ab, damit ich seine Augen sehen kann. Sofort legt er seine Hand wieder auf meinen Schenkel. Dieses Mal berührt er gleich die nackte Haut zwischen Hüftgurt und Strumpf. Ich verzehre mich nach ihm, so wie jedes Mal, wenn er mich berührt.


    Ich lege meine Hand auf seine, drücke sie leicht, und in einem ebenso spielerischen wie verführerischen Tonfall sage ich: »Du hast gewonnen.«


    Er wirft mir ein Lächeln zu, dass mir beinah das Herz stehenbleibt, und lacht: »Ich weiß.«


    Dann führt er meine Hand an seinen Mund, küsst jeden meiner Fingerknöchel und fragt: »Was habe ich gewonnen?«


    Lächelnd lege ich meine Hand zurück auf sein Bein, beuge mich zu ihm hinüber und küsse die empfindliche Stelle hinter seinem Ohr. »Alles, was du willst.«


    Ich atme seinen frischen Duft ein und reibe meine Nase an seiner unrasierten Wange. Lustig, ich mochte es nie, wenn Ben unrasiert war, aber das Gefühl von Rivers leichtem Stoppelbart auf meiner weichen Haut gefällt mir.


    Als ich mich wieder zurücklehne, zeichnet sich ein verführerisches Lächeln auf seinem Gesicht ab. »Alles?«


    »Alles«, verspreche ich.


    Heiser lachend blickt er auf die Hand in seinem Schoß und hebt die Augenbrauen.


    »Ernsthaft?«, frage ich, obwohl ich seinen Vorschlag nicht wirklich infrage stelle.


    »Das würdest du nicht tun«, sagt er und sieht wieder auf meine Hand hinab, als ich ihm damit den Schenkel hinauffahre, sie zum Knopf seiner Jeans wandern lasse und mit den Fingerspitzen unter den Hosensaum gleite.


    Mit gesenkten Augenlidern sehe ich ihn an. Dann beuge ich mich zu ihm vor und flüstere ihm ins Ohr: »Vielleicht solltest du besser bald anhalten.«


    Er blickt wieder in seinen Schoß, und ich bin bereits dabei, seine Jeans aufzuknöpfen und den Reißverschluss herunterzuziehen. »Dahlia, ich hab das nicht wirklich ernst gemeint.«


    »River, du kennst mich anscheinend noch nicht gut genug. Ich schrecke vor keiner Herausforderung zurück, und meine Spielschulden begleiche ich immer sofort.«


    »Wir sind in weniger als einer halben Stunde zu Hause«, sagt er und hält die Luft an.


    Ich küsse seinen Hals, seine Wange, sein Ohr. »Deine Wahl.«


    »Was meinst du damit?«, fragt er atemlos.


    »Du hast gewonnen. Du hast mir gesagt, was du willst. Und ich gebe dir, was du willst. Also fahr besser ran.«


    Als ich den Blick in seinen Augen sehe und wie er das Lenkrad umklammert, weiß ich, dass er das hier will, es aber nicht zugeben mag.


    »Dahlia?«, fragt er.


    Ich greife ihm in die Boxershorts und befreie seinen steifen Schwanz, bevor ich neckend sage: »Fahr ran. Du kannst es dir aussuchen – während der Fahrt oder am Straßenrand. Aber ich werde nicht warten.« Auch mit der Hand gebe ich ihm eindeutig zu verstehen, dass ich es ernst meine. Ich werde nicht warten, bis wir bei ihm zu Hause sind.


    »Fuck«, sagt er und wechselt schnell von der äußersten linken Spur auf die äußerste rechte Spur, von der er so schnell wie möglich vom Highway abfährt.


    Bevor ich den Kopf herabsenke, sehe ich ihn noch einmal an. Er drückt den Rücken gegen die Lehne, und seine Augen sind halb geschlossen und voller Verlangen. Ich bin mal wieder von mir selbst überrascht, dass ich so etwas tue, etwas, das ich noch nie zuvor gemacht habe, und ich schenke ihm ein verruchtes Lächeln. Ich beschließe aber doch zu warten, bis er das Auto zum Stehen gebracht hat, bevor ich richtig anfange, denn sonst könnte es wirklich gefährlich werden.


    Ich weiche aber kein bisschen von meinem Plan ab und schnalle mich schon einmal los, während River in die Tiefgarage eines Bürogebäudes fährt, das sonntags offensichtlich geschlossen hat. Als er schließlich in der Mitte der Parkebene hält, schnallt er sich ab und schiebt seinen Sitz zurück.


    »Verdammt, was machst du mit mir?«, keucht er.


    Bevor ich es zulasse, dass er mich küsst, sage ich neckend: »Bisher noch gar nichts.«


    Doch mir ist klar, dass er damit nicht meinte, was ich gerade im Moment mit ihm mache. Das weiß ich, weil ich ihn oft genug gerne genau das Gleiche fragen würde. Er hat mir in so kurzer Zeit derartig den Kopf verdreht, und ich glaube, ihm geht es mit mir genauso.


    River verschließt meinen Mund mit seinen Lippen und küsst mich, bis ich vollkommen außer Atem bin, aber ich lasse mich nicht von meinem Plan abbringen. Ich fange an, ihn mit offenem Mund den Hals hinab zu küssen, über sein T-Shirt, hinunter zu seinen Bauchmuskeln, bis ich schließlich an mein Ziel gelange.


    Seine Beine zittern leicht, als meine Zunge seine Eichel berührt und um sie herum leckt, bevor ich sie an einer Seite bis zur Peniswurzel hinab- und wieder hinaufgleiten lasse. Mit den Händen hält er behutsam meinen Kopf. Sein Atem geht nur noch unregelmäßig. Ich fasse mit einer Hand nach seinem Schwanz, und dann stöhnt er auf, als ich langsam mit dem Mund über seine gesamte Länge fahre, rauf und runter. Er lässt meinen Kopf los, fasst nach meiner anderen Hand und fängt an, heftig an meinem Daumen zu saugen.


    Als ich ihn so weit in den Mund nehme, wie ich kann, werde ich von überkochender Leidenschaft erfüllt. Als er hinten gegen meinen Gaumen stößt, behalte ich ihn dort und bewege meinen Kopf nur noch ganz wenig vor und zurück, aber jetzt umfasse ich ihn nicht mehr mit den Lippen, sondern mit den Zähnen. Ich lecke weiter mit der Zunge um ihn herum, und als ich seine Wurzel umkreise, fühle ich ihn erschaudern.


    Die Reaktion seines Körpers, sein Stöhnen, sein heftiges Atmen, das alles heizt das in mir lodernde Feuer noch weiter an. Ich will ihm Genuss verschaffen, so wie er mir die letzten Tage immer wieder Genuss verschafft hat, und so sauge ich immer schneller und kräftiger. Als er meine Hand loslässt, umfasse ich seine Wurzel mit beiden Händen.


    River greift in meine Haare und führt meinen Kopf in seinem Rhythmus. Ich folge ihm, nehme ihn ganz in mir auf und lasse ihn wieder hinausgleiten, während ich mit den Zähnen vorsichtig über die gesamte Länge seines Schwanzes fahre. Als sich sein gesamter Körper versteift und wieder entspannt, weiß ich, dass er kurz davor ist, die Kontrolle zu verlieren.


    Er stöhnt laut auf und fährt mir mit der rechten Hand über den Rücken, während er immer wieder meinen Namen keucht. Er zieht mein Sweatshirt hoch und fährt mir mit den Nägeln über die entblößte Haut. Mit der anderen Hand krallt er sich weiter in mein Haar.


    Sein Atem wird schneller, während ich den Kopf weiter auf und ab bewege. Dann fährt er mir mit seiner Hand unter den Saum des Rockes, und mit gespreizten Fingern fasst er nach meinem Po. Ich spüre ein Ziehen zwischen den Beinen und fühle, wie ich nass werde.


    River saugt ein paarmal scharf die Luft ein, und ich weiß, dass er kurz davor ist zu kommen. Ich schlage mit der Zunge gegen seine Eichel, umkreise sie, sauge daran, und zwischen zusammengebissenen Zähnen presst er hervor: »Fuck.« Er lässt meinen Kopf los und hält sich am Türgriff fest, während er mit der anderen Hand weiter über die weiche Haut meiner Pobacken streicht.


    Er atmet heftig, und dann seufzt er schließlich: »Oh, ja.« Er hört auf, sich zu bewegen, nur seine Bauchmuskulatur spannt sich an. Und im nächsten Moment fühle ich auch schon, wie mir sein süß-salziges Sperma die Kehle hinunterrinnt, und gierig schlucke ich es.


    Als ich den Kopf hebe, kann ich nicht anders als zu lächeln. Er hat die Augen noch geschlossen, aber sein Gesichtsausdruck ist vollkommen entspannt. Langsam beruhigt sich sein Atem, und er öffnet die Augen. Genau in diesem Moment lecke ich mir über die Lippen, die immer noch nach ihm schmecken, und gespannt sieht er mich an. Er will gerade etwas sagen, doch dann presse ich auch schon meinen Mund auf seinen.


    Nach einem langen, intensiven Kuss lehnt er seine Stirn an meine. Sein warmer Atem streift meine Wange. »Ich muss sagen, das Spiel gefällt mir richtig gut. Besser als alle anderen Spiele, die ich jemals mit irgendjemand anderem gespielt hab.«


    Dann küsst er mich auf die Nasenspitze und fährt schmunzelnd fort: »Ich muss mir einen richtig tollen Preis für dich ausdenken, für den Fall, dass du das Spiel eines Tages gewinnen solltest.«


    Ich lehne den Kopf zurück gegen die Kopfstütze und hebe eine Augenbraue. »Vielleicht habe ich dich ja auch extra gewinnen lassen. Du weißt noch gar nicht, wie gut ich in Wirklichkeit bei diesem Spiel bin.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, das zu erfahren«, sagt er und streckt die Beine aus, um seine Hose wieder zu schließen. Dann fährt er mir kopfschüttelnd mit dem Finger über die Lippen.


    Ich zwinkere ihm zu, und während ich mich anschnalle, antworte ich: »Alles zu seiner Zeit. Und jetzt zeig mir dein neues Haus.«


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Home


    Als wir in einer offenbar sehr wohlhabenden Gegend von Hollywood Hills ankommen, bin ich etwas überrascht, wie abschreckend alles wirkt. Das Viertel ist eingezäunt, und am Eingang befindet sich ein riesiges Eisentor, das von mehreren Wachen kontrolliert wird. Ich hätte gedacht, dass die Bewohner einfach einen Toröffner betätigen und hineinfahren können.


    Wir halten an einem Kontrollhäuschen, und eine ziemlich dünne junge Blondine kommt auf uns zu. River begrüßt sie mit einem Nicken. Er zeigt seine hübschen Grübchen und weißen Zähne. Sofort werden wir durchgewunken. Offenbar kennt die Frau ihn bereits.


    Da sehe ich eine Gruppe junger Mädels, die alle gleich angezogen sind und neben dem Tor ihr Lager aufgeschlagen haben. Als wir angekommen sind, waren sie mir gar nicht aufgefallen, aber jetzt sind sie nicht mehr zu übersehen, denn sie rufen und halten Schilder hoch. Auf einem steht: »Bekomme ich ein AUTOGRAMM FÜR EINEN KUSS?« Auf einem anderen: »Ich tausche fair«. Interessant. Ich zeige auf die Mädels, die gleichzeitig mit ihren Schildern auch mit anderen Körperteilen wackeln, und frage River: »Sind das deine Groupies oder einfach nur Groupies?«


    Er sieht mich an und antwortet: »Ich glaube, einfach nur Groupies. Aber ich weiß es nicht genau. Ich achte nicht besonders auf sie. Aber die sind der Grund dafür, dass ich auf ein umzäuntes Grundstück gezogen bin.«


    »Ah, stimmt. Du magst ja keine Fans.«


    »Das hab ich so nicht gesagt. Am richtigen Ort, zur richtigen Zeit mag ich meine Fans. Aber manchmal vergessen sie eben, dass Künstler auch ein Privatleben haben.« Er hält kurz inne, als würde er darüber nachdenken, wie er fortfahren soll. »Versteh mich nicht falsch. Ich finde es toll, Autogramme zu geben und neue Leute kennenzulernen, wenn wir gerade gespielt haben. Nur dieses Chaos, das kann ich nicht ab.«


    Die Rufe werden leiser, und River wirft noch einen Blick in den Rückspiegel. Dann schüttelt er den Kopf und sagt: »Xander meint, bei dem Job lässt sich so was nicht vermeiden, und die wären harmlos. Das sind sie bestimmt, aber sie können trotzdem ganz schön nerven.«


    Irgendwie hätte ich absolut nicht gedacht, dass River in einem der berühmtesten Viertel von Hollywood Hills wohnt. Aber als wir durch die Straßen fahren, kann ich es doch verstehen. Nicht nur wegen der Privatsphäre und Sicherheit, die man hier hat, sondern auch, weil es durch die Abgeschiedenheit angenehm ruhig ist. River scheint ebenso wie ich ein ruhigeres Leben zu bevorzugen. Lustig, Ben liebte den Strand, aber nicht die ruhigen Stellen, die ich so gern mag.


    Während River weiter in das Viertel hineinfährt, muss ich daran denken, dass Ben diese Häuser immer das Zuhause der unsozialen Reichen und aufgetakelt Schönen genannt hat. Seit seinen Nachforschungen über den Footballspieler Mark Hines hatte er irrationalerweise etwas gegen alle, die in diesem Teil von L. A. wohnten. Ben hatte über illegale Wetten und Geldwäsche geschrieben. Mark war eine so feige Sau, wie Ben mir gegenüber sagte, dass er, statt zu gestehen, die alleinige Schuld seinem Agenten in die Schuhe schob und so weiter Football spielen konnte.


    Ben meinte, Mark hätte sein Geld und seinen Ruhm benutzt, um seine Mitschuld zu vertuschen, und war der Überzeugung, dass er damit nur durchkam, weil er ein Promi war. Seine tiefe Abneigung rührte wahrscheinlich auch daher, dass Ben selbst ein großer Footballfan war, oder vielleicht war es auch nur die bloße Ungerechtigkeit, die ihn aufregte, oder er war einfach neidisch auf die Macht, die Mark besaß, ich war mir da nie so ganz sicher.


    Wann immer ich erwähnte, dass jemand in den Hollywood Hills lebte, kommentierte er das mit den Worten »der Scheißkerl«. Auf das Geld anderer Leute war er nie neidisch, denn die Familien von uns beiden waren finanziell abgesichert. Aber ich glaube, er war neidisch auf ihren Status als Prominente. Auch wenn Ben es mir nie gesagt hat, weiß ich, dass er insgeheim gehofft hatte, eines Tages so bekannt zu sein wie Anderson Cooper.


    Ben und ich hatten keinen besonders extravaganten Lebensstil. Wir sind praktisch am Strand aufgewachsen, und es gab nie irgendeinen Druck, mit den Nachbarn mithalten zu müssen. Wir lebten einfach und sorgenfrei; das war eben der Lebensstil dort.


    Doch ich sollte der Stadt gegenüber offen sein, in der River aufgewachsen ist und in der er als Musiker seinen höchsten Bekanntheitsgrad hat. Zweifellos wird er schon bald sehr viel weiter bekannt sein. Bisher hatte ich darüber noch gar nicht nachgedacht, aber jetzt, wo ich hier bin, wird mir das klar, und ich muss wieder an Bens Worte denken.


    River bemerkt, dass ich in Gedanken woanders bin, und fragt: »Gefällt es dir nicht?«


    Seine Stimme reißt mich aus meinen Überlegungen, und ich muss lachen. »Doch, natürlich gefällt es mir! Du hast mir nur nicht erzählt, dass du einer der Reichen und Schönen bist.«


    Er lacht. »Ich habe dir erzählt, dass ich das Haus ziemlich günstig bekommen habe.«


    Er fasst nach meiner Hand und fährt fort: »Die vorherigen Besitzer lassen sich scheiden und wollten es so schnell wie möglich loswerden. Xander ist mit dem Ex-Mann befreundet und hat mir den Kontakt verschafft.« Er küsst meine Hand und legt sie sich in den Schoß. »Der Ausblick von meinem Garten ist unglaublich toll. Nachdem ich den gesehen hatte, musste ich das Haus einfach kaufen.«


    Ich muss lächeln bei dem Gedanken, wie viel wir doch gemeinsam haben. »Lustig, der Ausblick ist auch immer das Erste, was mich interessiert. Ehrlich gesagt war dein Anblick auch das Erste, was mich an dir interessiert hat.«


    Lachend fragt er: »Ach ja? Gibst du also endlich zu, dass du mich zuerst angesehen hast?«


    »Nein, das habe ich nicht gesagt. Bild dir bloß nichts ein«, ermahne ich ihn und zwicke ihn ins Bein.


    Die Häuser stehen alle einzeln auf riesigen Grundstücken, aber die Eingangstüren der meisten sehe ich nicht, weil die Häuser so gut versteckt liegen. So sehr interessieren sie mich aber auch gar nicht, denn das, was hier im Auto zu sehen ist, ist sehr viel reizvoller.


    »Mit dem Spiel solltest du besser gar nicht erst anfangen«, sagt River, hebt meine Hand und zeigt auf die Stelle, an der ich ihn gerade gekniffen habe. Dann lässt er meine Hand los und kitzelt mich.


    Ich winde mich auf dem Sitz und kreische los. Ich bin ziemlich kitzelig, aber ich will nicht, dass er das weiß, also versuche ich, mich zusammenzureißen. Aber er ist erbarmungslos und lässt nicht von mir ab. »Du bist am Fahren! Leg beide Hände aufs Steuer. Bitte!«, rufe ich lachend, während mir die Tränen das Gesicht hinunterlaufen.


    Als er an einem Stopp-Schild hält, legt er die Hand wieder ans Lenkrad, um mit der anderen Hand den Blinker zu setzen. Er sieht mich an, und ein teuflisches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Noch vor einer Stunde hat es dich gar nicht gekümmert, dass ich am Fahren war.«


    »Doch, hat es wohl. Deswegen habe ich ja auch gewartet, bis du geparkt hattest«, antworte ich grinsend.


    »Na gut, ich höre auf. Aber nur, weil du mich so nett gebeten hast«, sagt er in süßlichem Ton.


    Er bremst ab, als wir in eine Sackgasse hineinfahren. Dann nickt er in Richtung eines Hauses, das am Ende der Straße zu erahnen ist. »Da wären wir. Home sweet home«, sagt er und fährt auf eine lange, schräg abfallende Auffahrt.


    Das Haus hat glatten, weißen Putz und ist einer Ranch der 1940er nachempfunden. Es liegt hoch über der Stadt, und eine große Treppe führt zu einer wunderschönen zweiflügeligen Art-déco-Tür. Der Garten ist bescheiden, aber gepflegt; um die Palmen liegen schöne Steine. River drückt auf einen Knopf, und die großen Holztüren der Garage öffnen sich.


    Die Garage liegt unter dem Haus. Als River hineinfährt, sehe ich in der hinteren rechten Ecke eine breite Treppe, die ins Haus führen muss. River parkt das Auto, schaltet den Motor ab und sieht mich an. »Ich hab dich ja vorgewarnt. Ich bin gerade erst eingezogen.«


    Er scheint leicht nervös zu sein, also beruhige ich ihn: »Es kann nicht schlimmer sein als bei mir zu Hause, und bei mir dauert die Übergangszeit schon sehr viel länger.«


    River öffnet seine Tür, und dann dreht er sich mit breitem Lächeln und funkelnden Augen noch einmal zu mir um. »Ich weiß nicht genau, ob ich das schon erwähnt habe, aber ich hab vorher mit einem Haufen Kerle zusammengewohnt und nicht besonders viel mitgebracht. Die vorherigen Besitzer haben ein paar Sachen dagelassen, aber es wird ein bisschen wie Camping sein, bis wir einkaufen gegangen sind.«


    Ich fasse nach der Türklinke und verdrehe die Augen. »Willst du damit sagen, wir schlafen auf dem Boden?«


    »Ganz genau.«


    »Na dann, ehemals Mr Rockstar, jetzt Pfadfinder, zeig mir den Weg.« Ich muss lachen, weil er in Sachen Einrichtung anscheinend ähnlich tickt wie ich.


    Mit dem Finger auf mich zeigend, sagt er: »Lach nicht. Ich hab dir ja gesagt, dass ich gerade erst eingezogen bin.«


    Vor dem Auto nimmt er meine Hand und führt mich die Treppen hinauf. Die letzten Stufen lässt er mich vorgehen. Als wir oben ankommen, fasst er über die Tür und nimmt einen Schlüssel vom Türrahmen.


    Ich mache noch einen Witz darüber, dass man niemals jemanden sehen lassen sollte, wo man den Ersatzschlüssel aufbewahrt. Und dann sehe ich ihn an, und mein Atem stockt und mein Puls fängt an zu rasen. Er fasst um mich herum und schließt auf.


    Ich sehe, dass sein Blick zu meinem Minirock hinunterwandert. Mit den Fingerspitzen streicht er leicht über den Saum, bevor er seine Hände zu beiden Seiten von mir in den Türrahmen stützt. Durch ein kleines, rundes Fenster hinter ihm scheint die Sonne und betont sein schönes Profil.


    Er senkt den Kopf, so dass er mit mir auf Augenhöhe ist. »Da wir ja bereits festgestellt haben, dass du keine Stalkerin bist, macht es die Sache doch nur einfacher, wenn du weißt, wo der Schlüssel ist.« Er beugt sich zu mir vor, schiebt mir das Knie zwischen die Beine und küsst mich gierig. Er küsst meinen Hals rauf und runter, als wolle er meinen Puls finden. Was ziemlich leicht sein sollte, so wie der rast. Das ist nicht nur einfach ein Kuss. Es ist ein Kuss voller Verlangen. Ein Kuss, der mich atemlos macht und nach mehr dürsten lässt.


    Ich frage mich, wie das sein kann, dass wir uns den einen Moment noch zivilisiert unterhalten und ich im nächsten Moment das Bedürfnis habe, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und ihn direkt hier, an der Türschwelle von seiner Garage zum Haus zu vögeln? So etwas ist mir vollkommen neu. Mein Unvermögen, meine Libido in seiner Gegenwart unter Kontrolle zu halten, macht mich ein bisschen verlegen, und so ducke ich mich unter seinem Arm hindurch und fasse nach dem Türknauf.


    Ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen, öffne ich die Tür und schlüpfe hindurch.


    Doch er ist schneller als ich und hält mir plötzlich von hinten die Augen zu. Dann führt er mich dahin, wo er mich haben will, und sagt: »Okay, jetzt kannst du gucken.«


    Als ich die Augen öffne, weiß ich sofort, dass ich unbedingt eine Führung durchs Haus brauche. Ich stehe in der modernsten Küche, die ich jemals gesehen habe. Von der Decke hängt eine mindestens zwei Meter lange ultramoderne Lampe mit zwölf Strahlern. Die ganze Küche ist mit Geräten aus Edelstahl eingerichtet, und wo man normalerweise Schränke vermuten würde, sind dicke Glasregalbretter. Der Boden ist in Schwarz und Weiß gehalten und äußerst schick. Die Arbeitsflächen sind aus pechschwarzem Granit mit weißen Einsprengseln. Es gibt eine hohe Theke mit runden schwarzen Hockern, und auf der anderen Seite befindet sich das Wohnzimmer. So eine Küche habe ich noch nie im Leben gesehen.


    »River, das ist ja beeindruckend«, sage ich, bevor ich mich dem Wohnzimmer zuwende.


    Er folgt mir, und ich fühle, wie er mich ansieht. »Ja, äußerst beeindruckend.«


    Das Wohnzimmer ist weiß gestrichen und mit edlem schwarzem Walnussholz vertäfelt. An einer Wand hängt ein riesiges Schwarz-Weiß-Bild von River mit seiner Band. Unter dem Bild steht ein großes graues Chesterfield-Sofa, und daneben lehnen ein paar Vintage-Gitarren in ihren Ständern. Auf der linken Seite steht ein riesiger Flachbildfernseher. Erstaunlicherweise ist damit keine Spielekonsole verbunden.


    River geht zur Couch und setzt sich. »Xander hat sich selbst übertroffen«, sagt er und streicht über das Sofa. »Er hat es ausgesucht und liefern lassen.« Er sieht hoch zu dem Bild, und dann zeigt er auf den Fernseher und die Gitarren. »Er sagte, das seien Geschenke zum Einzug.«


    »Das ist ja nett von ihm«, bemerke ich, während ich näher an das Bild herantrete.


    River streckt die Arme auf der Rückenlehne aus und sagt: »Ja, manchmal kann er sehr nett sein. Du kannst dir selbst ein Bild von ihm machen, wenn du ihn kennenlernst.«


    »Wenn er dir ähnlich ist, werde ich ihn sicher mögen.« Beinah hätte ich lieben gesagt, aber dann habe ich mich doch zurückhalten können. Meine Gefühle gehen mit mir durch. Ich sollte sie besser im Zaum halten.


    »Wann wurde das gemacht?«, frage ich und sehe wieder auf das Bandfoto.


    »Schon ein Weilchen her. Vielleicht vor vier Jahren. Das war unser erstes offizielles Bandfoto«, sagt er und lacht leise. »War eine große Sache für Xander. Die erste Aufgabe, die er als Bandmanager zu regeln hatte.«


    »Das muss doch ziemlich viel Stress von dir nehmen, dass dein Bruder sich um alles kümmert. Ich habe keine Geschwister, aber ich wollte schon immer einen Bruder und eine Schwester haben.«


    »Ich liebe meine Geschwister, aber manchmal können die beiden echt ganz schöne Nervensägen sein.«


    »Ich wäre gerne mit wenigstens einer Nervensäge aufgewachsen«, antworte ich.


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Er streckt die Arme nach mir aus, aber ich bin bereits bei den breiten Glastüren. Der Ausblick ist wirklich wahnsinnig toll. In der Ferne erkenne ich einen Buchstaben des Hollywood-Schriftzuges. Es ist einfach überwältigend. Sofort will ich ein Foto schießen. Ich wünschte, ich hätte meine Kamera aus dem Auto mit raufgebracht.


    Ich öffne eine der Türen und trete hinaus auf eine ebenso überwältigende Terrasse, die über die gesamte Breite des Hauses geht. Auf der oberen Etage befinden sich ein großer Holztisch mit Stühlen und ein eingebauter Grill. Rechts und links führen moderne Wendeltreppen zur unteren Terrasse mit einem großen Schwimmbecken und einem Whirlpool hinunter. Vor der halbhohen Wand aus Plexiglas stehen mehrere mit Stoff bezogene Liegen.


    Ich drehe mich zu River um, der die ganze Zeit, während ich mir das alles angesehen habe, nichts gesagt hat. »Das ist also … dein Ausblick?«, bringe ich schließlich stockend hervor. »Du kannst den Hollywood-Schriftzug sehen?«, flüstere ich staunend.


    In der Zeit, die wir bisher miteinander verbracht haben, hat River nicht im Geringsten den Reichtum heraushängen lassen, den diese Umgebung vermuten lässt. Sicher, er hat in einem teuren Hotel übernachtet und über das Wochenende verteilt ganz schön viel Geld ausgegeben, aber er ist überhaupt kein bisschen abgehoben, sondern ziemlich auf dem Boden geblieben.


    Nachdem ich dieses Haus und diesen Ausblick gesehen habe, frage ich mich ernsthaft, worauf ich mich hier eingelassen habe.


    Doch River holt mich aus meinen Gedanken zurück, indem er von hinten die Arme um mich schlingt. »Hey, alles okay?«


    »Ja, ich hatte nur überhaupt keine Vorstellung …«


    »Keine Vorstellung wovon?«


    »Dass du einer von den Reichen und Schönen bist.«


    Er schmunzelt und sagt: »Das bin ich wohl kaum. Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


    Er lehnt sich an mich und fügt hinzu: »Ich hatte auch überhaupt keine Vorstellung …«


    »Wovon?«


    Sein Körper bewegt sich, als er lacht, und ich fühle seine Stärke an meinem Rücken. »Dass du eine von den Leuten bist, die austicken, wenn sie den Hollywood-Schriftzug sehen.«


    Ich drehe mich zu ihm um und schubse ihn sanft. »Du bist so ein Arsch. Ich war einfach überrascht. Ich hab halt nicht damit gerechnet, weil du es gar nicht erwähnt hast. Das ist alles«, sage ich und zeige auf den Schriftzug, den Ausblick und das Haus.


    »Du meinst, ich hätte sagen sollen: Hey, ich bin gerade in dieses wirklich nette Haus gezogen, und übrigens sieht man den Hollywood-Schriftzug aus meinem Garten?«, neckt er mich, und dann zieht er mich an sich, um mich fest zu umarmen.


    »Hm, wahrscheinlich nicht.« Mehr kann ich nicht sagen, denn als Nächstes küsst er mich so heftig auf den Hals, dass ich davon einen Knutschfleck davontragen werde. Ich erschaudere unter seiner Berührung, seinem warmen Atem, und kichere. »Was machst du da?«


    »Ich glaube, das weißt du«, lacht er an meiner Haut.


    Ich seufze und atme tief ein.


    »Es gibt noch ein Zimmer, das du unbedingt sehen musst«, sagt er und führt mich zurück ins Haus. »Lass uns zu Ende bringen, womit du im Auto angefangen hast«, fährt er fort und geht mit mir durchs Wohnzimmer und bis zu einer Tür am Ende des Flurs.


    »Dein Schlafzimmer«, sage ich schließlich, als ich in einen sehr großen Raum mit mehreren verschlossenen Türen blicke. Eine führt höchstwahrscheinlich in ein Badezimmer, und die anderen sind wahrscheinlich Schranktüren. In dem Zimmer gibt es die gleichen großen Glastüren wie im Wohnzimmer, und auch von hier aus kann ich den Schriftzug und die Stadt sehen. Das alles ist einfach wunderschön.


    Doch dann muss ich lachen. In der Mitte des Raums liegt eine Luftmatratze mit ein paar Kissen und Decken. Ich drehe mich zu River um und grinse. Er erwidert mein Grinsen. Er schafft es wirklich, mich innerlich zum Strahlen zu bringen. Und ich weiß, dass meine finstersten Tage hinter mir liegen.


    »Was gibt es denn da zu grinsen?«, flüstere ich und fahre ihm mit den Händen an der Brust empor.


    »Ich weiß nicht. Warum grinst du?«, antwortet er, während er mir die Haare hinters Ohr streicht.


    »Ich kann es nicht fassen, dass das alles wirklich wahr ist. Wir werden tatsächlich campen.«


    »Ich lüge nie«, sagt er auf einmal sehr ernst.


    Ich fasse ihn an der Hand und ziehe ihn in die Mitte des Raums. Dort sehe ich ihn an und flüstere: »So hab ich das auch nicht gemeint.« Dann sauge ich an seiner Unterlippe.


    Er murmelt etwas, das ich nicht verstehe, aber aus irgendeinem Grund bitte ich ihn nicht, es zu wiederholen. Er schüttelt leicht den Kopf und fährt mir mit den Fingern über die Lippen.


    Die Sonne scheint so hell ins Zimmer, dass es keine Chance gibt, mich vor ihm zu verstecken. Ich kann nicht verbergen, was ich ihn eigentlich nicht sehen lassen wollte.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, löse ich mich aus unserer Umarmung und ziehe mir das Shirt über den Kopf, bevor ich den Rock herunterziehe und auf den Boden fallen lasse. Ich stehe da in der Unterwäsche, die nur für seine Augen allein bestimmt ist, und lächle ihn an, während ich mir mit den Händen über den Körper streiche.


    Er fährt mir mit den Fingern über die Haut oberhalb meines Push-up-BHs, dann hinunter zu meinen Rippen, bevor er damit Kreise über meine spärlich ausgeprägten Bauchmuskeln zeichnet. »Weißt du eigentlich, was du mit mir machst?«, flüstert er und beugt sich vor, um genau die Stellen zu küssen, über die er gerade mit den Fingern gestrichen hat.


    Unfähig, mich zu bewegen, stehe ich da und denke genau das Gleiche über ihn. Mein Herz rast, und ich weiß wirklich nicht, was mit mir passiert. Jedes Mal, wenn er mich berührt, ist mein Verlangen nach ihm weniger ein Bedürfnis als vielmehr eine Begierde.


    Als er sich wieder aufrichtet, lässt er – ganz langsam – den Blick seiner grünen Augen über meinen Körper wandern. Lächelnd fährt er mit der Hand hinunter zu meinem Hüftgürtel und sagt: »Ich habe seit heute Morgen an nichts anderes gedacht, als wie du darin wohl aussiehst.« Dann öffnet er erst den einen Verschluss und dann den anderen, ehe er fortfährt: »Das Warten hat sich auf jeden Fall gelohnt.«


    Er beugt sich ein wenig zurück, nimmt meine Hand und dreht sie nach außen. Dann führt er sie an seinen Mund und küsst sanft jede einzelne Fingerspitze, wobei er immer wieder innehält, um kurz daran zu saugen, und zum Schluss küsst er die Handfläche.


    »Freut mich, dass er dir gefällt«, sage ich atemlos. Meine Augenlider zucken, als er über die empfindliche Haut meines Handgelenks pustet, und ich ergänze: »Ich habe ihn nur für dich gekauft.«


    Stöhnend fährt er mir mit den Fingern durchs Haar und den Rücken hinab. Er öffnet meinen BH, aber zieht ihn mir noch nicht aus. Dann streift er sich das T-Shirt über den Kopf und zieht sich die Jeans aus, und ich stoße ihn auf die Luftmatratze. Als ich das Verlangen in seinen Augen sehe, setze ich mich rittlings auf ihn, und er seufzt: »Die ganze Zeit seit deinem Spiel vorhin wollte ich das.«


    Ich beuge mich über ihn, mit nichts an als meiner Unterwäsche, und lasse ihn mich mit seinen Augen verschlingen. Ich fühle, wie unsere Verbindung mit jedem Moment stärker wird. Und heute, in den frühen Nachmittagsstunden, am hellsten und schönsten Tag des Jahres, machen wir etwas, das wir vorher noch nicht getan haben. Wir lieben uns.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Pinball Wizard


    Obwohl wir auf einer Luftmatratze geschlafen haben, fühle ich mich erstaunlich erholt, als ich aufwache und mich auf den Weg ins Badezimmer mache. Als ich wieder zurückkomme, muss ich lächeln, wie ich River so selig schlafend daliegen sehe. Und wieder bemerke ich, dass wir anscheinend keine festen Seiten im Bett haben. Leise schleiche ich zu seinem Schrank und finde darin auf einem Stapel Schachteln ein weißes Hemd. Ich schlüpfe hinein, und da bleibt mein Blick an etwas in der obersten Schachtel hängen. Darin sind Rivers Boxershorts, und die mit Pac-Man drauf springt mir sofort ins Auge. Pac-Man? Im Ernst? Ich liebe Pac-Man! Als ich noch klein war, ist mein Vater immer mindestens einmal die Woche mit mir in eine altmodische Spielhalle beim Greek gegangen. Grinsend ziehe ich mir die Pac-Man-Boxershorts an, bevor ich mich durch das leere Haus auf den Weg in die Küche mache, um Kaffee zu suchen.


    Als ich den Flur hinunter und ins Wohnzimmer gehe, denke ich daran, wie wir gestern in seinem Schlafzimmer die letzten Stunden des Tages damit verbracht haben, uns besser kennenzulernen. Es überrascht mich immer wieder, wie wohl ich mich mit ihm fühle. Wir haben so viel Spaß miteinander, dass es wirklich berauschend ist. Ich will immer nur noch mehr von ihm, und ich bin mir sicher, River geht es genauso.


    Als es gestern Abend schließlich dunkel wurde, leuchtete in der Ferne der Hollywood-Schriftzug. Wir gingen hinaus, um den Anblick zu genießen, und dann setzten wir uns ins Wohnzimmer und bestellten uns Pizza. Wir aßen und redeten, und dann sahen wir uns die Letterman-Show an und lachten viel. Schließlich gingen wir wieder ins Schlafzimmer und machten da weiter, wo wir vorher aufgehört hatten.


    Da ich keine Kaffeemaschine in der Küche finde, ist es auch egal, ob er irgendwo Kaffee hat. Eigentlich hat er so ziemlich überhaupt nichts in der Küche. Kein Essen, keinen Toaster oder ähnliche Geräte, noch nicht einmal Besteck.


    Wieder zurück im Schlafzimmer, stehe ich im Türrahmen und blicke mich in dem leeren Raum um. Er verrät nichts darüber, wer River ist. Doch das macht mir nichts aus, weil ich bereits das Gefühl habe, ihn richtig gut zu kennen. Gestern war ich vielleicht ein bisschen verblüfft wegen seines Hauses und der Umgebung hier, aber ich weiß, dass es nichts damit zu tun hat, wer er ist. Und abgesehen davon liebe ich dieses Haus, besonders den unglaublichen Blick. Ich glaube sogar, dass ich ihn … nein, ich wage es nicht zu denken. Jedenfalls noch nicht.


    Während ich River so beim Schlafen beobachte, muss ich daran denken, wie seine Stimme mich innerlich zum Schmelzen bringt, wie sein Blick mich erschauern lässt und wie seine Berührungen mich um den Verstand bringen. Alles an ihm, an uns, fühlt sich einfach richtig an. Und diese intensiven Gefühle sind etwas vollkommen Neues für mich. Ich habe noch nie zuvor so empfunden, noch nicht einmal mit Ben. Auf einmal werde ich von einem heftigen Schuldgefühl erfasst. Warum sind meine Gefühle für River so viel aufregender, als sie es für Ben waren?


    Ich kneife leicht die Augen zusammen, als ich durch die Glastüren hinaus in die Ferne sehe, und versuche, nicht an Ben zu denken, den ich so lange geliebt habe, sondern an River, den Mann, in den ich jetzt verliebt bin. Aber das Schuldgefühl will nicht weichen, und verzweifelt versuche ich mir in Erinnerung zu rufen, ob ich jemals für Ben so etwas empfunden habe wie für River. Aber ich kann mich nicht daran erinnern.


    »Guten Morgen, meine Schöne«, höre ich schließlich, und das holt mich wieder zurück in die Gegenwart. Ich blicke River an. Gähnend streckt er sich und sieht dabei so sexy aus wie immer. »Was machst du da?«, fragt er und streckt mir die Arme entgegen, damit ich mich zu ihm lege.


    »Guten Morgen«, antworte ich, gehe lächelnd zu ihm und springe ihm beinah in die Arme. »Ich hab Kaffee gesucht.«


    »Tut mir leid. Eine Kaffeemaschine steht ganz oben auf meiner Liste.«


    Lächelnd küsst er meine Nasenspitze, als würde er jede einzelne Sommersprosse küssen. Dann stützt er sich auf den Ellbogen. »Wachst du immer so früh auf?«


    Ich lache und antworte wahrheitsgemäß: »Ich kann nicht schlafen, wenn die Sonne so hereinscheint.« Ich rücke ein Stück ab, um ihn ansehen zu können. »Meine Eltern haben in meinem Zimmer Verdunkelungsrollos angebracht, als ich noch klein war, weil ich sie sonst immer schon im Morgengrauen geweckt habe.«


    »Hmmm …«, sagt River. »Willst du damit sagen, wenn ich vor dir aufwachen will, um dir beim Schlafen zuzusehen, müssen wir ein paar richtig dichte Rollos anschaffen?«


    »Nein, River, dann hätte ich ja nicht mehr diesen unglaublichen Ausblick beim Aufwachen.«


    »Aber dann hätte ich beim Aufwachen diesen unglaublichen Anblick«, sagt er, wobei er mich direkt ansieht und mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr klemmt.


    Gott, das ist genau das, was ich meine. Alles an ihm macht mich total verrückt. Ich fasse ihm in den Nacken, ziehe ihn zu mir heran und küsse ihn heftig. Als ich ihn wieder loslasse, blickt er an mir herunter. Ein teuflisches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, und ich frage: »Was ist denn das für ein Blick?«


    Er fährt mit den Fingern an den Knöpfen des weißen Hemdes entlang hinunter, dann folgt er seinen Fingern mit dem Mund und zieht mit den Zähnen am obersten Knopf. »Meinst du den Du-trägst-meine-Unterwäsche-Blick?«, fragt er und wandert weiter zu Knopf Nummer zwei.


    Ich muss lachen, als seine Haare mich an der Brust kitzeln, und antworte: »Oh, ich wusste gar nicht, dass es dafür einen speziellen Blick gibt.«


    Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Einen speziellen Blick dafür, wenn deine Freundin deine Unterhosen trägt?«


    »Ich liebe Pac-Man«, erkläre ich, bevor mir bewusst wird, was er gerade gesagt hat.


    Er zwinkert mir zu und fragt: »Echt? Kannst du das Spiel?«


    »Natürlich kann ich es!«


    »Das werde ich mir wohl mal ansehen müssen«, sagt er, während er mich ganz genau betrachtet, und dann fügt er hinzu: »Du siehst echt heiß aus in Pac-Man.«


    Unser Lachen verebbt, als er mit dem Finger die Linien der kleinen, gelben Männchen auf meiner Hüfte nachfährt. »Sag mal … Hast du mich gerade deine Freundin genannt?«


    »Ja, hab ich.«


    Mit aufrichtigem Blick sieht er mich an, und dann lacht er wieder und zieht an dem Gummibund seiner Pac-Man-Boxershorts.


    Als ich ihn küsse, haben wir alles Lachen vergessen. Ich bin voller Verlangen und Begierde, und das mache ich ziemlich deutlich. Sofort stöhnt er auf, und dann rollt er uns herum, so dass er auf mir zu liegen kommt.


    »Dahlia, ich weiß nicht, was du mit mir anstellst, aber wenn wir nicht schnell von dieser Luftmatratze aufstehen, werden wir den ganzen Tag darauf verbringen.« Dann drückt er mit der Hand auf die Matratze. »Ich weiß nicht, ob die das so lange mitmacht.«


    »Die Luftmatratze oder du, River?«


    »Pass bloß auf, Mädchen, leg dich besser nicht mit mir an.«


    »Oh, das würde ich eigentlich schon gerne, aber du hast Glück, zuerst brauche ich einen Kaffee.«


    Er hebt eine Augenbraue und scherzt: »Das ist nicht die Art von Glück, die ich brauche.« Er drückt seinen warmen Körper an mich und fügt hinzu: »Zuerst besorge ich dir einen Kaffee, dann sehen wir uns ein paar Läden an, und dann darfst du dich gerne mit mir anlegen.«


    »Du willst shoppen gehen?«, frage ich erstaunt.


    Lachend setzt er sich auf. »Nein, nicht shoppen. Noch nicht einmal annähernd so etwas wie shoppen, versprochen«, sagt er und zeichnet sich ein Kreuz übers Herz.


    Er beugt sich zu mir und kneift mich in den Hintern. »Nur kurz bei ein paar Geschäften halten und ein paar Sachen mitnehmen.«


    »Ah ja«, antworte ich, setze mich auf und lehne mich an ihn, um ihm noch ein bisschen länger nah zu sein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Definition von Shoppen ist oder auch davon, ein paar nützliche Dinge zu besorgen.«


    Er dreht mir den Kopf zu, und ich küsse ihn. Ich liebkose seine Zunge mit meiner und koste gründlich von ihm, ehe ich wieder von ihm ablasse. Dann rutsche ich auf die andere Seite der Luftmatratze, stehe auf und strecke mich.


    River sitzt immer noch, und während sein Blick über meinen Körper wandert, fängt meine Haut an zu kribbeln. Ich beiße mir auf die Lippe und versuche mich darauf zu konzentrieren, was schon immer meine oberste Priorität am Morgen war: Kaffee. Aber auch beim Gedanken an meinen geliebten Kaffee kann ich mein unstillbares Verlangen nach River nicht unterdrücken.


    Er steht auf und sieht mich noch einen Augenblick länger mit diesem unersättlichen Blick an. »Wir sollten vielleicht duschen gehen«, sagt er schließlich, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass er besser das Zimmer verlassen sollte.


    Er steht da und grinst mich an, vollkommen nackt und unglaublich heiß. Ohne ein weiteres Wort nehme ich meine Tasche und schlendere ins Bad, wobei ich mir das Hemd von den Schultern streife und ganz genau weiß, dass er mich beobachtet. Kurz bevor ich im Bad verschwinde, höre ich das Tapsen seiner Füße auf dem Holzboden, und mir ist klar, dass er mir folgt.


    Da es meine einzigen sauberen Klamotten sind, ziehe ich die Jeans und das T-Shirt an, die ich gestern gekauft habe, dann schlüpfe ich in die schwarze Lederjacke, schnüre meine Converse-Sneakers zu, die ich zum Glück noch in meine Tasche geworfen hatte, bevor ich zu Hause aufgebrochen bin, und dann bin ich bereit, ein paar Geschäften einen Besuch abzustatten.


    Ich war schon so lange nicht mehr shoppen, dass ich tatsächlich ein bisschen aufgeregt bin, und meine Aufregung wird nur noch größer, als ich aus dem Badezimmer komme und River sehe. Er trägt eine abgewetzte Jeans, ein schwarzes Ramones-T-Shirt, schwarze Lederjacke und schwarze Arbeiterstiefel. Als er sich seine schwarze Beanie-Mütze aufsetzt und mich anlächelt, fühle ich mich wie in die Vergangenheit zurückversetzt, als ich ihn zum allerersten Mal sah, und er ist heute immer noch genauso sexy wie damals.


    Auf der Fahrt checke ich meine E-Mails und höre meine Voicemail ab. Sowohl Grace als auch Aerie haben mir Nachrichten hinterlassen. Ich schicke Aerie eine kurze SMS, und dann rufe ich Grace an. Anschließend teile ich River mit, dass ich bis Mittwoch wieder in Laguna Beach sein sollte. Er sieht kurz zu mir herüber und sagt sehr leise: »Lass uns da noch mal drüber reden, ja?«


    Ich will schon erwidern, dass ich wirklich langsam nach Hause muss, aber ich tue es nicht, denn eigentlich will ich es gar nicht. Ich bin wirklich gerne mit ihm zusammen. Also lächle ich ihn stattdessen an und sage: »Ich kann doch nicht für immer bei dir bleiben.« Dann pikse ich ihn durch die Lederjacke in die Rippen und füge hinzu: »Du wirst bald genug von mir und meinen Spielen haben.«


    Wir gehen in das Grove-Shoppingcenter, wo ich schon einige Male zuvor war. Dort gibt es wirklich die besten Geschäfte. Alle meine Lieblingsläden sind hier, wie Nike Goddess, Pottery Barn, J. Crew und H&M.


    Das erste Geschäft, das wir betreten, ist dann auch gleich Pottery Barn. Ich bekomme sehr schnell mit, dass Einkaufen mit River eine ziemlich lustige Angelegenheit ist. River geht auf die sehr zuvorkommende, junge brünette Verkäuferin zu, die sofort anfängt, mit den Wimpern zu klimpern, und offenbar versucht, sich daran zu erinnern, woher sie ihn kennt. Ich muss lachen, als River auf eine der Matratzen springt und versucht, mich mit sich zu reißen. Innerhalb von einer halben Stunde haben wir Bettzeug, flauschige Handtücher und schön weiche Kissen gekauft. Außerdem suchen wir eine Matratze, ein Bettgestell und ein Chesterfield-Kopfteil aus schwarzem Leder aus. Die Verkäuferin hätte ihn gar nicht so bezirzen müssen, er hätte die dazu passenden Nachtschränke auch so genommen. River zahlt und vereinbart, dass die Sachen noch später am Tag geliefert werden.


    Während wir weiter durch die Geschäfte schlendern, sein Arm um meine Schultern, meine Hand in seiner Gesäßtasche, erzählt er mir, dass er abends mit mir in einen Laden mit dem Namen Smitten’s gehen will, einen kleinen Club, in dem die Wilde Ones jetzt schon seit über fünf Jahren jeden Dienstagabend Bandprobe haben. Er sagt, dass ich seinen Bruder, seine Schwester und die Bandkollegen kennenlernen werde, was mich etwas nervös macht, aber ich freue mich, ihn endlich mit seiner Band spielen zu sehen.


    Als Nächstes gehen wir zu Williams Sonoma, wo wir die neueste Kaffeemaschine von Starbucks, Kaffeebecher, Kochgeschirr, moderne weiße Teller und Besteck kaufen. Wieder vereinbart er eine Lieferung später am Tag.


    Dann gehen wir weiter durch die Einkaufsstraße, und als wir bei einem H&M vorbeikommen, frage ich: »Ist es okay, wenn ich kurz reingehe und mir ein paar Sachen kaufe?«


    Er nickt und deutet mit dem Kopf zur Seite: »Ich warte hier. Ich muss eh noch ein paar Anrufe erledigen.« Dann küsst er mich und fügt hinzu: »Lass dir ruhig Zeit.« Er weiß ganz genau, was er da mit mir macht.


    Ich lächle ihn an und fahre ihm mit den Fingern über den Bauch. »Ich werde nicht lange brauchen.«


    Schnell suche ich ein paar Sachen aus, die für die nächsten Tage reichen sollten, bis ich herausgefunden habe, ob River Waschmaschine und Trockner hat oder ob ich wieder nach Hause fahre. Als ich zur Kasse gehe, höre ich auf einmal den drängenden Beat eines bekannten Liedes. Die verzerrte Stimme, die schweren elektronischen Akkorde und der pulsierende Beat sind unverkennbar Justin Timberlakes Meisterwerk Sexy Back.


    Ich sehe mich um, woher die Musik auf einmal kommt, und stelle schließlich fest, dass es meine Handtasche ist, die singt. Als die erste Strophe zu Ende geht, muss ich lächeln, und ich trete aus der Kassenschlange, ziehe mein Handy hervor und sehe den Namen River Wilde auf dem Display.


    »Hallooo«, strahle ich, als ich ihn an der Wand zwischen zwei Schaufenstern lehnen sehe. Mit einem Fuß stützt er sich gegen die rosa geblümte Tapete ab. Die eine Hand hat er in der Hosentasche, mit der anderen hält er sich das Handy ans Ohr. Er lächelt, so dass seine Grübchen zu sehen sind, und ich erwidere sein Lächeln. Er hält kurz sein Handy hoch, dann drückt er es sich wieder ans Ohr und fragt: »Gefällt dir der Klingelton, den ich ausgesucht habe?«


    Er hat sich wohl den Klingelton zugewiesen, als wir unsere Nummern ausgetauscht haben. Ich beobachte, wie er sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmt, als zwei Mädchen, ganz offenbar Fans, mit Stiften in der Hand auf ihn zukommen. Er schenkt ihnen das obligatorische Lächeln und unterschreibt auf ihren T-Shirts. Ich verdrehe die Augen über seine Behauptung, niemand würde ihn erkennen. »Ja, er gefällt mir, Mr Ich-bin-gar-nicht-so-berühmt«, sage ich und zeige auf meine Schulter, um anzudeuten, dass ich auch ein Autogramm will.


    Er schüttelt lachend den Kopf und legt auf. Charmant winkt er seinen beiden Groupies hinterher, und dann kommt er auf mich zu. »Hey, wolltest du nicht …«, fange ich an, als er nah genug ist, aber er beugt sich zu mir herunter und küsst mich, so dass ich meine Frage nicht beenden kann. Danach habe ich vergessen, was ich ihn fragen wollte, aber wahrscheinlich war es auch nicht so wichtig. Bevor er meine Hand nimmt, tut er so, als würde er auf meiner Schulter unterschreiben, und seine Berührung verursacht mir eine Gänsehaut.


    »Vielen Dank, Mr Rockstar«, sage ich, während wir uns wieder in die Kassenschlange stellen.


    Als wir das Geschäft verlassen, nimmt River mir die Tüten ab und sagt: »Ich muss dir was zeigen.«


    »Was denn? Die Schlange Groupies, die draußen darauf wartet, dass du auf ihrer nackten Haut unterschreibst?«, witzle ich.


    »Nein, du kleine Klugscheißerin. Das war wirklich grad ein ziemlicher Zufall. So was passiert sonst so gut wie nie.«


    »Wenn du es sagst. Aber wenn du willst, kannst du ja mir jeden Tag ein Autogramm geben.« Ich lächle ihn an, und dann lasse ich das Thema fallen.


    Wir nehmen die historische Straßenbahn, die zwischen dem Grove und dem Farmers Market verkehrt, und steigen am Entertainment Center wieder aus. Der Komplex besteht aus Dutzenden von Gebäuden und liegt in einem schön angelegten Park mit Picknickwiesen in der Mitte. Es gibt sogar einen Springbrunnen. Eine Menge Leute sind unterwegs, einige tragen Einkaufstüten, andere haben Kaffeebecher oder Brezeln in der Hand. Die auf alt getrimmten Gebäude vermitteln einem das nostalgische Gefühl, sich in einer altmodischen Innenstadt zu befinden.


    Ich steige zuerst aus der Straßenbahn aus und lächle, als River hinter mir herkommt. Er schmiegt sich von hinten an mich, legt mir die Arme um die Taille und führt mich in ein Gebäude mit zwei offenstehenden, großen Torbögen aus roten Backsteinen. Als meine Augen sich an die Dunkelheit drinnen gewöhnt haben und ich die Lichter und Geräusche um mich herum wahrnehme, erkenne ich, dass wir in einer Spielhalle sind. Es sieht hier ziemlich genauso aus wie in der Spielhalle, in der ich früher mit meinem Dad so oft war. Von Gefühlen überwältigt, drehe ich mich zu River um, schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn.


    Schwer atmend löse ich mich von ihm. Ich halte mich an seinen Schultern fest, während er mir seinen freien Arm um die Taille schlingt. In der anderen hält er weiterhin die Einkaufstüten. »Eine Spielhalle? Hier im Grove?«


    »Ja, ich dachte, das würde dir bestimmt gefallen.«


    »Gefallen? Ich bin begeistert!«


    Ich blicke mich um und sehe lauter schwarze Boxen, auf denen Videospiele aus den Achtzigern laufen. Mousetrap, Asteroids, Centipede, Frogger, Pac-Man, Space Invaders und Venture. Es gibt Skee Ball, Rennspiele und sogar ein Chicken Clucker.


    Als ich die Augen schließe und die Geräusche der Spielautomaten um mich herum höre, fühle ich mich in die Zeit zurückversetzt, als ich mit meinem Dad eine Münze nach der anderen in die Pac-Man-, Donkey-Kong- und natürlich in die Flipper-Automaten geworfen habe. Mein Dad war der König am Flipper, und er war mir ein guter Lehrer.


    Sein Lieblingsflipper war der Flash Gordon. Das war mein erster Multiball-Flipper. Er war genauso wie der Black Knight, nur besser und schneller. Der Tisch war einfach toll, und allein der Gedanke an die ›Fifteen Seconds‹ gibt mir immer noch einen Adrenalinkick. Ich weiß noch, dass der erste Extraball immer einfach war, aber einen zweiten zu bekommen war schon eine Herausforderung.


    Mein Lieblingsflipper war natürlich der Hybrid Baby Pac-Man. Mein Dad mochte ihn nicht, weil die Flipperhebel in die Mitte des Spiels zielten anstatt auf die Seiten. Mir gefiel die Herausforderung, doch er meinte, der Tisch sei eine Fehlkonstruktion. Es war natürlich besonders schwierig, dabei Punkte zu erzielen, aber ich war darin ziemlich erfolgreich.


    »Guck mal hier«, sagt River und zeigt auf einen Pac-Man. »Wie wär’s?«, fragt er mit funkelnden Augen.


    »Geiler Scheiß. Los geht’s«, antworte ich.


    Wir spielen mehrere Stunden alle möglichen Spiele. Wir fordern einander heraus, und manchmal gewinne ich, aber meistens er. Ich habe keine Ahnung, warum. Dann versuche ich mein Glück alleine, während River neue Münzen besorgt. Als das Spiel zu Ende ist, blicke ich mich nach ihm um und sehe, wie er auf mich zukommt. Ich schmelze dahin.


    »Mach die Augen zu«, sagt er, als er bei mir ankommt.


    »Warum?«


    »Mach sie einfach zu.«


    Ich schließe die Augen und fühle, wie er meine Hand nimmt und etwas um mein Handgelenk legt. Es ist das gleiche Handgelenk, an dem ich den Liebesarmreif von Cartier trage.


    »Okay, du kannst sie wieder aufmachen.«


    Ich blicke auf mein Handgelenk und kann es nicht glauben, was ich da sehe. Dieser unglaublich tolle, attraktive Mann hat mir gerade das süßeste bunte Armband mit einem gelben Pac-Man und blauen, roten, orangenen und rosa Monstern umgelegt.


    »O Gott, ist das toll!«, rufe ich und schlucke Freudentränen herunter. Ich werfe die Arme um ihn und sage: »Danke.«


    Er hebt mich hoch und wirbelt mich herum. »Freust du dich?«


    Ich strahle ihn an und antworte: »O ja.«


    

  


  
    Kapitel 19


    The Secret,s in

    the Telling


    Wir gehen durch die Stadt, in der River aufgewachsen ist. Er hat den Arm um meine Schultern gelegt, meine Hand ruht in seiner Gesäßtasche, und er trägt seine geliebte Gitarre, Stella, über der Schulter. Wir sind auf dem Weg zu Rivers Stammclub. Es wird bereits dunkel, aber es ist noch hell genug, dass ich die vornehme Gegend sehen kann.


    Jede Stadt und jedes Viertel im Großraum L. A. hat etwas ganz Besonderes. In Brentwood sind es die schönen weißen Hartriegelsträucher, die die Straßen säumen und vor den malerischen Geschäften stehen. Die Innenstadt von Brentwood ist klein, aber ziemlich schick. An den altmodischen Straßenlaternen hängen Fahnen, die Geschäfte haben bunte Markisen, und die Bürgersteige sind gleichmäßig gepflastert.


    Ein Geschäft sticht mir besonders ins Auge, es ist eine Buchhandlung mit dem Namen Fiction Vixen. Ich liebe Literatur, und so erregen die zwei Buchstapel in den beiden Schaufenstern sofort meine Aufmerksamkeit. Die Bücher sind aufgetürmt wie Weihnachtsbäume mit Lichterketten darum. Als ich River nach dem Laden frage, lacht er und sagt, dass er einer Freundin seiner Mutter gehört. Sie war schon immer verrückt nach Büchern, und als River vierzehn war, hat sie beschlossen, eine Buchhandlung zu eröffnen. River hat ihr den ganzen Sommer geholfen. Das war sein erster Job. Er sagt, er hätte damals so viele Bücher geschleppt und einsortiert, dass er danach nie wieder ein Buch anfassen wollte. Dabei lacht er und sagt, deswegen sei er auch nicht aufs College gegangen. Ich stimme in sein Lachen ein, und wir gehen weiter.


    River hatte mich vorher am Tag über die USC ausgefragt, und ich wollte wissen, wie es kommt, dass er sich auf dem Campus so gut auskennt. Daraufhin erzählte er mir, dass er seine Geschwister dort früher oft besucht hat. Sein Bruder war in der Kappa Sigma, wohnte aber nicht auf dem Campus. Ich erwähnte kurz, dass Ben in der gleichen Studentenverbindung war, und River meinte, er wäre auf einigen Partys dort gewesen und hätte dann immer bei seinem Bruder oder seiner Schwester geschlafen. Lustig, dass wir uns nur an diesem einen Abend dort begegnet sind, aber wahrscheinlich war es auch besser so.


    River erzählte auch, dass seine Mutter vor ein paar Jahren aus Brentwood weggezogen ist, als sie neu geheiratet hat. Sie lebt jetzt mit ihrem neuen Mann ganz in der Nähe von Rivers neuem Haus. Rivers Schwester wohnt bei den beiden und sein Bruder in der Wohnung ihrer Großeltern im Zentrum von Beverly Hills. Die Großeltern sind letztes Jahr im Abstand von sechs Monaten gestorben und haben den Enkelkindern ein beträchtliches Erbe hinterlassen.


    Während ich mir so unseren gemeinsam verbrachten Tag noch einmal durch den Kopf gehen lasse, stößt River mich mit der Schulter an und fragt: »Nervös?«


    Aus den Gedanken gerissen, schüttle ich den Kopf und sage: »Nein. Sollte ich?«


    »Nein, natürlich nicht«, antwortet er lächelnd. »Du wirkst nur irgendwie … abwesend.«


    »Ich bin hier bei dir«, sage ich. Ich drücke seine Hand und spüre das Pac-Man-Armband an meinem Handgelenk.


    Da dreht River sich um, hängt sich die Gitarre über die Schulter und nimmt im Rückwärtsgehen meine beiden Hände. Wir gehen auf ein Gebäude zu, auf dessen übergroßem Fenster Smitten’s steht. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie schön du aussiehst?«, fragt er mit einem unglaublichen Lächeln und funkelnden grünen Augen.


    Ich trage eins meiner neuen Outfits. Weil ich seine Freunde und seine Familie kennenlernen soll, habe ich mir mit meinem Äußeren ausnahmsweise mal ein bisschen mehr Mühe gegeben, als ich es sonst für gewöhnlich tue. Nach unserer Shoppingtour habe ich ein nach unten weiter werdendes schwarzes Spitzentop, eine cremefarbene Jeans, schwarze hochhackige Stiefel und meine Lederjacke angezogen. Ich trage eine etwas aufreizendere Unterhose, aber keinen BH, wegen der dünnen Spaghettiträger. Aber das sieht man auch gar nicht. Die Haare habe ich offen gelassen, aber etwas voluminöser gestylt als sonst, und ich habe Rouge, Lidschatten, Lidstrich, Mascara und Lipgloss aufgetragen. Als River mich jetzt anlächelt, spüre ich auf einmal wieder die elektrische Spannung zwischen uns.


    »Nein, das hast du noch nicht gesagt«, antworte ich und drehe den Kopf, so dass meine Haare zur Seite schwingen.


    Er bleibt stehen, und ich laufe fast in ihn hinein. »Sogar mit dem ganzen Make-up siehst du immer noch perfekt aus«, sagt er. Er hält weiterhin meine beiden Hände, beugt sich zu mir vor und berührt meine Nase mit seiner.


    »Was? Magst du etwa kein Make-up?«, frage ich. Aber ich fühle mich nicht im Geringsten verletzt, denn ich mag es auch nicht.


    Er fährt mir mit den Lippen übers Ohr und antwortet: »Das habe ich nicht gesagt. Ich finde, du siehst umwerfend aus, ob mit oder ohne Make-up.«


    Er drückt mir einen ganz leichten Kuss auf die Lippen, dann dreht er sich um und öffnet mir eine der beiden Glastüren. Wir betreten einen großen quadratischen Raum mit roten Backsteinwänden, der zu dieser Tageszeit noch kaum mit Gästen gefüllt ist. Links befindet sich die Bühne, die Bar ist an der hinteren Wand, und rechts stehen Sessel und Sofas. Im Raum verteilt gibt es jede Menge Stehtische und vor der Bühne eine kleine Tanzfläche. Über einem gewölbten Türrahmen hinten links hängt ein Schild, auf dem ›Billard‹ steht. Es sieht wirklich aus wie der typische nette kleine Club um die Ecke.


    River führt mich mit der Hand in meinem Kreuz durch den Raum und deutet auf eine Gruppe mit Sesseln und einem großen schwarzen Sofa mit einem Couchtisch dazwischen. »Dort drüben sind alle.« Doch da kommt auch schon eine süße junge Frau mit kupferfarbenem Haar auf ihn zugestürmt, schlingt ihm die Arme um den Hals und drückt ihm einen Kuss auf die Wange.


    River lässt mich los, um sie zu umarmen und hochzuheben. Ich weiß sofort, dass dieses hübsche kleine Ding seine Schwester Bell sein muss. Die Ähnlichkeit ist frappierend. Die beiden könnten fast als Zwillinge durchgehen. Das Grün ihrer Augen ist nur noch etwas intensiver, und sie hat rote Strähnen in ihrem kupferbraunen schulterlangen Haar. Außerdem ist sie etwas kleiner als ihr Bruder. Ich kann den beiden ansehen, wie sehr sie einander mögen.


    River lässt sie wieder auf ihre Füße hinunter und lehnt seine Gitarre an eine der Säulen in der Mitte des Raumes. Dann verschränkt er seine Finger mit meinen, als sie ihn in die Seite stößt und fragt: »Wo warst du die ganze …?« Doch sie beendet die Frage nicht, sondern starrt auf unsere Hände. Dann lächelt sie nur noch mehr und blickt uns neugierig an. Sie guckt, als hätte sie ihren Bruder noch nie mit jemandem Händchen halten gesehen.


    Dann sagt sie schüchtern: »Als du mir geschrieben hast, dass du mir jemanden vorstellen willst, dachte ich, es wäre ein Typ.«


    Dann wirft sie die Arme um mich, als wären wir schon seit Ewigkeiten befreundet und hätten uns lange nicht gesehen. »Hi! Ich bin Bell, Rivers Schwester.«


    »Dahlia. Schön, dich kennenzulernen, Bell«, sage ich, während sie mich weiter an sich drückt. Als sie mich schließlich wieder loslässt und ich wieder atmen kann, betrachtet sie mich für ein paar Sekunden. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«


    »Ich war auf der USC. River hat erzählt, du warst da auch.«


    Sie zuckt mit den Schultern und sagt: »Das wird es wahrscheinlich sein.« Sie zupft an meinen Haaren und fügt hinzu: »An dich muss man sich einfach erinnern. Du bist so hübsch, und deine goldblonden Haare sind wirklich unvergesslich.«


    Dann wirft sie River einen Blick zu, den er offensichtlich kennt, denn er grinst sie an, bevor sie sich umdreht, dem Barkeeper zuzwinkert und auf mich zeigt. Warum? Ich habe keine Ahnung. Dann wendet sie sich wieder uns zu. Ich kann ihr ansehen, dass sie ihrem Bruder gerne eine Menge Fragen stellen würde, aber sie reißt sich zusammen.


    »Und, wo habt ihr euch kennengelernt?«, fragt sie mich, als jemand von weiter hinten River zuruft, endlich herzukommen, und ein dunkelhaariger Mann nach ihm pfeift. River lächelt mich an und deutet mit dem Kinn zu seinen Freunden, während er mich an der Hand bereits hinter sich herzieht. »Komm«, sagt er, und dann zu seiner kleinen Schwester: »Du auch?«


    Bell antwortet: »Ich komme nach.« Dann zwinkert sie mir zu, sagt: »Wir reden später« und geht zur Bar.


    Als wir auf die Sitzgruppe zugehen, steht dort der gutaussehende dunkelhaarige Typ mit einer rothaarigen Frau im Arm und trinkt gerade von seinem Bier. Während er die Flasche ansetzt und schluckt, beäugt er mich von oben bis unten, dann stellt er die leere Flasche auf den Tisch. Er lässt die Frau neben sich los, nimmt zwei Biere aus dem Eiskübel auf dem Couchtisch und öffnet die Bierflaschen mit einem Schlüssel seines Schlüsselbunds.


    Der Typ ist ungefähr so groß wie ich und sehr athletisch gebaut. Ich konnte seine Armmuskeln sehen, als er die Kronkorken abgehebelt hat, und unter seinem eng sitzenden Shirt zeichnen sich die Bauchmuskeln ab. Ganz offensichtlich trainiert er. Seine Haare sind kurz geschnitten und wie Stacheln in alle Richtungen abstehend gestylt. Er hat schokoladenbraune Augen und einen Bronze-Teint.


    Er hält uns die Biere hin und sagt: »River, Mann, wo warst du, verdammt? Wir haben dich vermisst!« Dann lächelt er breit und zeigt die weißesten Zähne, die ich je gesehen habe. »Und wer ist diese schöne Frau, die du hier mitgebracht hast?«


    So wie der Kerl aussieht, kann der garantiert jede haben. Er hat bestimmt indianische Wurzeln. Als ich auf die Drinks hinunterblicke, fällt mir das ausgefallene Tribaltattoo um seinen Bizeps auf, mit einer Feder darunter.


    »Phoenix, das ist meine Freundin, Dahlia London«, sagt River und lässt meine Hand los, um den Arm um mich zu legen, bevor er sagt: »Dahlia, dieser Schwachkopf hier ist Nix Stone.«


    »Dahlia, wie die Blume?«, fragt er und schüttelt mir die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Er hebt eine Augenbraue und fragt: »Was macht eine süße Frau wie du mit so einem Idioten?«


    »Hey, pass auf, was du sagst, Kumpel«, entgegnet River und drückt mich etwas fester an sich.


    Ich nehme einen Schluck Bier, um den Blickkontakt zu unterbrechen. Bier ohne Eis, den Geschmack mochte ich noch nie. Ich beschließe, seine Frage zu ignorieren, erwidere seinen Händedruck und sage: »Freut mich auch. Du bist also der Gitarrist?«


    Er nickt und schüttelt meine Hand ein bisschen länger als nötig, lässt sie aber schließlich los, als River ihm einen Blick zuwirft.


    Er stößt River freundschaftlich an die Schulter, sieht aber mich an, als er sagt: »Tut mir leid, Dahlia, ich bin es einfach nicht gewohnt, dass dieser Kerl eine Frau mit zur Probe bringt. Er ist nie lang genug mit einer zusammen, um sie uns vorzustellen.« Ich blicke schnell zu River hinüber, aber er sieht mich nicht an. Da ruft jemand nach Phoenix.


    »Nix, was soll der Quatsch?«, schnauzt Bell ihn an, dann nimmt sie mir das Bier aus der Hand und reicht mir stattdessen ein Glas mit einer roten Flüssigkeit und einer Limettenscheibe darin.


    »Beachte ihn nicht weiter! Er ist ein Arschloch«, sagt sie.


    »Bell, du kannst froh sein, dass ich dich liebe«, antwortet Nix und zwinkert ihr zu.


    Er wirft River noch einen Blick zu und sagt: »Wir sehen uns auf der Bühne. Ich wärme mich schon mal auf.« Im Gehen dreht er sich noch einmal nach mir um. »Und Dahlia, es war mir wirklich ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«


    Ich verdrehe die Augen, weil er so offensichtlich versucht, River zu ärgern, und dann hebe ich mein Glas und frage Bell: »Was ist das?«


    »Ein Cranberry Crown. Probier mal.«


    Ich nehme einen Schluck, um nicht unhöflich zu sein, da beugt River sich leicht zu mir und flüstert: »Sei vorsichtig mit ihren Drinks.«


    »Das habe ich gehört«, sagt Bell und streckt ihrem Bruder die Zunge heraus.


    »River, du hast es geschafft«, sagt jetzt eine andere Stimme. Und dann sehe ich den süßesten blonden Jungen, der River kräftig die Hand schüttelt und ihn dann umarmt.


    »Habe ich jemals die Bandprobe verpasst, Mann?«, antwortet River, und dann fasst er nach meiner Hand und stellt uns vor. »Garrett Flynn, das hier ist die Frau, von der ich dir erzählt habe.«


    River muss ganz offenbar eine tolle Beziehung zu diesem jungenhaft aussehenden Mann mit den grauen Augen haben. Seine Haare sind etwas länger als die von Nix oder River, sie bedecken beinah seine Augen. Mit seiner Frisur und dem jugendlichen Aussehen wirkt er beinahe wie fünfzehn. Das Lippenpiercing trägt noch seinen Teil dazu bei und auch, dass er zwar groß, aber ziemlich dünn ist. Aber ehrlich gesagt sieht er so unglaublich süß und unschuldig aus, dass er sogar die härtesten Frauenherzen zum Schmelzen bringen muss.


    »Wie könnte ich die umwerfende Frau vergessen, die du schon zweimal kennengelernt hast?« Dann lächelt er mich aufrichtig an, und mir ist klar, dass er, was er sagt, absolut ernst meint. »Dahlia, richtig? Ich bin Garrett.« Er hält mir die Hand hin und fügt hinzu: »Schön, dich endlich kennenzulernen. Ich hab schon viel von dir gehört.«


    Ich schüttle ihm die Hand und erwidere sein Lächeln. »Hi, Garrett. Ich hab auch schon viel über dich gehört.« Ich mag ihn jetzt schon.


    Einen Augenblick später spüre ich, wie jemand von hinten auf uns zukommt. Ich blicke über die Schulter und sehe ein weiteres Duplikat von River. »Das ist hier keine Wiedersehensfeier. Zeit zu proben, Mädels!« Er umkreist uns, und sofort bemerke ich in seinem Aussehen ein paar Unterschiede zu River, aber es gibt keinen Zweifel, dass dies sein Bruder Xander ist.


    Garrett hebt die Hände zu einer Geste, die schon gut sagen soll, und lächelt mich an. »Bis nach der Probe«, sagt er, dann geht er auf die Bühne, wo Nix bereits verschiedene Akkorde auf der Gitarre anschlägt.


    Xander sieht eindeutig gut aus, aber nicht auf die charmante, umwerfende Weise wie River. Sein Haar hat die gleiche Farbe, aber er trägt es kürzer, und er hat die gleichen grünen Augen, doch sie funkeln nicht so lebendig wie Rivers. Xanders gesamtes Auftreten, das spüre ich sofort, ist viel cooler und kontrollierter. Auf den ersten Blick scheint er mir die Art von Typ zu sein, der seine coole College-Uniform, bestehend aus altem Sportpulli, abgetragenen Jeans und einer eingetragenen Baseballkappe, in eine coole Großstadt-Uniform aus Hemd, gebügelter Jeans und einer Menge Haargel eingetauscht hat. Irgendwie erinnert er mich an Ben.


    Er streckt mir die Hand hin und behält dabei seinen Bruder im Auge. »Xander. Du musst Dahlia sein«, sagt er mit leicht unterkühltem Ton.


    Ich strecke ihm die Hand entgegen, und er schüttelt sie kurz, bevor er auf die Bühne zeigt. »Sie warten auf dich«, sagt er zu River.


    »Gib mir noch eine Minute.«


    »Eine Minute, mehr nicht«, antwortet Xander und geht zur Bar.


    Bell jault auf, schlägt die Hände über dem Kopf zusammen und deutet Xander an, zu ihr zu kommen. »Xander! Komm her!«, ruft sie und schüttet einen zweiten Kurzen hinunter, der aussieht wie Tequila.


    Ich sehe River fragend an, und er schlingt die Arme um meine Taille und küsst mich. »Ich erkläre dir meine Familie später.« Er löst sich von mir, malt sich ein Kreuz aufs Herz und sagt: »Versprochen.«


    Ich lächle ihn an und beuge mich vor, um ihn noch einmal zu küssen.


    Ein Trommelwirbel ertönt, und durch die Lautsprecher höre ich: »Test, Test. One, two, one, two.« Auf der Bühne sehe ich Nix am Mikrofon, der sagt: »Loverboy, wir brauchen dich hier auf der Bühne.«


    River schüttelt den Kopf. »Komm, setz dich hierhin«, sagt er zu mir und führt mich an einen der Stehtische mit Barhockern am Rand der Tanzfläche. »Willst du was anderes zu trinken?«, fragt er, als er den Barhocker für mich zurechtrückt.


    »Danke, alles gut, Loverboy«, scherze ich, während ich meine Jacke ausziehe, denn es ist richtig warm hier drinnen. Er nimmt mir die Jacke ab und hängt sie über die Stuhllehne. Ich hänge meine Handtasche darüber und setze mich, während ich ihn anlächle und ihn Richtung Bühne schubse. »Danke. Und jetzt geh endlich und sing! Ich hab dich noch nie mit deiner Band gesehen und bin total gespannt.«


    Er küsst mich ein letztes Mal, dann dreht er sich um und geht zur Bühne. Ich sehe ihm hinterher. Er trägt seine übliche kaputte Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt. Als er sich zu seiner Gitarre hinunterbeugt, starre ich ihm auf den Hintern, und natürlich ertappt er mich mal wieder dabei. Er schüttelt den Kopf und grinst mich frech an. Kichernd zwinkere ich ihm zu. Mittlerweile bin ich daran gewöhnt, dass er mich beim Gaffen erwischt, also kann ich auch dazu stehen.


    Auf der Bühne angelangt, zieht River seine Jacke aus und wirft sie zur Seite, bevor er zum Mikrofon geht. Er pustet ein paarmal hinein, und unsere Blicke treffen sich. Er lächelt mich an. Verdammt, hätte ich doch nur meine Kamera dabei. Er ist so unglaublich fotogen, und ich würde gerne ein paar Bilder von ihm auf der Bühne machen, wo er total in seinem Element und ganz entspannt ist. Er fängt an zu singen, und es ist klar, dass das hier eher eine Probe als ein Auftritt ist, denn er macht keine Ansage. Einige Leute bleiben vor der Bühne stehen und sehen zu, während andere, die die Bandproben anscheinend schon kennen, sich weiter unterhalten. Doch ich kann den Blick nicht mehr von River lösen. Es ist ein altes Lied, aber ihn zu sehen, wie er es singt, verursacht mir eine Gänsehaut. Er ist so ernst, und als er ungefähr bei der Hälfte des Liedes angekommen ist, scheint er sich ganz zu vergessen. Ich will nicht, dass dieses Lied oder dieser Moment jemals zu Ende gehen. Als es schließlich doch so weit ist, fange ich mich langsam wieder und zeige ihm den hochgereckten Daumen. Er zwinkert mir zu, bevor er sich zu Garrett umdreht, um mit ihm zu reden.


    Schließlich schaffe ich es, von dem Drink zu nippen, den Bell mir gegeben hat, und da kommt sie auch schon zu mir herüber und setzt sich neben mich. Sie reicht mir einen neuen Drink, der diesmal blau ist, und sagt: »Prost!« Wir stoßen an. Er schmeckt ziemlich lecker nach einer interessanten Mischung aus Heidelbeere und Cranberry. »Und was ist das?«, frage ich, nachdem ich einen ordentlichen Schluck genommen habe.


    »Keine Ahnung. Ich hab Tate einfach gesagt, dass ich Cranberrys und Blaubeeren mag, und dann hat er uns das hier gemischt.«


    »Tate?«


    »Der Barkeeper. Und ein sehr guter Freund von mir.« Sie lächelt dem Koloss von einem Mann hinter der Bar zu, der zu uns herübersieht.


    Da ich nicht weiß, was ich darauf sagen soll, zeige ich erst auf meinen Drink und dann Tate meinen hochgereckten Daumen. Er lächelt mich an, dann wandert sein Blick zu Bell, und er formt mit den Lippen ein: »Gut?«


    »Entschuldige«, sagt sie und steht auf. »Ich will mich nur kurz richtig bei ihm bedanken. Ich bin gleich wieder da, und dann können wir Mädels uns unterhalten.«


    Ich blicke wieder auf die Bühne und sehe, dass River mich beobachtet. Weil ich gerade so schön dabei bin, zeige ich ihm noch einmal den hochgereckten Daumen, während er den Mikrofonständer richtig einstellt und sich die Gitarre umhängt. Dann dreht er sich um und hält offenbar mit seinen Bandkollegen und Xander eine Besprechung ab.


    Bell ist immer noch an der Theke und flirtet mit Tate. Ich frage mich, ob er ihr Freund ist oder einfach nur ihr Barfreund, ich kann es wirklich nicht sagen. Dann sehe ich, wie sie ihren Drink auf dem Tresen abstellt und mit dem Fuß aufstampft, bevor sie in den Billardraum geht. Tate folgt ihr sofort. Nach der kleinen Szene würde ich sagen, er ist ihr Freund.


    In diesem Moment fängt River an, ein Lied zu singen, das ich nur zu gut kenne – es ist das Lied, von dem er gesagt hat, dass es von mir handelt. Sein Blick wandert zu mir, als er die erste Strophe von Once in a Lifetime singt, und beim Refrain schließt er die Augen.


    Als ich mein Glas mit dem Blaubeertrank geleert habe, wechsle ich wieder zu meinem Cranberry Crown und lausche weiter Rivers konzentriertem Gesang. Ich liebe den Klang seiner rauen, aber trotzdem weichen Stimme. Ich schließe die Augen, um alles andere um mich herum auszublenden. Als ich die Augen wieder öffne, ist mir für einen kurzen Moment leicht schwindelig. Ich sollte langsamer trinken, denn zum einen bin ich bloß ein Fliegengewicht, und zum anderen haben wir ziemlich früh zu Abend gegessen, und ich habe daher keine besonders gute Grundlage für Tates Drinks.


    Als das Lied zu Ende ist, wischt River sich mit seinem T-Shirt den Schweiß vom Gesicht, wobei er seine Bauchmuskeln entblößt. Ich bin nicht die Einzige, die es bemerkt. Von überall her erklingen die Beifallsrufe der Mädels, und ich bin hin und her gerissen, ob ich mich ihnen anschließen oder auf die Bühne rennen und River so schnell wie möglich da herunterholen soll. Ich entscheide mich für Ersteres. River sieht zu mir herüber, als er das T-Shirt wieder sinken lässt, und zwinkert mir zu. Doch ich höre auf zu jubeln, als Xander sich plötzlich neben mich setzt. Er stellt eine Flasche Tequila, zwei Schnapsgläser, Salz und Zitronenscheiben auf den Tisch.


    Er lächelt mich an, aber das Lächeln vermag die Wirkung seiner kalten grünen Augen nicht abzumildern. »Ich hab eine Menge über dich gehört.«


    Ich habe keine Ahnung, warum er mich anscheinend nicht mag, aber ich lächle ihn trotzdem freundlich an. »Ich auch über dich.«


    Er schenkt uns zwei Kurze ein und schiebt mir einen hinüber, aber nur ein Stück. Dann blickt er auf die Bühne, auf seinen Bruder und die anderen Bandmitglieder. Ich habe das Gefühl, er vermeidet es, mich anzusehen, als er schließlich sagt: »Du bist also der Grund dafür, dass River das ganze Wochenende nicht ans Telefon gegangen ist.«


    Die drei Jungs auf der Bühne diskutieren irgendetwas. River zeigt auf die Saiten seiner Akustikgitarre, Nix deutet auf seine E-Gitarre. Garrett nickt und schüttelt dann wieder den Kopf.


    »Das kann noch eine ganze Weile dauern«, sagt Xander und lehnt sich zurück.


    Er schiebt mir den Shot direkt vor die Nase, und ich will schon »Nein, danke« sagen, als er mich angrinst: »Trink einen mit mir, Muse.«


    Ich sehe wieder zu River, aber er redet immer noch mit Nix. Ohne ein weiteres Wort leckt Xander seinen Zeigefinger an und taucht ihn in das Salz. Er bedeutet mir, das Gleiche zu tun. Ich überlege, dass ein bisschen Alkohol vielleicht gegen das Unbehagen, das ich in seiner Gegenwart verspüre, helfen könnte, also tunke ich meinen Finger in den Tequila, befeuchte damit mein Handgelenk und bedecke es mit Salz. Dann lecke ich das Salz ab, kippe schnell den Tequila herunter und greife nach einer Zitronenscheibe. Xander tut es mir nach.


    Nachdem wir in die Zitrone gebissen haben, schenkt er sofort nach. »Noch einen?«


    »Worauf trinken wir?«


    »Aufs Leben!«


    »Okay, aufs Leben, darauf trinke ich gerne.« Ich bereite mich auf den Biss in die nächste Zitronenscheibe vor und frage: »Was hat es mit der Muse auf sich?«


    Doch er antwortet nicht, sondern kippt ohne auf mich zu warten seinen Tequila hinunter.


    Auch ich leere mein Glas, aber als ich es wieder abstelle, frage ich: »Habe ich dir eigentlich irgendwas getan?«


    Gitarrenakkorde erklingen, aber River und Nix stehen mit dem Rücken zu uns, offenbar diskutieren sie immer noch. Xander schenkt uns eine dritte Runde ein, und dann lehnt er sich noch weiter auf seinem Barhocker zurück. »Wo soll ich anfangen?«, fragt er. Er dreht sein Glas auf dem Tisch, und der Tequila läuft über den Rand.


    »Okay, also zunächst einmal bin ich gerade ziemlich sauer auf meinen Bruder. Er hätte Sonntagmorgen eigentlich ein Radiointerview hier in L. A. gehabt, das er einfach sausengelassen hat.«


    Xander blickt mich zum ersten Mal, seit er sich zu mir gesetzt hat, direkt an. Er scheint mehr meinetwegen als wegen River angepisst zu sein, als er fortfährt: »Ich habe ihn das ganze Wochenende versucht zu erreichen, aber er ist nicht einmal an sein verdammtes Telefon gegangen.«


    »Tut mir leid. Das wusste ich nicht.« Keine Ahnung, warum ich mich bei ihm entschuldige. River hat wieder angefangen zu spielen, aber sieht immer noch Nix an. Er singt ein Lied, das ich noch nie gehört habe.


    »Weißt du was?«, fragt Xander, aber ich antworte nicht, denn es hört sich nach einer Fangfrage an. »Das ist noch nicht mal das, was mich am meisten aufregt«, fährt er fort. Er trinkt noch einen Kurzen, diesmal ohne Salz und Zitrone, und schenkt sich wieder nach.


    Ich trinke meinen Tequila auch pur, doch als mir die Magensäure hochsteigt, ist mir klar, dass ich besser damit aufhören sollte. »Und, was regt dich so auf, Xander?«, frage ich ihn genauso cool. Ich habe langsam genug von dieser Scheiße.


    »Du«, sagt er, ohne den Blick abzuwenden.


    »Ich? Was hab ich dir denn getan?«


    »Du weißt es nicht, oder? Er hat es dir nicht gesagt? Natürlich nicht«, sagt er bitter und schiebt mir den vierten Kurzen hin.


    River hat sich inzwischen wieder umgedreht und sieht mich mit sorgenvoller Miene an. Ich schenke ihm ein kurzes Lächeln, bevor ich mich wieder Xander zuwende. Ich habe keine Ahnung, was River gerade singt, denn ich achte nicht auf den Text. Der Alkohol strömt durch meine Adern, und mein Urteilsvermögen ist mittlerweile ganz schön getrübt.


    Ich schiebe Xander das Glas zurück, um ihm damit zu sagen, dass ich genug habe, und damit meine ich nicht nur den Alkohol. »Weißt du was?«


    Sein glasiger Blick verrät mir, dass er mehr als einfach nur angetrunken ist. Er beugt sich vor und sieht mich an, aber ich weiche zurück. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen, dass ich dich Muse nenne. Und das schon seit sehr langer Zeit.«


    Er seufzt schwer, sieht zu River auf die Bühne und fährt fort: »Dieser Song, den er über dich geschrieben hat, ist der Grund, warum die Band heute so erfolgreich ist. Also bist du wohl seine Muse.«


    »Das hat er mir wohl erzählt«, sage ich aus einem Bedürfnis heraus, River zu verteidigen. Ich weiß wirklich nicht, woher diese Wut bei seinem Bruder kommt.


    Irritiert sieht er mich an. »Nein, das meinte ich nicht.«


    Er sagt es, als wäre ich schwer von Begriff.


    »Was dann?«, frage ich, obwohl ich mal dringend aufs Klo müsste. Als ich aufstehe, dreht sich alles um mich herum.


    Schnaubend antwortet er: »River hatte Bell mitgebracht, als er dich zum ersten Mal getroffen hat. Statt sie selbst nach Hause zu bringen, hat er mich darum gebeten, damit er noch bleiben konnte, um mit dir zu reden. Sie hatte es eilig, weil sie irgendeinen Typen bei sich zu Hause treffen wollte, aber ich war noch nicht so weit, also ist sie alleine los.« Sein trauriger Ton macht mich aufmerksam.


    Er sieht mich an, als wäre er verärgert, dass ich aufgestanden bin, also setze ich mich schnell wieder, und er erzählt weiter. »Ich war abgelenkt, weil ich mich mit jemandem unterhalten hatte, und ehe ich es mich versah, ist sie mit einer Freundin alleine abgehauen. Als River mich noch im Club gesehen hat und von Bell keine Spur, hat er versucht, sie anzurufen. Sie ist nicht rangegangen, und da hat er sich Sorgen gemacht und ist zu ihrer Wohnung. Als sie nicht zu Hause war, hat er mich angerufen, um zu fragen, wo er sie suchen soll. Ich hab ihm gesagt, er soll in meinem Wohnheim nachsehen, und ich glaube, das hat er dann auch getan. Doch ehe ich noch mal etwas von ihm gehört hab, hat mich unsere Mutter angerufen.«


    Ich weiß schon, was als Nächstes kommt. Und es wird nichts Gutes sein. Wir sehen uns in die Augen, und ich wage es nicht zu blinzeln, bis er schließlich sagt: »Die Freundin, mit der sie mitgefahren ist, war betrunken und hat eine rote Ampel überfahren. Ihr kleines Auto wurde von einem SUV gerammt. Bells Freundin war sofort tot, und Bell lag sechs Monate im Krankenhaus. Nach dem Trauma hatte sie keine Lust mehr, wieder zur Schule zu gehen. Sie ist danach nie wieder hingegangen.«


    Der Mund bleibt mir offen stehen. Ich schüttle den Kopf und versuche mir zu sagen, dass er sich das gerade ausgedacht hat, dass es nicht wahr ist. Doch als ich mit verschwommenem Blick Xanders finsteren Gesichtsausdruck sehe, weiß ich, dass es die Wahrheit ist. Mir wird ganz flau im Magen. Xander gibt mir die Schuld für das Unglück. Tut River das auch? Die ganze Familie? »Tut mir leid«, sage ich zum zweiten Mal heute Abend. Wie versteinert sitze ich auf meinem Barhocker.


    Er ignoriert meine Entschuldigung und fährt fort: »Bell wollte schon immer Ärztin werden, solange ich mich erinnern kann. Besonders, seit unser Vater gestorben war. Sie wollte nichts mehr auf dieser Welt als Menschenleben retten. Aber nach dem Unfall hat sie es sich anders überlegt. Sie ist keine Ärztin geworden, stattdessen arbeitet sie jetzt als meine Assistentin. Sie betrinkt sich so ziemlich jeden Abend. Sie redet überhaupt nicht mehr von dem Leben, das sie eigentlich mal führen wollte.« Er kippt den nächsten Kurzen hinunter und räuspert sich. »Also, Dahlia, weißt du jetzt, wo mein Problem liegt?«, fragt er. Dann zeigt er auf River und sagt mit lauterer Stimme: »Du bist die Einzige, für die er sich überhaupt jemals interessiert hat, und du bist an jenem Abend noch nicht mal geblieben. Erklär mir, warum.«


    Ich blicke wieder zur Bühne. River sieht seinen Bruder mit gerunzelter Stirn finster an. Ich fange an zu zittern, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich wende den Blick ab. Ich kenne Bell noch nicht einmal, aber sie tut mir unendlich leid. Wie kann ich unter diesen Umständen eine Beziehung mit jemandem anfangen? Ich stehe wieder auf, schwanke leicht und halte mich am Tisch fest. Ich muss hier raus, aber Xander ist noch nicht am Ende. Er lacht beinah, als er hinzufügt: »Und jetzt sehe ich meinen Bruder heute Abend, und er ist so glücklich wie schon lange nicht mehr. Ich will wissen, warum du an dem Abend gegangen bist. Da ist ganz offensichtlich was zwischen euch beiden. Ich konnte es ihm anhören, als ich vorhin mit ihm telefoniert hab.« Und dann gibt er mir den Todesstoß: »Wenn du an dem Abend nur geblieben wärst …«


    Ich greife nach dem Tequila, den er für sich selbst eingeschenkt hat, und stürze ihn hinunter. Ich hoffe, dass dieser Schluck alles betäubender Flüssigkeit mich endlich aus dieser Hölle entkommen lässt. Als ich es sogar schaffe, den Tisch loszulassen, ohne das Gefühl zu haben, gleich umzufallen, werfe ich River einen letzten Blick zu. Mir ist schlecht, ich muss hier raus. Als River meinen Gesichtsausdruck sieht, hört er sofort auf zu singen und nimmt den Gitarrengurt von der Schulter. Xander muss inzwischen wirklich stockbesoffen sein, aber er fasst mich am Arm und hält mich fest. Mit loderndem Blick sieht er mich an und fragt: »Hast du etwa schon genug? Es geht noch weiter.«


    »Ich muss mal aufs Klo«, sage ich. Ich kann kein einziges Wort mehr hören. Ich mache mich auf den Weg zu den Toiletten, ohne noch einmal zu River hinaufzusehen. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es in eine Kabine. Ich knie mich auf den Boden, klappe die Brille hoch und versuche, nicht mit dem Kopf dagegenzustoßen. Alles um mich herum dreht sich, als ich meinen gesamten Mageninhalt ins Klo spucke. Als schließlich nichts mehr kommt, bleibe ich noch kurz in der Hocke sitzen, bis der Schwindel aufhört. Dann stehe ich auf und gehe zum Waschbecken. Kaltes Wasser ist genau das, was ich jetzt dringend brauche.


    Während ich den Kopf unter den Wasserhahn halte, werde ich langsam wieder etwas klarer. Ich frage mich, warum River mir nicht selbst davon erzählt hat – er muss doch wissen, dass diese Information einen Unterschied für mich macht. Sein Bruder hegt einen wahnsinnigen Groll gegen mich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es dem Rest der Familie nicht anders geht. Da höre ich, wie die Tür aufgeht, und ich weiß schon, wer es ist, noch bevor ich überhaupt in den Spiegel schaue. Als ich River im Spiegelbild sehe, fange ich an zu schluchzen.


    Er kommt zu mir herüber, dreht mich zu sich herum und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Er blickt mir in die Augen und fragt: »Ist alles okay? Ist dir schlecht? Ist irgendwas mit Xander vorgefallen?« Er holt zwischen den Fragen noch nicht einmal Luft.


    Ich schüttle den Kopf, obwohl ich eigentlich nicken müsste. Ich weine nicht, weil mir schlecht ist. Ich weine, weil ich höchstwahrscheinlich der Grund dafür bin, dass sich das Leben eines Menschen extrem verändert hat. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, flüstere ich mit rauer Stimme, während ich versuche, mit dem Weinen aufzuhören.


    »Was gesagt? Wovon redest du?«, fragt er.


    »Das mit deiner Schwester!«, rufe ich und bin selbst überrascht von der Härte meines Tonfalls.


    »Was …«, fängt er an. Er steht so nah vor mir, dass er bestimmt die Mischung aus Alkohol und Erbrochenem in meinem Atem riechen kann.


    Ehe er seinen Satz zu Ende bringen kann, geht die Tür auf und Xander sieht uns an. River dreht sich nach ihm um, aber Xander bewegt sich nicht. Er steht leicht schwankend im Türrahmen und sieht mich an. »Tut mir leid, dass ich derjenige bin, der es dir erzählt hat, aber du musstest es wissen.« Erstaunlich, wie gut er reden kann, so betrunken, wie er ist.


    River sieht Xander finster an. »Was hast du ihr verdammt noch mal erzählt?«


    Ich bin vollkommen perplex von Rivers Feindseligkeit seinem Bruder gegenüber.


    »Wir sind nicht zur Verschwiegenheit verpflichtet, und sie musste es nun mal erfahren«, antwortet Xander in plötzlich demütigerem Ton.


    Auf einen Schlag bin ich wieder nüchtern und sehe Xander verständnislos und etwas verwirrt an. Er war doch so sauer auf mich, und jetzt entschuldigt er sich gewissermaßen bei mir?


    River ist ganz blass, als er mich wieder ansieht und verarbeitet, was Xander gerade gesagt hat. Er fährt sich mit den Händen durchs Haar und geht auf Xander zu, während er sagt: »Was ich dir über Bell erzählt habe, das sind meine Dämonen. Ich wollte einfach jemand anderem die Schuld geben, und da kamst du mir eben gerade recht.«


    »Tut mir leid, Mann, aber sie musste es erfahren.«


    River schlägt mit der Faust gegen die Kabinentür neben Xander. »Es war nicht deine Aufgabe, es ihr zu erzählen!«


    Xander zuckt noch nicht einmal zusammen.


    Er geht einen Schritt auf River zu und sagt: »Du hast recht, und du wirst es nicht glauben, River, aber ich will, dass du glücklich bist. Du meinst, du hättest diese Frau gerade erst kennengelernt, aber du kennst sie schon sehr viel länger. Ich weiß doch, wie du bist. Ich will nicht, dass du das hier ruinierst, aus deinem Bedürfnis heraus, Frauen immer zu beschützen, weil du …«


    Xander hat anscheinend einen wunden Punkt getroffen, denn River unterbricht ihn, ehe er seinen Satz beenden kann. »Du denkst, ich wüsste nicht, dass du dich wegen Bell schuldig fühlst. Aber ich weiß es! Aber es ist dein schlechtes Gewissen, nicht meins. Ich habe damit schon vor langer Zeit abgeschlossen. Bell ist glücklich mit ihrem Leben. Du bist es, der nicht glücklich ist, und was mich angeht, irrst du dich gewaltig.«


    Es ist gleichzeitig traurig und herzerwärmend, wie die beiden Brüder sich über ihre Schwester streiten. Sie müssen sie wirklich sehr gerne haben.


    Xander schüttelt den Kopf und zeigt auf River. »Du denkst, ich weiß nicht, dass du dich immer noch schuldig fühlst. Du kannst gerne so tun, als wärst du glücklich damit, wie Bells Leben jetzt ist, aber ich weiß, dass es nicht so ist.«


    Dann lächelt er traurig und fährt fort: »Dabei bist du noch nicht einmal derjenige, der sich schuldig fühlen sollte. Du hast mich damals gebeten – nein, ich habe dir gesagt, dass ich Bell nach Hause bringen würde, damit du dieses Mädchen finden kannst.« Er zeigt auf mich. »Jetzt hast du sie gefunden, also pass auf, dass du dir von mir oder Bell oder sonst irgendwem die Sache nicht verpfuschen lässt. Und vor allem, setz die Sache nicht selbst in den Sand.«


    Xanders Worte tun mir weh. Bin ich wirklich schuld am Unfall ihrer Schwester? Hätte ich River die Wahrheit sagen sollen, als ich ihm damals zum ersten Mal begegnet bin? Hätte ich nicht einfach bleiben und ihm von Ben erzählen können? Hätte es einen Unterschied gemacht? In meinem Kopf dreht sich alles, und ich habe das Gefühl, mich noch einmal übergeben zu müssen.


    Wieder lächelt Xander traurig, und seine Augen sind glasig, als er von seinem Bruder zu mir herüberblickt. »Dahlia, es tut mir leid. Ich hatte einen Scheißtag, und du musstest jetzt darunter leiden.«


    Dann sieht er wieder River an und legt ihm die Hand auf die Schulter, aber River macht einen Schritt zurück. »Ich ruf dich morgen an.« Und damit lässt er uns alleine.


    River kommt auf mich zu, und meine Augen füllen sich wieder mit Tränen. Ich wische mir mit den Händen über die Wangen. »Du hättest mir das erzählen sollen, nicht er!«, rufe ich und zeige auf die Tür. Ich bin nicht sauer, aber traurig.


    River bleibt kurz vor mir stehen und schluckt. Zitternd atmet er aus, dann legt er mir die Hände auf die Oberarme und sagt: »Dahlia, ich wollte nicht, dass unsere Beziehung so beginnt.« Doch ich reiße mich von ihm los, ehe er weiterreden kann. Ich will nicht, dass er mich berührt oder mich mit seinem Charme einwickelt und mein Urteilsvermögen trübt.


    Er zuckt zusammen. Seine Augen haben ihren Glanz verloren. »River«, sage ich etwas leiser. Ich muss ihm klarmachen, dass eine Auslassung auch eine Art Lüge ist. »Ich will auch nicht, dass unsere Beziehung so beginnt, aber Sachen vor mir zu verheimlichen … So eine Art von Beziehung will ich nicht führen. Aber was noch viel wichtiger ist … Was bedeutet diese Sache für uns?« Mir tun meine Worte leid, aber eine Lüge ist nun einmal eine Lüge, egal, warum sie erzählt wurde oder warum etwas verheimlicht wurde. Das weiß ich nur zu gut. Ich habe das mit Ben schon einmal mitgemacht, und damals ist unsere Beziehung beinah daran zerbrochen. Aber dieses Mal, bei River, mache ich mir mehr Sorgen darüber, was dieses Geheimnis für unsere Beziehung bedeutet, als über das Geheimnis selbst.


    Kopfschüttelnd steht er da. »Ich wollte es dir sagen, aber es gab einfach noch nicht den richtigen Augenblick dafür.«


    Ich wende den Blick ab, atme tief durch und sage: »Ich brauche frische Luft.«


    Ich lasse ihn stehen und gehe durch den schummrig beleuchteten Club und hinaus in die kalte Nacht. Ein kühler Wind weht, und ich bekomme eine Gänsehaut. Doch als ich mich ohne Ziel in Bewegung setze, weiß ich, dass die Gänsehaut nichts mit der Kälte zu tun hat, sondern mit dem, was River vor mir geheim gehalten hat.


    Es sind immer noch viele Leute auf den Straßen unterwegs. Den Straßen, die wir am frühen Abend noch so glücklich entlanggeschlendert sind. Doch das Glück, das ich vorhin noch empfunden habe, ist nicht mehr da. Auch die anderen Leute scheinen es jetzt eiliger zu haben. In kleinen Grüppchen kommen sie aus den Restaurants und drängen in die Clubs.


    Normalerweise ist der November in Kalifornien nicht so kalt, aber die feuchte Luft ist wohl ein Zeichen für den bevorstehenden Regen. Ich blicke in den Nachthimmel hinauf, in der Hoffnung, dort in den Sternen etwas Licht und eine Antwort zu sehen, aber dicke Wolken bedecken den Himmel. In einer Wolkenlücke erkenne ich die schmale Sichel des Mondes, der mir leider auch nicht den Weg weist. Ich gehe weiter und schlinge die Arme um mich. Warum muss das Leben nur so kompliziert sein?


    »Hier, zieh die an«, sagt River, zieht seine Jacke aus und legt sie mir über die nackten Schultern. Er geht dicht neben mir her, aber berührt mich nicht. »Wenn du nach Hause willst: das Auto steht in der anderen Richtung.« Vielleicht bin ich doch noch nicht wieder so nüchtern, wie ich dachte.


    Ich bleibe stehen und sehe ihn an. Wir stehen uns ganz nah gegenüber. Mit Tränen in den Augen sage ich die Worte, die ich nicht wirklich sagen will, aber ich muss es tun. »River, ich glaube, ich sollte langsam wieder zurück nach Hause.«


    Er schließt die Augen und flüstert: »Nein. Nicht so. Nicht, bevor wir darüber gesprochen haben.«


    Es tut mir in der Seele weh, aber ich weiß, dass ich gehen muss. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken, River. Und hier kann ich das nicht.«


    Er reißt die Augen auf, und seine Stimme überschlägt sich vor Wut, als er sagt: »Was mit meiner Schwester passiert ist, hat nichts mit uns zu tun. Und auch wenn du nach Hause gehst und darüber nachdenkst, wird sich daran nichts ändern, und du wirst es dadurch auch nicht besser verstehen.«


    Ich sehe ihn an, und ich verstehe zwar, was er sagt, aber ich halte es für besser, gar nicht auf seine Worte zu hören. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, und zwar in nüchternem Zustand. »Ich kann Aerie oder Serena anrufen, dass sie mich abholen sollen, wenn du mich nicht fahren willst.« Dann fällt mir ein, dass ich mein Handy gar nicht dabeihabe, und frage: »Kann ich mal dein Telefon benutzen?«


    Doch River ignoriert meine Bitte. So laut, wie er noch nie zuvor mit mir geredet hat, fährt er mich an: »Dahlia, hörst du mir überhaupt zu? Diese Scheiße, die gerade da drinnen passiert ist, das ist Xanders Leben, und ich lasse es nicht zu, dass seine Sicht der Dinge das zwischen uns kaputtmacht.« Dabei zeigt er auf uns beide.


    Dann fasst er mich an den Schultern und sagt: »Du kannst nicht einfach gehen. Du kannst mich nicht wieder verlassen.«


    Ich zucke mit den Schultern und schwanke leicht, als ich einen Schritt zurück mache. »Das ist genau der Punkt, River, ich verlasse dich nicht wieder. Ich habe dich vor fünf Jahren überhaupt nicht verlassen, denn wir waren damals gar nicht zusammen.« Die Tränen strömen mir nur so übers Gesicht, meine Zähne klappern, und mir ist kalt, aber ich muss das hier zu Ende bringen. »Ich bin damals in einem Club einem Typen begegnet, zu dem ich mich hingezogen gefühlt habe, und bevor die Sache aus dem Ruder laufen konnte, bin ich gegangen. Jetzt erfahre ich, dass aufgrund dessen, wie ich mich verhalten habe, deiner Familie etwas Schreckliches widerfahren ist, und du denkst, das ist kein Problem für uns beide?«


    Er zuckt zusammen, aber legt mir sanft die Arme auf die Schultern. Er senkt den Kopf, so dass er mit mir auf einer Augenhöhe ist, und antwortet: »Das versuche ich dir ja gerade mitzuteilen. So ist es nicht.«


    Ganz aufrichtig sage ich: »Ich weiß nur nicht, ob ich das kann. Diese Sache ist viel komplizierter als zwei Menschen, die sich gegenseitig anziehen. Dein Bruder dreht meinetwegen durch. Weiß deine Schwester eigentlich irgendetwas davon? Und was ist mit deiner Mutter! Was wird sie dazu sagen?«


    »Dahlia, hör mir zu!«, sagt er, aber ich tue es nicht. Ich will nicht, dass mir schon wieder das Herz gebrochen wird, also drehe ich mich um und gehe in die andere Richtung, in der sein Auto geparkt ist. Er hält mit mir Schritt. Dafür, dass ich mich ganz schön benebelt fühle, schaffe ich es ganz gut, gerade zu laufen. Keiner von uns beiden sagt ein Wort. Als wir bei der Parkgarage ankommen, zittere ich am ganzen Körper. Ich steige ein und warte darauf, dass auch er sich setzt.


    Als ich zu ihm hinübersehe, zittert auch er am ganzen Körper. Mit Tränen in den Augen und trauriger Stimme sage ich schließlich, was ich eigentlich bereits, seit Xander mir von seiner Schwester erzählt hat, weiß. »Pass auf, die Sache ist die, River. Ich habe schon einmal jemanden verloren, den ich geliebt habe, und ich bin beinah daran zu Grunde gegangen. Was ich für dich empfinde, ist so viel mehr, als ich jemals gedacht hätte, und ich weiß, dass wenn ich bei dir bleibe und wieder zu leben anfange, dass ich es nicht aushalten würde, dich zu verlieren. Und es ist unvermeidbar, dich zu verlieren. Wir können nicht zusammen sein, wenn deine Familie denkt, dass ich schuld am Unfall deiner Schwester bin. Letztendlich wird uns das auseinanderbringen.«


    River schüttelt den Kopf, berührt meine Wange und zwingt mich dazu, ihn anzusehen. »Das ist genau das, was ich meine. Niemand gibt irgendjemandem die Schuld. Bell ist glücklich. Unsere Familie ist glücklich. Nur Xander kann nicht akzeptieren, was passiert ist. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, meine Familie weiß von damals und von jetzt, und sie freut sich für mich, für uns.« Er sieht mir weiter in die Augen, und dann beugt er sich zu mir vor und küsst mich. Und mit dem Kuss spüre ich, wie die Luft zurück in meine Lunge strömt, und ich bin wieder lebendig.


    Verwirrt löse ich mich von seinen weichen Lippen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre dieser Abend eine Art Prüfung für uns beide gewesen. »Ich glaube dir, aber es ist trotzdem an der Zeit für mich, dass ich aufhöre, so zu tun, als würde ich mit dir zusammenwohnen. Ich muss morgen nach Hause.«

  


  
    Kapitel 20


    Little Things


    »Dahlia«, sagt er mit einer Stimme, die so dunkel und traurig ist wie der Ort, an dem ich die letzten zwei Jahre verbracht habe. »Wenn du es dir eines Tages anders überlegst … ich möchte, dass du weißt, dass du die Liebe meines Lebens bist.«


    Er küsst mich sanft auf Stirn und Nasenspitze, dann dreht er sich um und lässt mich vor dem Haus zurück, in dem ich so lange mit Ben zusammengelebt habe. Dem Haus, das jetzt leer ist und in dem ich, mal wieder, allein sein werde.


    Die Angst fährt mir wie ein stechender Schmerz in den Körper. Nicht Angst vor dem Alleinsein, sondern die Angst davor, ohne ihn zu sein. Habe ich die falsche Entscheidung getroffen? Können wir vielleicht doch darüber hinwegkommen? Doch die Antworten darauf sind inzwischen egal, denn es ist zu spät. Ich habe bereits Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Ich habe die Entscheidung getroffen, die Sache mit uns zu beenden.


    »Verlass mich nicht«, rufe ich, während River bereits den Weg entlanggeht, der in ein anderes Leben führt.


    Er blickt noch einmal über die Schulter zurück, aber seine Augen haben ihr leuchtendes Grün verloren, sie sind nur noch trübe. »Ich verlasse dich nicht«, sagt er im Gehen. »Du hast mich verlassen, schöne Frau.«


    Die Tränen laufen mir übers Gesicht, als ich ihm hinterhersehe, wie er am Horizont verschwindet.


    Ich werfe mich im Bett hin und her, und meine Fäuste krallen sich ins Kissen.


    Ich bin erleichtert, als ich aufwache und begreife, dass es nur ein Traum war – ein Alptraum. Aber als ich das Bett abtaste, ist da niemand, der mich in den Arm nehmen würde. Es schmerzt, ihn nicht hier bei mir zu haben. Es war unglaublich schön, die letzten Tage neben ihm aufzuwachen, und ich fühle mich leer und einsam ohne ihn.


    Ich lecke mir über die trockenen Lippen und hebe den schmerzenden Kopf. »Wie spät ist es?«, frage ich niemand anderen als mich selbst.


    Das Herz schlägt mir immer noch bis zum Hals, als ich nach meinem Handy am Ladegerät auf dem Nachttisch greife. 11:48 Uhr. Wie kommt es, dass ich so lange geschlafen habe? Ich wache doch sonst immer schon bei Sonnenaufgang auf. Als ich das Handy wieder weglege, sehe ich die Flasche Wasser und zwei Aspirin auf dem Nachttisch.


    Während draußen der Wind pfeift, werfe ich mir die Aspirin in den Mund und spüle sie in der Hoffnung, dass sie den Sturm in meinem Kopf zur Ruhe bringen, herunter. Ich stelle die Flasche wieder ab, und da sehe ich den Zettel auf dem Nachttisch. Hey, schöne Frau … Falls es Dir beim Aufwachen nicht so gut gehen sollte.


    Ich strecke mich und blicke mich lächelnd im Zimmer um. Über den Glastüren hängen Laken. Die muss er darüber gehängt haben, damit ich schlafen kann. Wie kann er so nett zu mir sein, nachdem ich mich gestern Abend so scheiße ihm gegenüber verhalten habe? Verdammt. Auf einmal fällt mir jeder einzelne Moment dieses schrecklichen Abends wieder ein, jede einzelne Minute unserer schmerzhaften Unterhaltung, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich ins Bett gekommen bin.


    Ich trage nichts weiter als eins von Rivers T-Shirts und meine Unterhose. Meine Sachen liegen auf dem Boden vor dem Bett. Ich muss im Auto in komaähnlichen Schlaf gefallen sein. Hat er mich hineingetragen, die ganzen Stufen hoch, und mich umgezogen? Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich, als wir die Parkgarage verließen, gesagt habe, dass ich immer noch nach Hause will, in mein Zuhause, aber dass es damit auch Zeit bis zum Morgen hat.


    Ich muss River finden, um mit ihm über gestern Abend zu reden, also stehe ich mit wackligen Beinen auf und gehe ins Bad. Ich blicke in den Spiegel und bereue es sofort. Mein Gesicht ist Make-up-verschmiert, und die Haare sind ein strohiges Durcheinander von dem ganzen Haarspray. Ich muss mich dringend duschen, aber fürs Erste wasche ich mir nur schnell das Gesicht und putze mir die Zähne. Dann mache ich mir noch einen Pferdeschwanz und sehe nach River.


    Ich muss gar nicht lange suchen. Als ich den Flur hinuntergehe, höre ich leise Gitarrenmusik. Ich bleibe in der Tür zum Wohnzimmer stehen und beobachte ihn. Er sitzt in Jeans und schlichtem T-Shirt barfuß auf dem Sofa. Seine Haare sind etwas zerzauster als sonst. Mit einem Plektron in der Hand spielt er eine wunderschöne Melodie und singt dazu ein mir unbekanntes Lied, dessen Worte ich nicht richtig hören kann. Neben ihm auf dem Sofa liegen Block und Stift, und er sieht sehr gedankenverloren aus. Ich stehe eine ganze Weile nur da und höre ihm zu, sehe ihn an und denke, wie unglaublich schön er sowohl im Inneren als auch von außen ist und wie traurig ich bin, dass ich fortgehe.


    Leise schleiche ich mich ins Schlafzimmer, um die Kamera aus meiner Tasche zu holen. Ich will diesen perfekten Anblick von ihm einfangen. Dann gehe ich auf Zehenspitzen wieder zurück zum Wohnzimmer, betrachte ihn durch meine Linse und schieße ein paar Fotos von ihm beim Gitarrespielen. Er ist so in seine Arbeit vertieft, dass er noch nicht einmal das Klicken der Kamera hört. Als das Lied zu Ende ist, beugt er sich über den Block und notiert etwas.


    »Das war wunderschön.«


    Er sieht auf, aber das glückliche Lächeln, das ich sonst immer auf seinem Gesicht sehe, ist nicht mehr da.


    »Was war das? Ich habe es gar nicht erkannt.«


    Er lehnt die Gitarre gegen das Sofa und antwortet leichthin: »Nur etwas, woran ich gerade arbeite.«


    Etwas betroffen von seinem offensichtlichen Desinteresse, weiter mit mir darüber zu reden, frage ich: »Du hast deine Gitarre wieder?«


    Er steht auf, steckt sich die Hände in die Hosentaschen und zuckt mit den Schultern. »Ja, Xander hat sie heute Morgen vorbeigebracht.« Dann fragt er: »Kaffee?«


    Während ich durchs Wohnzimmer in Richtung Küche gehe, antworte ich: »Ja, aber ich kann mir selbst einen machen.«


    »Ich hab schon welchen gekocht. Ich hole dir einen Becher.«


    »Danke.« Ich lege die Kamera ab und setze mich auf die Couch. Ich hoffe nur, mein empfindlicher Magen wird den Kaffee drinbehalten.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Okay. Ich hab die Tabletten genommen. Ich glaube, sie wirken.«


    Ich sehe ihm hinterher, als er in die Küche geht, aber er blickt sich nicht nach mir um, wie er es sonst immer tut. Er holt die Pappbecher hervor, die wir gestern bei Whole Foods gekauft haben, und schenkt uns ein. Dann schüttet er noch Milch in meinen Kaffee, was mich zum Lächeln bringt. Er kommt wieder und reicht mir meinen Becher. »Soll ich dir was zu essen holen?«, fragt er, während ich den Kaffee entgegennehme und River ansehe. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt habe, kommt er mir undurchschaubar vor.


    »O Gott, nein«, antworte ich und fasse nach meinem Magen. »Ich hoffe, ich kann den Kaffee bei mir behalten.«


    Er schmunzelt, und da weiß ich, dass der River, den ich kenne, immer noch irgendwo da drinnen ist.


    Er setzt sich wieder auf den Platz, auf dem er eben noch Gitarre gespielt hat.


    Ich schlürfe meinen Kaffee und sehe zu ihm hinüber. »Geht es Xander gut?«


    Nachdem er mir einen kurzen Blick zugeworfen hat, antwortet er: »Ja. Er sah zwar ganz schön übel aus, aber wenn er sich erst mal ausgeschlafen hat, wird es schon wieder gehen.« River nimmt einen Schluck von seinem Kaffee und fährt fort: »Ich hatte Garrett gestern noch gebeten, ihn nach Hause zu bringen. Ich schätze mal, er hat bei Garrett geschlafen, und auf dem Weg nach Beverly Hills heute Morgen haben sie kurz vorbeigeschaut, um sich nach dir zu erkundigen und meine Gitarre vorbeizubringen.« Dann zeigt er auf die Küchentheke und fügt hinzu: »Und deine Jacke und deine Handtasche.«


    »Das war aber sehr nett.« Dann lache ich. »Verdammt, ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, meine Sachen dagelassen zu haben. Wahrscheinlich hab ich gar nicht daran gedacht, weil du mir deine Jacke gegeben hattest. Ein Glück, dass meine Handtasche noch da war. Das wäre ganz schön scheiße, alle Karten sperren zu müssen und so.«


    Er lacht überhaupt nicht über mein Fluchen, wie er es sonst immer tut. Stattdessen nickt er bloß und sagt mit flacher Stimme: »Ja, du warst mit deinen Gedanken wohl woanders. Ich hätte deine Sachen ja mitgenommen, aber ich hab auch nicht dran gedacht. Wenigstens hatte ich meine Jacke mitgenommen, sonst wärst du noch erfroren.«


    Die Unterhaltung ist total gezwungen und unbeholfen, was wohl an meinem Verhalten von gestern Abend liegen wird. River ist wahrscheinlich unsicher, was meine Gefühle zu ihm angeht, und aufgebracht wegen der ganzen Sachen, die ich gesagt habe.


    Ich habe das Bedürfnis, die Situation irgendwie zu retten und mich für gestern Abend zu entschuldigen, denn im nüchternen Zustand glaube ich sehr wohl, dass es keine böse Absicht von ihm war, mir das mit seiner Schwester zu verschweigen. Also stehe ich auf, stelle meinen Kaffee auf dem Küchentresen ab und gehe zu ihm.


    Dabei wandert Rivers Blick über meinen Körper. Es kommt mir vor, als wenn dieses kleine Entgegenkommen von meiner Seite, dieses Zeichen der Vergebung, ihn besänftigt, und als ich ihm in die Augen sehe, weiß ich, dass er wieder da ist. Ich setze mich ihm auf den Schoß, und die Tränen brennen mir in den Augen. Leise seufzend legt er sofort die Arme um mich.


    »Es tut mir leid«, weine ich und schlinge meine Arme um seinen Hals.


    Wieder seufzt er und zieht mich so nah an sich heran, wie es geht. Mein Kopf liegt in seiner Halsbeuge, und ich höre ihn einatmen, bevor er erneut seufzt. Dann verlagert er mein Gewicht auf seinem Schoß und flüstert mir ins Ohr: »Es muss dir nicht leidtun. Mir tut es leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich weiß, ich hätte es tun sollen.«


    Ich löse mich von ihm, schniefe kurz und wische mir mit dem Handrücken über die Nase. Da grinst River sein umwerfendes Grinsen, das ich so liebe, und zieht sein T-Shirt hoch, um mir damit die Tränen und den Rotz abzuwischen.


    Ich lehne meine Stirn gegen seine und frage: »Hat deine Familie wirklich kein Problem mit mir?«


    Er schüttelt den Kopf und legt mir die Hände auf die Wangen. »Der Unfall hatte absolut nichts mit dir zu tun, Dahlia. Nenn es Zufall. Nenn es schlechtes Timing. Aber Bell hätte genauso gut in das Auto steigen können, wenn ich gesagt hätte, ich würde sie nach Hause bringen. Sie wollte sich eben unbedingt mit diesem Typen bei sich zu Hause treffen und absolut nicht warten.«


    Mit sorgenvollem Blick sieht er mich an und fährt fort: »Als ich an dem Abend gemerkt habe, dass sie weg war, bin ich direkt zu ihr gefahren. Und als ich bei ihr zu Hause ankam, war niemand da.«


    »Niemand«, sage ich betrübt darüber, dass seine Schwester unbedingt loswollte, um jemanden zu treffen, der noch nicht einmal aufgetaucht war.


    River zieht mir das Haargummi vom Zopf. »Wenn du Kopfschmerzen hast, solltest du nicht so an den Haaren ziehen«, sagt er und legt das Haargummi weg. »Wer weiß, was dem Typen aus dem Wohnheim zugestoßen ist, aber er war auf jeden Fall nicht da. Er hat sie auch danach nicht besucht oder sich bei ihr gemeldet. Und nach dem Unfall hat sie ihn nie wieder erwähnt.«


    Und dann stößt er hervor: »Und ich bin froh, dass er nicht wieder aufgetaucht ist. Ich hätte ihn umgebracht.« Er schüttelt verständnislos den Kopf. »Ein Typ, der sich, nachdem er mit seinen Kumpels aus war, so spät noch mit einem Mädel bei ihr zu Hause treffen will, ist einfach nicht koscher. Erst hinterher haben wir alles erfahren.«


    Ich sehe ihn an und frage: »Was meinst du damit?« Doch er legt mir einen Finger auf die Lippen und sagt: »Vergiss es. Es ist jetzt auch egal.«


    Er umfasst zärtlich mein Kinn und erklärt: »Das alles hat nichts mit uns zu tun, doch es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe. Aber ich will nicht, dass uns das irgendwie belastet. Okay?«


    Erschöpft nicke ich und antworte: »River, ich kann es verstehen, und es ist okay, aber ich muss trotzdem nach Hause. Ich kann nicht für immer hierbleiben.«


    Seine Miene ist traurig, als er sagt: »Wie du willst. Aber du siehst müde aus. Können wir nicht wenigstens bis morgen warten?«


    Ich nicke zustimmend, denn ich bin wirklich müde. Ich umarme ihn fest, atme seinen Duft ein und genieße seine Nähe. »Aber nur, wenn wir uns noch mal hinlegen. Ich schlafe total gerne, wenn es regnet.«


    Er löst sich von mir und küsst mich auf die Nasenspitze. »Ich auch«, sagt er, und dann steht er auf und führt mich ins Schlafzimmer.


    Es ist schummrig, als ich die Augen wieder aufschlage. Der Regen prasselt immer noch gegen die Glastüren, aber an Rivers Brust geschmiegt fühle ich mich geborgen. Wir liegen unter der Decke, und er reibt mir sanft mit den Daumen über die nackte Haut zwischen Hals und Schultern. Schon zum zweiten Mal heute ist er eher wach als ich.


    Beim Anblick seines schönen Gesichts muss ich lächeln. Er liegt rechts von mir, und ich kuschele mich in seine Arme. Durch die Laken über den Glastüren fällt etwas Licht, das seine Augen funkeln lässt.


    Er lächelt mich verführerisch an und fragt: »Fühlst du dich besser?«


    Ich nicke und lege den Kopf auf seine Brust. »Sehr viel besser.«


    »Gut.« Er küsst mich auf den Kopf und schlingt die Arme noch fester um mich.


    Doch kurz darauf muss ich aufs Klo, und so schlängle ich mich aus seiner Umarmung und stehe auf.


    »Wo gehst du hin?«


    »Ins Bad. Und dann was zu trinken holen. Soll ich dir ein Wasser mitbringen?«


    »Nein, danke. Lass mich nur nicht so lange auf dich warten, Schlafmütze.«


    Auf dem Weg zum Bad drehe ich mich noch einmal nach ihm um und frage: »Was war das für ein Lied, das du vorhin gespielt hast?«


    »Was für ein Lied?«, fragt er und sieht mir hinterher, so wie ich ihm immer hinterherblicke.


    In der Badezimmertür bleibe ich stehen und drehe mich ganz zu ihm um. »Du weißt schon, das, mit dem du plötzlich aufgehört hast, als ich reinkam. Wo du gesagt hast, du würdest gerade daran arbeiten.«


    Er setzt sich auf und streckt sich, so dass ich seinen prachtvollen Körper jetzt in Gänze bewundern kann. »Ich habe nicht aufgehört, daran zu arbeiten, als du reingekommen bist«, sagt er. Dann steht er auf und fügt hinzu: »Ich will es nur erst zu Ende bringen, ehe du es hörst.«


    »Und wenn ich es jetzt schon hören will?«, fordere ich ihn heraus, während ich mich schnell umdrehe und die Badezimmertür hinter mir zuziehe.


    »Tja, das kommt ganz darauf an«, sagt er laut genug, dass ich ihn durch die Tür hören kann. Dann ruft er noch: »Ich hole dir dein Wasser.«


    Als ich die Tür wieder öffne, steht er mit einer Flasche Wasser in der einen und seiner Gitarre in der anderen Hand da. Er hebt beide Arme und hält mir das Wasser hin.


    Ich leere die Flasche in einem Zug, und er versperrt mir mit der Gitarre weiter den Weg.


    »Ja?«, frage ich.


    »Ich spiele das Lied für dich, obwohl es noch nicht fertig ist, aber nur, wenn ich ein paar Tage mit zu dir kommen darf«, bietet er an, während er sich die Gitarre unter den Arm klemmt.


    Verblüfft frage ich: »Du willst mit mir handeln?« Mir gefällt die Vorstellung, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, aber mir ist gar nicht wohl dabei, ihn mit in das Haus zu nehmen, in dem ich zusammen mit Ben gelebt habe. Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll.


    »Ja, vielleicht …«, fängt er an. Er zieht mich mit der freien Hand an sich heran und küsst mich. »Aber weißt du was? Vergiss es.«


    Vielleicht spürt er, was mir durch den Kopf geht, oder vielleicht hat er es sich auch einfach noch mal anders überlegt. Er deutet auf das Kopfteil des Betts. »Wie wäre es, wenn du dich da hinsetzt, weit genug von mir weg, damit ich mich konzentrieren kann. Du lenkst mich sonst zu sehr ab«, sagt er und küsst mich wieder.


    Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, ihn nicht sofort auf den Boden und mich auf ihn zu werfen, als seine Zunge meine berührt und er seinen Körper an mich presst. Ich löse mich von ihm und stolziere zum Bett.


    »Du bist so ein Tyrann!«, sage ich, und er lacht.


    Ich setze mich ans Kopfende, ziehe die Beine an und das T-Shirt darüber. »Okay, lenke ich dich jetzt weniger ab?«, grinse ich und lege das Kinn auf die Knie.


    »Nicht wirklich«, lacht er.


    »Es ist sowieso egal. Schließlich hast du mir eine Show versprochen.«


    Er sieht so verdammt gut aus, als er näher kommt und sich ans Fußende setzt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwas versprochen zu haben.«


    Lachend schlage ich vor: »Ich bin bereit, dafür zu zahlen.« Und dann ergänze ich noch: »Solange die Show meinen Ansprüchen genügt.«


    Er lächelt und erwidert: »Das hoffe ich doch.«


    Dann umfasst er mit der einen Hand den Gitarrenhals und mit dem anderen Arm den Klangkörper und sagt: »Ich habe es heute Morgen für dich geschrieben. Es heißt Five.«


    Er fängt an, die gleiche schöne Melodie zu spielen, die ich früher am Tag schon gehört habe. Gebannt blicke ich ihn an. River spielt voller Konzentration und viel Gefühl.


    Er singt die ersten zwei Zeilen.


    5 years, 260 weeks, 1,825 days, 2,3 million minutes.

    That was how long ago I met you.


    Der Text geht mir sofort ins Herz. Ich fühle, wie es sich ausdehnt und River willkommen heißt, als den Mann, der dorthin gehört.


    Während er singt, verliert er sich immer mehr in der Musik.


    If I did it all again. Would you come along for the ride?


    If I did it all again. Could you play this game with me?


    I hope so.


    Die Tränen brennen mir in den Augen, und ich lasse meine Beine los und richte mich auf. River singt weiter, er geht völlig in dem Lied auf, und ich sehe ihn weiter an, in Ehrfurcht – und Liebe?


    And 5 years, 260 weeks, 1,825 days, 2,3 million minutes

    from today, will we still be together?


    Because I love you. Do you believe we will still be together?

    I hope so.


    Because I really love you. Do you know so?


    Ich zittere vor Freude und sehne mich danach, ihn zu berühren, ihn zu umarmen, um ihm zu zeigen, dass ich genauso fühle, und so krabble ich das Bett hinunter, während er die letzte Zeile singt.


    Now you do – I love my beautiful girl.


    Von Gefühlen überwältigt, schlucke ich meine Tränen hinunter. Er hat ein Lied für mich geschrieben, um mir zu sagen, wie sehr er mich liebt. Ich sitze neben ihm am Fußende des Betts und bin sprachlos. Die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt haben, laufen mir jetzt über die Wangen, als River die Gitarre auf dem Boden abstellt.


    Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, auch wenn ich noch nicht genau weiß, was überhaupt, da wendet er sich mir zu und umfasst mein Gesicht mit den Händen. Er wischt mir mit den Daumen die Tränen weg und beugt sich zu mir vor, bis seine Lippen beinah meine berühren. »Schhhh… Du musst nichts sagen. Ich erwarte gar nicht, dass du irgendetwas sagst. Ich möchte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde. Wie viel du mir bedeutest.«


    Ich küsse ihn, schlinge ihm die Arme um den Hals, und er heißt mich in seinen Armen willkommen. Dann flüstert er mir ins Ohr: »Dahlia, ich liebe alles an dir. Ich habe so viel Spaß mit dir, du überraschst mich immer wieder aufs Neue, und du bist so wunderschön. Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind.«


    Ich fühle, wie mir das Herz in der Brust heftig pocht, es kurz davor ist zu zerspringen. Ich drehe den Kopf und blicke River in die Augen, und die sagen mir, dass er meine Zukunft ist.


    Ich weiß nicht, wie ich mit Worten darauf antworten soll. Also schließe ich die Augen, um ihm zu zeigen, was ich fühle. Ich küsse ihn mit aller Liebe, die ich für ihn empfinde. Ich öffne die Lippen, unsere Zungen berühren sich und erkunden einander, als hätten sie sich in ein neues Territorium vorgewagt und wollten es für sich beanspruchen.


    Dann sauge ich neckend an seiner Unterlippe, bevor ich meinen Mund an seinem Hals hinabwandern lasse. Ich fahre mit der Zunge über seine glatte Haut und küsse sie zwischendurch immer wieder. Ich fühle seine harten Muskeln durch sein T-Shirt, als ich ihm langsam, aber entschieden mit den Händen den Rücken hinabstreiche. Als ich ihm mit den Fingernägeln über die Haut fahre, entringt sich seiner Kehle ein leises Seufzen.


    Mein Verlangen, mit ihm zu schlafen, ist so stark, dass mein Herz mit jeder Sekunde schneller schlägt. River muss es genauso gehen, denn er umfasst meine Arme und drückt mich zärtlich zurück aufs Bett, so dass ich unter ihm zu liegen komme. Seine grünen Augen funkeln vor Leidenschaft. Er verschränkt unsere Finger miteinander, legt meine Arme über meinem Kopf aufs Bett und fährt mir mit der Zunge über die Lippen. Ich öffne den Mund, um sie hereinzulassen, und er lässt meine eine Hand los, hält sie aber sofort mit der anderen Hand wieder umklammert und über meinem Kopf fest.


    Während er immer noch über mir kniet, wandert sein Mund zu meinem Ohr, und er streicht mir mit der freien Hand vom Handgelenk bis zur Schulter über den Arm. Dann flüstert er mit verführerischer Stimme: »Ich liebe dich, Dahlia. Und ich will dir zeigen, wie sehr.«


    Ich zittere vor Erwartung, als er mir mit den Fingern über den Hals streicht, dann erst über die eine und danach über die andere Brust, und meine Brustwarzen unter seiner Berührung hart werden. Schließlich kommt er beim Saum meines T-Shirts an und zieht es mir langsam hoch, so dass meine Gänsehaut zum Vorschein kommt. Seine Zunge berührt die nackte Haut unter meinen Brüsten und folgt dem Weg des T-Shirts meinen Oberkörper hinauf, als versuchte sie, das T-Shirt einzuholen. Sobald meine Brüste entblößt sind, spielt seine Zunge mit den harten Nippeln, umkreist sie immer und immer wieder, und ich fange an, leise zu stöhnen. River hält immer noch meine Hände über meinem Kopf fest, so dass ich ihn nicht berühren kann, obwohl ich es unbedingt will.


    »River«, murmle ich mit halb geschlossenen Lidern, während ich seinem Mund die vor Spannung schmerzenden Brüste entgegenstrecke. »Ich will dich anfassen.«


    »Geduld«, flüstert er.


    Und dann schiebt er das T-Shirt so weit wie möglich hoch und nimmt eine nach der anderen meine Brustwarzen in den Mund und saugt daran, als hinge sein Leben davon ab. Mit den Fingern fährt er mir ganz leicht über den nackten Bauch, und das Gefühl ist einfach unglaublich. Er macht mich damit so an, dass ich mich vor Verlangen unter ihm winde.


    River hebt den Kopf und lächelt, bevor er seine Lippen wieder auf meinen Mund drückt und meine Hände loslässt. Unsere Zungen umkreisen einander, und ich schlinge die Arme um seinen Körper und ziehe ihn ganz nah zu mir heran. Dann löst er sich von mir und zieht mich hoch, so dass wir beide zum Sitzen kommen. Ohne ein Wort zu sagen, zieht er mir das T-Shirt über den Kopf und wirft es auf den Boden. Ich folge seinem Beispiel und mache das Gleiche mit ihm. Als sein T-Shirt auf dem Boden landet, legt er mich wieder zurück aufs Bett.


    Ich merke, dass er gerne die Führung übernehmen will, und ich überlasse sie ihm gerne. Seine Berührungen, seine Liebkosungen mit dem Mund sind unglaublich sinnlich, und ich genieße es zutiefst.


    Er beugt sich wieder über mich, aber diesmal ohne meine Arme festzuhalten. Zu beiden Seiten meines Körpers auf Hände und Knie gestützt, lässt er seine Zunge meinen Oberkörper hinabgleiten, während ich ihm mit den Händen über den nackten Rücken fahre. Ich presse die Finger in seine harten, durchtrainierten Muskeln, und River stöhnt laut auf. Er wandert weiter nach unten, streicht mit der Nasenspitze über die nackte Haut und lässt seine Zunge immer wieder in meinen Bauchnabel gleiten, was mich beinahe verrückt macht. Als er schließlich am Saum meines schwarzen Spitzenhöschens ankommt, begreife ich, was er vorhat, und mein Verlangen steigert sich ins Unermessliche.


    Ich kralle die Hände in seine Haare und drücke seinen Kopf sanft weiter nach unten, um ihn auf dem Weg zu seinem Ziel etwas anzutreiben. River fährt mir mit den Zeigefingern an den Hüften unter den Spitzensaum meines Höschens und hält kurz inne, ehe er seine Lippen zwischen meinen leicht geöffneten Schenkeln auf den Stoff presst. Während er mich sanft durch mein inzwischen sehr feuchtes Höschen auf meine Klit küsst, sehe ich buchstäblich Sterne explodieren. Ich werde immer nasser und will ihn unbedingt in mir spüren.


    »Du willst es, oder?«, haucht er gegen meine Haut, während er mir das Höschen bis zu den Fußgelenken hinunterzieht.


    Ich befreie meine Füße daraus und kicke es auf den Boden. »O Gott, ja«, flüstere ich, hebe ihm die Hüften entgegen und presse die Hände flach auf die Matratze.


    Er spreizt meine Beine noch etwas weiter, und dann saugt und knabbert er an den Innenseiten meiner Oberschenkel und wandert mit seinen Küssen immer weiter zu meinem feuchten Schoß, der sich nach seiner Berührung verzehrt. Als er schließlich mit der Zungenspitze hineinfährt, fühlt es sich absolut atemberaubend an, und ich seufze laut auf. »O Gott, das fühlt sich gut an. Hör nicht auf.«


    Ich spüre, wie sich sein Mund zu einem Lächeln formt, während er mich weiter mit der Zunge befriedigt, ohne einmal aufzusehen. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmt mich, und ich weiß, dass ich kurz davor bin zu kommen, und so hebe ich wieder die Hüften vom Bett und dränge mich ihm entgegen. Als meine Muskeln sich pulsierend zusammenziehen, massiert Rivers Zunge mich mit genau dem richtigen Druck weiter. Dann saugt er noch einmal an meiner Klit, und ich kann es nicht länger zurückhalten. Ich werde von heißen Wellen intensivsten Genusses durchströmt und rufe immer und immer wieder seinen Namen, während er fortfährt, mich zu lecken, und damit diesen unglaublich wunderbaren Freudenrausch verlängert.


    Als mein Orgasmus langsam abebbt und ich wieder zu Atem komme, sieht River mich mit einem großen Lächeln an. »Hey, schöne Frau«, sagt er und beugt sich über mich, um mich auf die Nasenspitze zu küssen. Unsere Blicke begegnen sich, als ich immer noch um Fassung ringend sein Lächeln erwidere.


    »Hey«, antworte ich. Nach einer kleinen Weile steht River vom Bett auf. Er nimmt sein Handy aus der Vordertasche seiner Jeans und legt es auf den Nachttisch. Dann zieht er eins der Laken von den Glastüren, so dass ein Rest Tageslicht ins Zimmer fällt. Auch ohne hinzusehen weiß ich, dass es immer noch regnet. Die Regentropfen trommeln in gleichmäßigem Rhythmus gegen die Scheiben. Irgendwie beruhigend.


    Aber die Ruhe dauert nicht lange an, denn als River wieder zu mir kommt, fasst er mich an den Knöcheln, kniet sich vors Bett und zieht meinen nackten Körper zu sich. Dann hebt er meine Beine auf seine Schultern, und ich verschränke die Füße hinter seinem Kopf. Ich spüre seinen warmen Atem zwischen meinen Schenkeln, als er den Kopf senkt und mich auf die Venuslippen küsst. Er fährt mir mit der Zunge über meine feuchte Klitoris, und ich sage: »River, ich glaube nicht, dass ich noch mal kommen kann!«


    »Schhhh, entspann dich«, flüstert er, während er mich weiter leckt. Ich merke, wie ich immer nasser werde, es fühlt sich an, als würde er mein Innerstes verschlingen, und ich will nicht, dass er jemals damit aufhört. Ich lächle innerlich. Vielleicht kann ich ja doch noch einmal? Er lässt einen Finger tief in mich hineingleiten und dann einen weiteren, während er mit der Zunge über meine Klit fährt. Als er über meinen G-Punkt reibt, weiß ich, dass ich eindeutig noch mal kommen kann.


    Ich höre den Regen heftiger gegen die Glasscheiben prasseln. Es ist eine perfekte Nachahmung der sich in mir steigernden Lust. Ich schließe die Augen, und mein Kopf fällt zur Seite, während mein Atem schnell und oberflächlich wird. Als ich merke, dass ich nah daran bin, entzieht er mir plötzlich seine Finger und dringt mit der Zunge tief in mich ein. Er legt die Hände auf meine Schenkel und hält mich fest, was mich noch mehr erregt. Das ist etwas, was ich noch nie zuvor erlebt habe. Es ist ein unglaublich intensives Gefühl. Als ich fühle, wie sich mein Orgasmus aufbaut, spanne ich die Beinmuskulatur an, um meine Hüften anzuheben, aber ich kann es nicht, und das lässt dieses unglaubliche Gefühl noch intensiver werden.


    »O Gott, River, bitte … ich …« Ich schreie laut auf und komme noch heftiger als zuvor. Ein nicht enden wollendes Gefühl der Glückseligkeit überflutet mich. Es kommt mir vor, als würde ich durch ein wunderschönes, stürmisches Meer katapultiert, und ich will niemals am Ufer ankommen. River hört nicht auf, bis er, wieder einmal, mit der Zunge auch noch das letzte Quäntchen Lust in mir hervorgekitzelt hat.


    Ich öffne die Augen, als die Nachbeben meiner Erlösung langsam schwächer werden, und blicke ihm ins Gesicht.


    Seine unglaublich erotischen grünen Augen sehen mich an. »Du. Bist. So. Wahnsinnig. Sexy.« Er bekräftigt jedes einzelne Wort mit einem Kuss meinen Oberkörper hinauf, bis er schließlich bei meinen Lippen ankommt.


    Ich fahre ihm mit der Hand durch seine weichen, verstrubbelten Haare, ziehe ihn noch näher zu mir heran und flüstere ihm ins Ohr: »Schlaf mit mir, River.« Ich kann es selbst nicht ganz glauben, dass ich nach zwei unglaublich überwältigenden Orgasmen noch die Energie und außerdem auch das Verlangen danach habe, aber ich will ihn jetzt unbedingt tief in mir spüren. Ich zittere sogar schon ein wenig bei dem bloßen Gedanken daran.


    »Das habe ich vor«, sagt er, und ich weiß, dass er es ernst meint.


    Er stellt sich hin, um seine Jeans und Boxershorts auszuziehen, und ich setze mich auf und blicke aus dem Fenster. Es wird langsam dunkel, nicht nur weil der Tag zu Ende geht, sondern auch, weil es sich noch mehr zugezogen hat. Es regnet immer noch in Strömen, und ich kann fast gar nicht mehr den Hollywood-Schriftzug in der Ferne erkennen. Ich muss lächeln. Das düstere, stürmische Wetter draußen kann wohl kaum in größerem Kontrast zu der heiteren, friedlichen, liebevollen Atmosphäre hier drinnen stehen.


    Ich sehe wieder zu River und bewundere seinen nackten, herrlich gebauten Körper, jeden Zentimeter davon, von Kopf bis Fuß. Er lächelt mich verschmitzt an, und ich erschaudere in Vorfreude darauf, was jetzt kommt.


    Als er zurück aufs Bett kommt, strecke ich ihm die Arme entgegen. Ich sehne mich danach, mit ihm verschlungen zu sein. Mit meinen Armen um seinen Hals zieht er mich das Bett hinauf, bis ich vor dem Kopfende mit dem Rücken an dem kühlen, glatten schwarzen Leder zum Knien komme.


    Ich fasse über meinem Kopf nach dem Kopfteil und halte mich daran fest, als River sich vor mich kniet. Er ist bereit. Seine Eichel glänzt bereits. Ich kann es nicht länger erwarten. Ich will ihn jetzt in mir spüren.


    Ich zittere, als River meine Beine auseinanderschiebt. Mit einer einzigen schnellen, aber kontrollierten Bewegung dringt er tief in mich ein. Ich umklammere immer noch das Kopfteil des Bettes, als er ein tiefes Seufzen ausstößt. »Dahlia, du fühlst dich so unglaublich gut an.«


    Unfähig, mit Worten darauf zu antworten, lasse ich das Kopfteil los, schlinge die Arme um seinen Körper und ziehe ihn noch näher zu mir heran. Ich drücke meinen geöffneten Mund auf seinen, und im nächsten Moment spüre ich seine samtige Zunge, die im gleichen Rhythmus mit seinen Stößen über meine Zunge streicht. Dann umfasst er mich und dreht sich mit mir im Arm auf den Rücken, so dass ich jetzt auf ihm sitze. Sein Kopf liegt auf dem weichen Kissen, und ich beobachte sein Gesicht. Er hat die Augen geschlossen, und auch ich mache die Augen zu, als ich beginne, mich schneller auf ihm zu bewegen. Er fasst nach meinen Hüften und positioniert mich genau da, wo er mich haben will.


    Ich fühle das mittlerweile vertraute Pulsieren in mir. Rivers Stöße treiben mich an den Rand des nächsten Orgasmus, und ich weiß, es wird nicht mehr lange dauern.


    »Mach deine wunderschönen Augen auf. Ich will dich ansehen, wenn wir zusammen kommen«, sagt er, und dann kann er nichts weiter sagen.


    Mehr bedarf es diesmal nicht. Ich reiße meine schweren Augenlider auf und zwinge mich dazu, ihm in die Augen zu sehen, während er mich in den Wahnsinn treibt, mich in tausend Stücke zerspringen lässt und in eine andere Galaxie befördert.


    »Oh, River«, seufze ich. Heftig keuchend komme ich wieder runter. Seine Bewegungen werden langsamer, und ich komme allmählich wieder zu Atem.


    »Ich liebe dich«, stöhnt er auf, und nach ein paar weiteren Stößen erschaudert auch er unter seinem Orgasmus. Es ist ein so wunderschöner Moment, und ich weiß, ich werde ihn niemals vergessen.


    Ich will die gleichen Worte erwidern, denn ich liebe ihn ja auch, aber die Worte kommen nicht über meine Lippen, und so küsse ich ihn voller Hingabe.


    

  


  
    Kapitel 21


    Between the Raindrops


    Als ich River erklären musste, warum ich nicht wollte, dass er mit nach Laguna Beach kommt, war das eine der schmerzhaftesten Unterhaltungen, die ich je mit einer geliebten Person geführt habe. Seltsamerweise kann ich die Worte ›Ich liebe dich‹ denken, aber ich kann sie nicht aussprechen. Ich verstehe nicht, warum. Liegt es vielleicht daran, dass ich so gut wie alle verloren habe, die mir jemals nahestanden? Oder liegt es daran, dass ich bisher nur einen einzigen anderen Mann geliebt habe und diese Worte ihm gehörten? Es macht mir auf jeden Fall Angst, es jemand anderem als Ben gegenüber laut auszusprechen. In meinen Augen transportieren diese Worte so viel mehr als einfach nur ein schlichtes ›Ich liebe dich‹. Und doch empfinde ich auch so viel mehr für River. Ich habe das Gefühl, in ihm jemanden getroffen zu haben, der für mich bestimmt ist.


    Wir hatten beide den ganzen Tag überhaupt kein Bedürfnis zu essen, und dann waren wir aber doch auf einmal so ausgehungert, dass wir uns etwas bestellt haben. Nachdem wir eine Unmenge an chinesischem Essen verschlungen hatten, beschloss ich, das Thema vorsichtig anzusprechen. Im Schneidersitz auf seinem Bett beugte ich mich zu ihm vor und legte ihm die Hände auf die Oberschenkel. »River, ich muss mit dir über etwas reden.«


    Er saß ebenfalls im Schneidersitz gegen das Kopfteil gelehnt und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Jetzt löste er die Arme und legte sich neben mich, um mich anzusehen. Er stützte den Kopf auf und antwortete vollkommen überzeugt: »Du kannst mit mir über alles reden.«


    Ich blickte ihm in seine intensiven grünen Augen und fragte: »Versprichst du mir, dass du nicht sauer bist?«


    »Danach musst du mich noch nicht einmal fragen, aber ja, ich verspreche es«, hatte er gesagt und sich mit der freien Hand ein Kreuz übers Herz gemalt. Ich finde es bezaubernd, wenn er das tut.


    »Ich will dir etwas erklären«, sagte ich vorsichtig.


    Er nickte und fuhr mir mit der Hand über den nackten Oberschenkel. »Okay.«


    Ich umklammerte seine Faust mit beiden Händen und erklärte ihm, dass mein Haus immer noch voll mit Erinnerungen an Ben ist. Dass ich gerade erst damit begonnen habe, die Sachen wegzuräumen, bevor ich nach Las Vegas aufgebrochen bin. Und ich erklärte ihm, dass ich gerade erst vor kurzem beschlossen habe umzuziehen. Dass ich das Haus gerade erst zum Verkauf angeboten habe.


    Er hörte mir aufmerksam zu und nahm jedes Wort in sich auf. Er hat mich nicht ein einziges Mal unterbrochen, bis ich sagte: »Ich will nur nicht, dass es komisch für dich wird, oder für mich, wenn du dorthin kommst und Teile meines Lebens mit …«


    Er zog mich zu sich heran und strich mir über die Wange. Dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Nasenspitze, auf die Lippen und sagte leise: »Ich verstehe das, und ich werde dich nach Hause bringen.«


    Damit hakte ich das Thema ab und ließ mich von River für den Rest des Abends küssen und streicheln und halten und lieben. Aber jetzt, als wir vor meinem Bungalow im 1940er-Craftsman-Stil vorfahren, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war. Ich betrachte die lilafarbenen Wildblumen, die den ganzen Garten überwuchern, und das flache Spitzdach, das dringend repariert werden muss, und fühle mich plötzlich etwas unwohl.


    River stellt den Motor ab, dreht sich zu mir und lächelt mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du in einem gelben Haus mit weißem Lattenzaun wohnst.«


    »Wenn man nah am Strand wohnen will, nimmt man eben das, was gerade zu haben ist«, antworte ich schnell und fühle mich schon weniger nervös.


    Es regnet in Strömen, und es ist kaum etwas zu sehen. Es hat eine Unwetterwarnung gegeben. Ob das alte Dach des Hauses wohl dicht hält? River setzt sich seine Beanie-Mütze auf und öffnet seine Tür. »Warte, ich komme rum und hole dich.«


    Ich liebe es, wenn er diese Mütze trägt, denn sie erinnert mich daran, als wir uns das erste Mal begegnet sind. River nimmt meine Taschen aus dem Kofferraum und kommt an meine Tür. Natürlich haben wir beide keinen Schirm, und so nehme ich mir meine Handtasche als Regenschutz, und River zieht seine Jacke aus und hält sie mir zusätzlich noch über den Kopf. Wir laufen über den Plattenweg zu der überdachten Veranda.


    Ich streiche mir die Regentropfen aus dem Gesicht und sehe auf die große, bogenförmige Eingangstür. Sie steht leicht offen. Vor Schreck bin ich wie erstarrt. Bilder von einem maskierten Mann schießen mir durch den Kopf.


    River schiebt mich mit dem Arm zurück und fragt: »Hast du Besuch erwartet?«


    Mein Herz schlägt wie wild. »Nein«, ist alles, was ich sagen kann.


    Als er auf die Tür zugeht, rufe ich: »Nein! Mach das nicht!« Ich zittere am ganzen Körper, während mir die Angst durch die Glieder jagt. Ich bekomme Schweißausbrüche. Doch River beachtet mein Flehen nicht, sondern geht weiter auf die Tür zu und tritt sie auf.


    »Du hast keine Alarmanlage?«


    »Alarmanlage?«, frage ich mit zitternder Stimme. Als ich merke, dass das keine Antwort auf seine Frage ist, sage ich: »Nein. Keine Alarmanlage.«


    Mit durchdringender Stimme ruft er hinein: »Hallo?«


    Als er Anstalten macht hineinzugehen, fasse ich nach seinem Handgelenk. »Bist du wahnsinnig? Wir können da nicht rein! Lass uns zurück zum Auto gehen und die Polizei rufen.«


    Er befreit sich sanft aus meiner Umklammerung und sagt: »Dahlia, ich glaube nicht, dass noch irgendwer da drin ist. Lass mich nur kurz nachsehen. Vielleicht müssen wir noch nicht mal die Polizei rufen. Warte hier.«


    »Nein. Du gehst da nicht alleine rein und lässt mich hier draußen stehen«, flüstere ich, für den Fall, dass doch noch jemand im Haus ist. Ich mache mir vor Angst fast in die Hosen, und ich weiß nicht, warum wir überhaupt hineingehen, aber ich folge ihm.


    Als wir das Haus betreten, sind alle meine Sinne in Alarmbereitschaft. River macht kleine, behutsame Schritte, während er langsam hineingeht und ich ihm zögernd folge. Ich sehe Bens Schlüsselanhänger auf dem Fliesenboden neben dem alten, schlüsselförmigen Schlüsselbrett, das wir gekauft hatten, als wir gerade eingezogen waren.


    Ich blicke über Rivers Schulter und sehe sofort, dass das Wohnzimmer ein einziges Chaos ist. Die Sachen, die ich in Kisten gepackt hatte, liegen überall verstreut. Die Sofakissen sind zerrissen, und die Füllung bedeckt den Holzfußboden. Die Fernsehkabel hängen von der Wand, und sämtliche Elektronikgeräte liegen zerschmettert auf dem Boden. Alles ist mit der Asche aus dem Kamin eingestaubt, und auf dem Kaminsims selbst liegen tausend Glassplitter.


    Ich laufe zum Kamin, gehe in die Hocke und greife nach einem der zerbrochenen Bilderrahmen. Es ist ein Foto von Ben und mir bei der Abschlussfeier. Der Rahmen ist zerbrochen, aber das Bild selbst ist noch ganz. Ich blicke in das Gesicht des Mannes, den ich so lange Zeit geliebt habe.


    Während ich den Schaden an meinem wichtigsten Hab und Gut abschätze, wird mir klar, dass alles zerstört ist. Die Purple-Rain-Tickets, die ich neben dem lächelnden Gesicht meines Vaters aufgehängt hatte, sind zerrissen, aber die großen braunen Augen von meinem Dad scheinen meinen Blick zu erwidern und mir Trost spenden zu wollen. Das gerahmte Foto von meinen Eltern und mir, wie wir stolz unsere gerade gekauften Konzert-T-Shirts präsentieren, liegt zerbrochen auf einem anderen Bild. Ein Schnappschuss ist zerrissen. Es ist das Bild, auf dem meine Taufpaten, meine Tante und mein Onkel, mich halten, während der Pfarrer mich tauft. Die Mutter meiner Tante, Grammy, steht mit ihren Perlenketten neben den beiden.


    River legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter und geht neben mir in die Hocke. »Sei vorsichtig. Da sind überall Scherben.«


    Ich nicke, während mir die Tränen übers Gesicht laufen. »Wer macht denn so was?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt er in einem Ton so verbittert, wie ich mich fühle.


    Er nimmt mir den zerbrochenen Bilderrahmen aus der Hand und zieht die Augenbrauen zusammen, während er das Bild lange ansieht. Es kommt mir vor, als würde sich so etwas wie ein Wiedererkennen auf seinem Gesicht abzeichnen, oder vielleicht ist es auch Schmerz, als er fragt: »Ist er das?«


    Mit heiserer Stimme antworte ich: »Ja. Das ist Ben.« Mir ist bereits aufgefallen, dass er genau wie Aerie niemals Bens Namen benutzt.


    Er legt das Foto vorsichtig hin, dann richtet er sich auf und hält mir die Hand hin. »Komm, lass uns gucken, ob irgendwas fehlt, und dann rufen wir die Polizei. Wer auch immer hier war, ist jetzt weg.«


    Ich umklammere fest seine Hand und spüre, wie jeder Muskel in meinem Körper sich anspannt, als ich mich zwinge, ruhig einzuatmen und nicht zu hyperventilieren.


    River zeigt auf den kleinen Vorraum am Zimmerende, durch den man durch die alte Speisekammer in die Küche gelangt. »Da lang?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich zeig dir, wo’s langgeht.«


    Wir gehen den Flur entlang, von dem mein Schlafzimmer und Bens Büro abgehen. River geht vor, während ich mich die ganze Zeit nach Eindringlingen umsehe, auch wenn ich weiß, dass sie längst weg sind. Das Haus ist viel zu leise, als dass irgendjemand hier sein könnte. Es ist die gleiche Stille, die ich Stunde um Stunde, Tag für Tag erlebt habe.


    Ein Geräusch unter meinem Schuh lässt mich zusammenzucken. Wir bleiben beide wie angewurzelt stehen. River dreht sich zu mir um, und wir blicken auf meine schwarzen Converse-Sneaker hinab. Als ich den Fuß hebe, liegt darunter ein zusammengeknülltes Blatt Papier. Am vergoldeten Schnitt erkenne ich sofort, dass es eine Seite aus einem von Bens Tagebüchern ist.


    Ich hebe das zerknüllte Blatt vorsichtig auf, streiche das seidige Pergamentpapier glatt und drücke es mir an die Brust. Ich versuche, meine Gefühle im Zaum zu halten, aber scheitere kläglich. Die Tränen strömen mir nur so über die Wangen. Es zerreißt mir das Herz, als ich in Bens Büro blicke. Seine Tagebücher sind über den Boden verstreut, sein Laptop ist zerstört, und die Bücher sind aus ihrer Bindung gerissen. Überall liegen herausgerissene und zerknüllte Tagebuchseiten. Bens schöne Handschrift ist in all dem Chaos immer noch zu erkennen.


    »Nein, nicht seine Tagebücher«, rufe ich. Ich fasse es nicht. Wer tut denn so etwas? Und warum?


    River hält mich fest im Arm, als wir so zwischen meinem Zimmer und Bens Büro stehen. »Alles wird gut. Ich bringe das wieder in Ordnung«, flüstert er. »Komm, lass uns rausgehen.«


    Ich wische mir die nicht enden wollenden Tränen aus dem Gesicht und schüttle den Kopf. »Nein. Ich will alles sehen. Das hier ist mein Leben. Mein Leben ist zerstört. Ich muss es sehen«, sage ich schluchzend und gehe zu meinem Schlafzimmer. Wie versteinert bleibe ich in der Tür stehen. Ich kann mich nicht bewegen, aber ich kann auch den Blick nicht abwenden.


    Die Kissen sind aufgerissen, die Matratze ist umgedreht, ein Stuhl liegt auf der Seite. Doch als ich auf den Fußboden sehe, fühlt es sich an, als würde man mir ein Messer in die Brust stechen. Zwischen all dem Durcheinander liegen überall verstreut meine Puppen, und meine weißen und schwarzen Perlen liegen auf und zwischen den Holzdielen. Als ich mich schließlich traue, das Zimmer zu betreten, um meinen Ken aufzuheben, kullern ein paar Perlen über den Boden.


    Inzwischen habe ich vollkommen den Verstand verloren, denn ich setze die Puppe auf meine Kommode und nehme den versilberten Kaffeebecher, der auf meinem Quilt aus Band-T-Shirts liegt, setze mich damit auf den Boden und fange an, die Perlen aufzusammeln. Ironischerweise ist der Becher der einzige Gegenstand in meinem Zimmer, der nicht kaputtgegangen ist. Der Becher, den Ben mir einmal geschenkt hatte, um wieder zu kitten, was zwischen uns in die Brüche gegangen war.


    River beugt sich zu mir herunter und nimmt mir den Becher aus den zitternden Händen. Er runzelt die Stirn und sagt mit besorgter Stimme: »Lass mich das machen. Aber zuerst holen wir dir ein Glas Wasser und bringen dich ins Auto. Ich denke, du hast genug gesehen. Das sieht mir sehr nach Vandalismus aus.«


    Ich glaube, er hat recht. Es scheint nichts zu fehlen, aber alles ist verwüstet. Es ist, als hätte ein Tornado mein sicheres, aber trauriges Haus heimgesucht und alles mit sich genommen, was mir von den Menschen, die ich geliebt und verloren habe, noch geblieben war. Als wäre meine Welt nicht schon kaputt genug gewesen, bleiben mir jetzt nichts weiter als verblassende Erinnerungen. Das Haus sieht so aus, wie ich mich nach Bens Tod so lange gefühlt habe. Meine alten Wunden reißen auf, und das vertraute Gefühl der Hoffnungslosigkeit ist wieder da.


    River sagt etwas, doch ich kann ihn nicht hören. Eine quälende Erinnerung an die schreckliche Zeit der vergangenen zwei Jahre drängt sich mir auf. Dunkle Wolken ziehen auf, bevor ich das unheimliche Gefühl wieder abschütteln kann. Die Zerstörung um mich herum macht meinen Kummer nur noch schlimmer. Alles ist zerstört. Alles, was mir von Ben und meinen Eltern geblieben war, hat man mir genommen. Die Erinnerungen verblassen ohnehin mit der Zeit, und jetzt sind meine täglichen Gedächtnisstützen fort. Ich brauche sie zurück. Ich will nicht, dass meine Erinnerungen verblassen.


    Ich reiße River den Becher aus der Hand und schreie: »Nein! Ich muss sie aufsammeln!« Dann stelle ich den Becher ab und krabbele auf allen vieren über den Boden, um die glänzenden Perlen aufzuheben. »Die gehörten meiner Tante. Sie hat sie geliebt. Und vor ihr hatten sie ihrer Mutter gehört, meiner Grammy, und sie haben ihnen alles bedeutet.«


    River geht neben mir auf die Knie und wirft eine Perle in den Becher. Dann streicht er mir über die Wange, hebt zärtlich mein Kinn und sieht mir voller Liebe in die Augen. »Okay. Ich verstehe. Ich helfe dir.«


    Etwas getröstet durch seine bloße Berührung und seine sanften Worte, reiße ich mich zusammen und sammele weiter die Perlen auf. Dann setze ich mich auf die Knie, und während River weiter Perlen in den Becher wirft, denke ich, dass ich ihm vielleicht meine leicht hysterische Reaktion erklären sollte.


    Ich wische mir über das tränenüberströmte Gesicht und suche nach Worten. »River«, murmle ich und krabble zu ihm, denn ich brauche jetzt seine Nähe. Er sieht auf und zieht mich zu sich heran. Er hält mich ganz fest und lässt nicht los.


    Während wir so auf dem Boden sitzen, über den gerade der Teufel gegangen ist, lehnt er einfach seine Stirn an meine. Ich bleibe ganz ruhig, als ich, ohne ihn anzusehen, anfange zu erklären. »Als ich klein war, bin ich oft mit meiner Tante bei ihrer Mutter zu Besuch gewesen. Obwohl die Mutter meiner Tante nicht wirklich meine Großmutter war, habe ich sie unendlich geliebt. Ich nannte sie Grammy, und sie war auch wirklich wie eine Großmutter zu mir, die einzige, die ich je gekannt habe.«


    Ich löse mich aus Rivers Umarmung und nehme den Becher. Während ich mit den Fingern durch die prächtigen Perlen fahre, die jetzt nicht mehr auf ihren Schnüren miteinander verbunden sind, sage ich: »Sie hat diese Perlen immer getragen. Und immer, wenn ich sie besucht habe, hat sie mir die Perlenketten umgelegt und mir erzählt, dass es Zauberperlen sind, die mir wie ein Wunschbrunnen alle meine Wünsche erfüllen.«


    Ich schlucke, setze den Becher wieder ab und zeichne mir mit den Fingern imaginierte Kreise um den Hals, ehe ich fortfahre: »Grammy hat mir immer erzählt, dass meine Träume wahr werden, wenn ich die Perlenkette trage.« Ich seufze, dann hole ich tief Luft und füge noch hinzu: »Als sie starb, hat meine Tante die Perlen geerbt, und als meine Tante starb, ich.«


    Ich lasse den Kopf hängen. Ich ertrage den Schmerz nicht mehr. River legt seine starken Arme um mich und flüstert mir ins Ohr: »Sie muss eine tolle Frau gewesen sein. Wir holen ihren Zauber zurück, Dahlia, versprochen. Aber jetzt musst du erst einmal eine Pause machen.«


    Rivers Worte mildern meinen Schmerz etwas, und als er mich loslässt, blickt er mich liebevoll an. Ich atme die Luft aus, die ich die ganze Zeit angehalten habe, und spüre, wie eine Art Ruhe sich in mir ausbreitet. Ganz neue Gefühle steigen in mir auf. Ich umfasse sein Gesicht mit den Händen, und als ich ihm in die Augen sehe, sprudeln auf einmal die Worte aus mir heraus, die ich vorher nicht sagen konnte. »River, ich liebe dich.«


    Er nimmt mich fester in den Arm, als mich je zuvor jemand in den Arm genommen hat, und nachdem wir uns ein paar Augenblicke so gehalten haben, flüstert er: »Ich liebe dich auch. So sehr. Bitte, lass mich das hier für dich machen.« Er löst sich von mir und malt sich ein Kreuz übers Herz. »Ich verspreche dir, die restlichen Perlen aufzusammeln.«


    Ich sitze auf der Veranda und schreibe Grace eine SMS, dass wir uns bald zu ihr auf den Weg machen. Ich habe ihr, als wir vorhin telefoniert haben, versichert, dass es mir gutgeht, aber sie bestand darauf, dass wir zum Abendessen vorbeikommen, sobald der Einbruch von der Polizei aufgenommen ist. Sie hat auch Serena eingeladen. Ich bin ja ein bisschen besorgt deswegen. Sie sieht Ben so ähnlich, sie hat die gleiche Haarfarbe, die gleichen blauen Augen, und nachdem River das Foto von Ben gesehen hat, könnte ihn das vielleicht etwas irritieren.


    Nach fast drei Stunden ist die Polizei endlich mit ihrem Bericht fertig. Sie haben Fingerabdrücke genommen, mich gefragt, ob irgendetwas fehlt, und den Schaden fotografiert.


    Ich lege das Handy auf den Tisch und wippe ein letztes Mal mit dem antiken Schaukelstuhl, der meine Veranda schmückt. Da hält ein schwarzer Jeep am Bordstein. Es regnet immer noch, aber es hat sich etwas aufgehellt. Ich erkenne Bens besten Freund sofort, als er aus dem Auto steigt. Caleb Holt kommt die Stufen zur Veranda hoch und nimmt mich als Erstes in den Arm, bevor er etwas sagt. »Geht es dir gut?«, fragt er dann.


    Verblüfft antworte ich: »Ja. Woher weißt du, was passiert ist?«


    »Serena hat mich angerufen, gleich nachdem du mit Grace gesprochen hast. Sie macht sich Sorgen um dich und hat mich gebeten, nach dir zu sehen. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, aber ich war in L. A.«, sagt er und will gerade ins Haus gehen, als River herauskommt.


    »Dahlia, ich glaube, ich habe alles. Dein Auto ist voll, ich werde diese Sachen hier in meins tun«, sagt er. In den Armen hält er eine Kiste mit meinen liebsten, aber kaputten Erinnerungsstücken.


    Caleb läuft beinah in River hinein, und so wie er mich dann ansieht, wusste er offenbar nicht, dass ich hier mit einem anderen Mann bin.


    Die beiden beäugen einander, ohne ein Wort zu sagen. River stellt den Karton auf den alten Holzdielen ab und schaut fragend zu mir herüber. Ich stelle meinem neuen Freund den besten Freund meines ehemaligen Verlobten vor. Nach einem Moment des unangenehmen Schweigens streckt River schließlich die Hand aus, und Caleb schüttelt sie zögernd.


    »Tut mir leid, ich dachte, du wärst allein und bräuchtest Hilfe, deine Sachen zusammenzupacken. Serena meinte, du würdest erst einmal bei Grace wohnen«, sagt Caleb und tritt einen Schritt zur Seite, um River vorbeizulassen.


    River kommt auf mich zu und stellt sich so nah wie möglich neben mich. Ich nehme seine Hand, um ihm zu versichern, dass alles okay ist.


    »Ich glaube, wir haben alles«, sagt River, als er meine Hand loslässt und wieder zu der Kiste geht. »Ich bringe das mal schnell ins Auto, solange es nicht regnet.«


    Als River den Plattenweg zu seinem Auto hinuntergeht, sieht Caleb mich an und sagt: »Tut mir leid, ich wusste nichts davon.«


    »Kein Problem. Ich wollte dir River eh bald vorstellen.« Dann sehe ich zu meinem starken, schlanken Freund, der gerade sein Auto belädt, und füge hinzu: »Ich werde bei ihm unterkommen, bis ich in der Lage bin, das hier aufzuräumen.«


    Er fragt: »Darf ich’s mir mal ansehen?«


    Ich reibe mir die müden Augen und sage: »Klar, aber es ist ein einziges Chaos. Die Polizei meint, es müssen irgendwelche randalierenden Jugendlichen gewesen sein, weil überhaupt nichts mitgenommen wurde.«


    Er geht hinein.


    Als River zurückkommt, schlinge ich die Arme um ihn und lehne den Kopf an seine Schulter. »Danke.«


    Er legt mir die Arme um die Hüften und küsst mich auf die Nasenspitze. »Du musst dich nicht dafür bedanken, Dahlia.«


    Ich löse mich etwas von River, um ihn anzusehen. »Caleb ist bei den Navy Seals. Er war von Kindheit an Bens bester Freund. Wir sind alle zusammen am Strand aufgewachsen.«


    River zuckt mit den Schultern und fasst nach meiner Hand. »Was macht er da drin?«


    »Er hat gesagt, er will es sich mal ansehen.«


    »Wozu?«


    »Keine Ahnung«, sage ich und folge River. Doch an der Türschwelle bleibe ich stehen. »Ich will da nicht noch einmal reingehen, River.«


    »Okay, Süße. Ich sehe nur kurz, ob er fertig ist, und dann können wir los.«


    Es fühlt sich seltsam an, River hinterherzusehen, wie er so den Flur entlanggeht, der zu Bens und meinem Schlafzimmer führt. Falls River ein Problem damit hat, kann er es auf jeden Fall ziemlich gut verstecken. Und auf einmal wird mir klar, dass die Tatsache, dass meine Vergangenheit in Trümmern liegt, mich näher an meine Zukunft gebracht hat.


    Bevor River und Caleb das Haus verließen, gingen sie noch einmal durch alle Zimmer, um die Fenster und Türen zu schließen. Sie sprachen nicht wirklich miteinander, aber verabredeten sich für Samstag, um die kaputten Möbelstücke rauszutragen. Die Polizei hatte keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen gefunden, was mich besorgt. Wie ist der Einbrecher dann hineingekommen? Einer der Officers sagte, der Eindringling hätte genau gewusst, was er tat, und sich wahrscheinlich eins der alten Schlösser ausgesucht. Dann fügte er hinzu, dass er vielleicht sogar einen Schlüssel gehabt hätte. Das beunruhigte mich noch mehr. Der Gedanke, dass Teenager einfach zum Spaß eingebrochen waren, war mir lieber. Aber wer auch immer es war, hat es mit der vollen Absicht getan, mein Zuhause in ein Schlachtfeld zu verwandeln. Doch es ist egal, wer es war, die Tat ist unverzeihlich.


    Als ich mit all meinen geretteten Erinnerungsstücken im Kofferraum meines weißen 2009er Audi Q7 die Auffahrt hinunterfahre, denke ich, dass mein Haus jetzt von innen genauso renovierungsbedürftig ist wie von außen. Die Hauswand braucht schon lange neue Schindeln, ebenso wie das Dach erneuert werden muss. Ben und ich hatten beides ganz oben auf unserer To-do-Liste gehabt, doch als unsere Liste zu meiner Liste wurde, war mir das Haus auf einmal ziemlich egal. Aus irgendeinem Grund ist es das jetzt nicht mehr. Der traurige, kaputte Zustand erinnert mich so sehr an mich selbst, ehe ich River begegnet bin. Ich würde das Haus am liebsten berühren und es heilen, so wie River mir geholfen hat, zu heilen. Aber genau wie ich ist auch das Haus nicht so einfach zu reparieren. Sicher, die Außenrenovierungen sind schnell erledigt, ich muss bloß jemanden damit beauftragen. Aber das Innere des Hauses wird Zeit brauchen.


    Als ich an dem Verkaufsschild in meinem Vorgarten vorbeifahre, wird mir bewusst, dass ich vielleicht nie wieder in diesem Haus schlafen werde. Dass ich vielleicht nie wieder die Wärme und Geborgenheit spüren werde, die ich vor Bens Tod hier empfunden habe. Ben und ich liebten dieses Haus, mit seinem Lattenzaun und allem Drum und Dran. Ich weiß noch, wie ich einmal zu Ben gesagt habe, dass ich freiwillig niemals umziehen würde. Unser Haus hatte alles, was wir brauchten, alles, was mir wichtig war: die Nähe zum Strand, einen wunderschönen, ruhigen Garten und eine Veranda, auf der wir auf Schaukelstühlen einmal unseren Enkelkindern von unseren Abenteuern erzählen könnten.


    Ich empfinde eine unendliche Trauer. Wie jemand die persönlichen Habseligkeiten einer anderen Person zerstören kann, ist mir absolut unverständlich. Die wahllos kaputtgemachten Sachen waren meine Verbindung zur Vergangenheit, sie waren alles, was mir noch von den Menschen geblieben war, die ich so sehr geliebt habe. Der Anblick meiner zerrissenen Perlenketten, wie die Perlen, statt einen schönen Kreis der Hoffnung zu bilden, nur noch kleine, einsame Inseln waren, hat mich ein weiteres Mal vernichtet. Aber diesmal war ich nicht allein. River war da, um mich zu beruhigen.


    Nachdem er mich getröstet und mir die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, besprachen wir, was wir als Nächstes tun sollten. Die Polizei rufen, alles einsammeln, was ich mitnehmen wollte, und zurück zu seinem Haus fahren. Ich war einverstanden, mit zu ihm zu kommen, aber nur für eine Nacht. Er wollte nicht, dass ich alleine bin, und ehrlich gesagt wollte ich das auch nicht. River willigte ein, zum Abendessen bei Grace vorbeizufahren und meine Sachen dort abzuladen, aber er wollte nicht, dass ich dort bleibe. Er wollte, dass ich mit zu ihm komme. Ich erklärte ihm, dass ich nicht nur in der Nähe vom Haus bleiben sollte, um mich um die Reparaturen zu kümmern, sondern dass ich außerdem erst einmal wieder ganz werden muss, bevor ich nur daran denken kann, mit ihm zusammenzuleben. Er hat mir nicht widersprochen, stimmte aber auch nicht zu. Vielleicht dachte er sich, er lässt es erst einmal auf sich beruhen, so neben der Spur, wie ich immer noch bin. Stattdessen küsste er mich und nahm mich fest in den Arm.


    Wir fahren bei Graces Haus vor. Der Sturm hat sich inzwischen gelegt, und die bedrohlichen Wolken ziehen langsam ab.


    Als ich in der Auffahrt auf River warte, weht nur noch eine kühle Brise, und auf einmal fällt ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Ich blicke hoch in den Himmel, und da fällt mir ein Regentropfen auf die Wange, er ist so klein, dass ich mir noch nicht einmal die Mühe mache, ihn wegzuwischen. Der Geruch von nassem Sand umgibt mich, während die Regenwolken abziehen, um die Sicht auf einen schönen Abendhimmel mit den ersten Sternen freizugeben.


    Ich bin etwas nervös, wenn ich daran denke, River gleich Grace vorzustellen. Grace ist zwar die Frau, die meine ganze Jugend über für mich da war – sie hat mir das Autofahren beigebracht, hat mit mir das Kleid für meinen Abschlussball gekauft, mir bei den Bewerbungen fürs College geholfen und mich sogar zu meinem ersten Termin bei meiner Gynäkologin begleitet, um mir die Pille verschreiben zu lassen –, aber sie ist nun einmal auch Bens Mutter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einen neuen Mann in meinem Leben akzeptieren wird, nein, ich weiß es, aber trotzdem wird es komisch sein, der Mutter meines einstigen Verlobten in ihrem Haus meinen neuen Freund vorzustellen. Aber weil sie eine tolle Frau ist und ich sie genauso liebe, als wäre sie meine eigene Mutter, möchte ich, dass sie ihn kennenlernt. Und ich möchte auch, dass er sie kennenlernt. Sie ist mein Vorbild.


    Grace ist kleiner als ich und hat schulterlange blonde Haare. Ihre makellose weiche Haut scheint nie zu altern, und ihre tiefblauen Augen sind immer ruhig. Sie ist nicht nur wunderschön, sie sieht die Welt auch durch eine rosarote Brille. Nur sehr selten lässt sie sich durch irgendetwas runterziehen. Sie ist stark und unabhängig, immer gut gelaunt, herzlich und liebevoll. Sie ist genau so, wie sich ein Mädchen eine Mutter wünscht, und ich war froh, dass sie diese Rolle gerne übernommen hat, als meine Mutter es nicht mehr konnte.


    Serena ist eine ebenso tolle Frau, und ich bin mir sicher, dass auch sie es problemlos akzeptieren wird, dass ich einen neuen Mann in meinem Leben habe. Sie hat mir nach dem Tod ihres Bruders so viel Liebe und Verständnis entgegengebracht, dass auch sie mittlerweile zu so etwas wie meiner Schwester geworden ist.


    Ich gehe die gepflasterte Auffahrt hinunter River entgegen, doch da fällt mir auf, dass er im Auto noch am Telefonieren ist. Ich bleibe stehen, blicke mich um, und als ich das Meer sehe, muss ich lächeln. Ich liebe den Strand: den Geruch, die Geräusche, die Brandung. Ich bin schon so lange nicht mehr am Strand spazieren gegangen. Ich habe noch nicht einmal die Füße in den Sand gesteckt seit … Ich schüttle den Gedanken ab. Ich habe schon genug traurige Gedanken, die ich loszuwerden versuche. Das Meer erinnert mich immer an Ben. Wenn ich die letzten zwei Jahre Grace besucht habe, bin ich immer im Haus geblieben. Ich habe mich der stillen Schönheit dieses umwerfenden Naturschauspiels verweigert. Jetzt freue ich mich darüber. Ich habe das Meer vermisst. Ich würde am liebsten sofort hinlaufen.


    »Hey, geht es dir gut?«, fragt River und lässt die Autotür ins Schloss fallen.


    Ich drehe mich zu ihm um, und statt zum Strand zu laufen, laufe ich zu ihm. Ich beobachte ihn, wie er die klare, frische Luft einatmet, schlinge ihm die Arme um den Hals und atme seinen frischen Duft ein. Er fühlt sich an wie eine warme Brise, als er mich in den Arm nimmt und fest drückt.


    »Es geht mir mehr als gut«, sage ich, als ich mich von ihm löse, mich wieder dem Meer zuwende und die Augen schließe. Ich breite die Arme aus, fühle die Schönheit des Ozeans und lasse die noch übriggebliebene Traurigkeit von der Seeluft davontragen. Ich höre River leise lachen, und plötzlich fühle ich, wie seine starken Arme mich halten. Jetzt weiß ich, dass er mein Zuhause ist. Das Haus, das wir gerade verlassen haben, ist nichts weiter als ein Haus. Ich ziehe ihn an der Hand hinter mir her zur Eingangstür. »Komm schon, ich will dir zwei ganz besondere Frauen vorstellen.«


    Grace muss die Autos in der Auffahrt gehört haben, denn sie öffnet die Tür, noch ehe wir anklopfen können. Sie trägt ein schlichtes Wickelkleid und flache Sandalen, dazu ihre üblichen Diamantenohrringe und den Ehering, den sie nie abgelegt hat, obwohl ihr Mann schon seit über zwanzig Jahren tot ist.


    Sie lächelt mich an und sieht ziemlich erleichtert aus, als sie die Arme ausbreitet, um mich zu umarmen. »Dahlia, Süße, geht es dir gut?«, fragt sie. Dann löst sie sich von mir und legt mir die Hände auf die Schultern.


    »Grace, das Haus ist ein einziges Chaos«, sage ich und bemühe mich, nicht wieder zu weinen. »Aber mir geht es gut.«


    Sie blickt mich für ein paar Sekunden an. Ich weiß, dass sie sichergehen will, dass es mir wirklich gutgeht, denn sie schaut mir tief in die Augen, so wie sie es immer tut, wenn wir uns sehen.


    Als ich ihr River vorstellen will, kommt sie mir zuvor.


    Sie strahlt und streckt ihm die Hand entgegen. »Hi. Du musst River sein«, sagt sie mit herzlichem Blick. »Wie schön, dich kennenzulernen. Ich habe so viele wunderbare Dinge über dich gehört.«


    River reagiert darauf sofort mit einem umwerfenden Lächeln. »Mrs Covington, ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Dahlia hat auch in höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt«, sagt er. Er ist wirklich charmant.


    »Du kannst mich ruhig duzen. Ich bin Grace«, sagt sie, lässt seine Hand los und umarmt ihn. Sie flüstert ihm ein »Danke« ins Ohr, und sein Lächeln reicht jetzt von Ohr zu Ohr. Mir wird ganz warm ums Herz.


    Da fällt mir auf, dass ich Serenas Auto nirgendwo sehe. »Ist Serena gar nicht da?«


    »Sie muss Trent vom Basketball abholen und zu einem Freund bringen. Sie schafft es leider nicht.«


    »Oh, wie schade«, sage ich. »Ich rufe sie später an.«


    Ich blicke zum Strand und denke: Ja! Ich bin zwar immer noch aufgebracht wegen meines zerstörten Hauses, aber ich bin doch hoffnungsvoll, was meine Zukunft angeht, und das allein reicht, um mich glücklich zu machen. Grace sieht mich an, und ich werfe ihr mein stahlendstes Lächeln zu, das Lächeln, das endlich wieder da ist, seit ich meine Verbindung mit River wieder eingegangen bin.


    

  


  
    Kapitel 22


    Memories


    River beugt sich zu meinem Auto hinunter und küsst mich zärtlich auf die Lippen. »Du weißt, dass du hierbleiben kannst, wenn du willst. Du musst nicht zurück«, sagt er schon zum zweiten Mal heute. Dann streicht er mir über die Wange. Ich seufze und sehe ihm in die Augen, mit denen er mich so flehentlich anblickt, dann betrachte ich sein schönes Gesicht, das kräftige Kinn, seine perfekt geformte Nase und die vollen Lippen.


    Ich senke den Kopf, um seinem Blick auszuweichen, und führe seine Hand an meine Lippen. »River, wir haben doch darüber gesprochen. Wir können nicht zusammenziehen, nachdem wir uns gerade mal eine Woche kennen.« Ich sage das, obwohl ich weiß, dass ihm klar ist, dass das nicht der einzige Grund dafür ist, dass ich nach Laguna Beach zurückfahre.


    »Ich denke schon, dass wir das können.« Er grinst, während sein Blick zu meinem Konzert-T-Shirt von der Smashing-Pumpkins-Teargarden-Tournee wandert. »Du könntest wenigstens noch eine Nacht länger bleiben.«


    Ich verdrehe die Augen, sehe ihn wieder an und erwidere lächelnd: »Und morgen würdest du wieder genau das Gleiche sagen.«


    »Glaubst du wirklich, mich schon so gut zu kennen?«


    »Na, würdest du es etwa nicht tun?«


    Er zuckt mit den Schultern, beugt sich wieder zu mir herunter und küsst mich diesmal etwas länger, bevor er sagt: »Warum bleibst du nicht einfach und findest es heraus?«


    Ich lache und schubse ihn weg. »Genug der langen Abschiede. Bis übermorgen.«


    Mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen tritt er vom Auto zurück und steckt sich die Hände in die Hosentaschen. »Bis später, schöne Frau.«


    Ich werfe ihm einen Luftkuss zu. »Ich rufe dich an, sobald ich da bin. Oh, und River?« Ich warte, bis er mich ansieht. Als er es tut, sage ich zum zweiten Mal überhaupt: »Ich liebe dich.«


    Da lächelt er, öffnet schnell meine Tür und zieht mich an sich. Mein Herz fängt an zu rasen. Ich schließe die Augen und lehne mich an ihn – er riecht so gut. Ich lege ihm die Hände auf die Brust, und ich schwöre, ich fühle nicht nur, wie sein Herz schlägt, ich höre es auch. Er fasst unter mein Kinn und sieht mich mit seinem intensiven Blick an. »Ich liebe dich so sehr.«


    Es ist kaum Verkehr, als ich die sechzig Minuten zurück nach Laguna Beach fahre. Ich genieße die Ruhe der klaren Nacht, während ich darüber nachdenke, was die vergangene Woche alles passiert ist und wie dramatisch sich mein Leben verändert hat. Meine Gefühle fahren Achterbahn, ich bin glücklich und traurig zugleich.


    An einer roten Ampel sehe ich hinüber auf den leeren Beifahrersitz und nehme den kleinen schwarzen Bilderrahmen in die Hand, den ich gestern dorthin gelegt habe. Das Glas ist nicht mehr da, aber das Foto von meinen Eltern und mir in Disneyland ist immer noch ganz. Ich drücke es fest an meine Brust, während ich daran denke, wie viel Spaß wir damals immer zusammen hatten. Gott, ich wünschte, sie wären immer noch am Leben. Ich vermisse sie so sehr.


    Tränen strömen mir über die Wangen, während ich weiterfahre, aber es sind keine Tränen der Trauer. Es sind Tränen der Reflexion. Wir konnten die meisten meiner Erinnerungsstücke aus dem Haus mitnehmen. Ja, ein Großteil ist kaputt, aber ich habe sie immerhin noch. Das Einzige, was nicht mehr zu retten war, waren Bens Tagebücher. Während River die kaputten Fotos und Bilderrahmen aufgesammelt hat, habe ich die ganzen einzelnen Seiten eingesammelt, sie geglättet und in eine Kiste gepackt. Ich würde niemals seine privatesten Notizen lesen, aber ich will sie trotzdem aufbewahren.


    In der vergangenen Woche habe ich Ben endlich losgelassen. Er wird immer bei mir sein, aber ich habe in meinem Herzen Platz für jemand anderen geschaffen. Graces Worte gehen mir durch den Kopf, als ich an unsere Verabschiedung gestern Abend denke. Sie wusste zwar, dass ich heute Abend wiederkommen würde, aber uns beiden war klar, dass ich dann nicht mehr Ben Covingtons Verlobte sein würde.


    Gestern Abend nahm ich den Verlobungsring, den ich vor ein paar Tagen abgenommen hatte, aus meiner Handtasche und drückte ihn mir noch einmal an die Brust, bevor ich ihn ihr gab. River wartete in seinem Auto auf mich. Ich wollte ihm mit meinem Auto hinterherfahren. Ich sah zu ihm, lächelte und holte tief Luft. Ich wusste, die Zeit war gekommen. »Grace, bitte heb ihn gut für mich auf.«


    Sie nahm mich fest in den Arm. »Dahlia, Süße, das werde ich. Du verdienst es, glücklich zu sein, und du bist jetzt dazu bereit«, sagte sie und blickte hinüber zu dem Mann, von dem sie wusste, dass ich ihn liebe. »Halte dich nicht an den Überbleibseln deines alten Lebens fest, das dir genommen wurde. Freu dich auf die Zukunft. Ich tue es.« Wir waren beide am Weinen, als wir uns verabschiedeten. Ich wusste, wenn ich heute Abend bei ihr ankomme, wird sie die gleiche liebevolle Frau sein, die sie schon immer war, aber sie wird nicht mehr meine Schwiegermutter sein.


    Bei Grace angekommen, halte ich am Ende der Straße und gehe langsam zum Strand. Ich war seit Bens Tod nicht mehr an unserem Lieblingsplatz, und ich habe ihn vermisst. Der Weg ist vom Mond beschienen, und die alten, verwitterten Holzbohlen quietschen unter meinen Füßen, als ich darüber gehe, so wie ich es tausend Male zuvor getan habe. Ich sehe auf, und der dunkle Himmel ist mit funkelnden Sternen übersät. Ich bin mir sicher, dass meine Familie und Ben auf mich herablächeln. Die Wellen klatschen ans Ufer, und das Geräusch ist Musik in meinen Ohren. Das Licht des Vollmonds spiegelt sich auf dem glitzernden Wasser, das funkelt wie Diamanten. Die Brandung schlägt gegen die Felsen, während die weißen schäumenden Wellen auf die Küste zutanzen.


    Ich beuge mich hinunter und ziehe meine Converse aus. Dann stecke ich mein Handy in einen der Sneakers und lasse sie in den Dünen stehen. Ich atme tief ein, und dann beginne ich zögerlich meinen Weg durch das, was ich die letzten zwei Jahre für Treibsand gehalten habe.


    Das über den Strand flackernde Mondlicht weist mir den Weg zum Ufer. Ich habe das Gefühl, als würde der Strand mich auf die friedlichen Nächte vorbereiten, die mir hoffentlich bevorstehen, wenn ich mich von hier verabschiedet habe.


    Der weiche Sand unter meinen Füßen fühlt sich an wie Zuckerkörner und beruhigt mich auf meinem Weg zum Ufer. Als ich schließlich beim Wasser ankomme, atme ich die Luft aus, die ich die ganze Zeit angehalten habe, und ich denke an Ben in der Brandung, wie er auf seinem Surfbrett die Wellen genossen hat. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit hier bringt mich zum Lächeln.


    Ein kalter Wind kommt auf und bläst so entschlossen, als würde er versuchen, irgendwohin zu gelangen. Die schönen Palmen, die schon von so vielen Stürmen niedergedrückt wurden, sind kurz davor, den Boden zu berühren.


    Ich kremple meine Jeans hoch, als das heilsame Wasser meine Füße umspült und ein Strudel um meine Fußknöchel entsteht. Ich blicke hinaus aufs Meer, und es kommt mir so vor, als würde es lachen, wie es so auf und ab tanzt.


    Dann setze ich mich in den Sand und tauche gedanklich ins Wasser ein, während ich tiefe, reinigende Atemzüge mache. Und so sitze ich da und lasse das Wasser meinen Kummer fortspülen. Ich weiß, ich werde Ben niemals vergessen, auch ohne die greifbaren Dinge, die ich vielleicht verloren habe. Er wird immer bei mir sein.


    Ich stehe auf, sehe in den Himmel hinauf und lächle. Ich werde nie wieder so lange von hier fortbleiben. Ich liebe den Strand. Und auch wenn meine Erinnerungen an früher vielleicht langsam verblassen, werden sie mich auf meinem Weg in die Zukunft immer begleiten, und damit fühle ich mich erstaunlich wohl.


    Als ich zurück zu Graces Haus gehe und mich den Dünen nähere, muss ich laut lachen, denn ich höre Justin Timberlakes Stimme durch die Nacht singen.


    »Hey, Sexy«, sage ich, als ich ans Telefon gehe.


    Ich höre Lachen am anderen Ende der Leitung. »Das ist mein Spruch, sexy Girl. Vermisst du mich schon?«


    »Ich bin doch gerade erst ein paar Stunden weg«, sage ich, während ich zurück zu meinem Auto gehe. »Aber ja, ich vermisse dich.«


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Miles Apart


    River

    Dezember · 3 Wochen später


    Es stört mich nicht wirklich, schon wieder vom Geräusch des gegen die Fenster trommelnden Regens aufzuwachen, denn ich weiß, so werden wir nicht aus diesem warmen, gemütlichen Bett aufstehen, um laufen zu gehen – jedenfalls nicht, solange der Regen nicht nachlässt. Sie liegt neben mir, und ich bin begeistert, wie vollkommen zufrieden ich mich mit ihr fühle. Ich liebe sie, alles an ihr. Sie ist wunderschön, groß, superschlank, und sie hat diese unglaublich süßen Rehaugen, die sie unschuldig erscheinen lassen und in mir das Bedürfnis wecken, sie zu beschützen. Aber ihre Schönheit ist nicht das Einzige, das ich an ihr liebe. Ich habe unglaublich viel Spaß mit ihr, und sie ist neugierig und stark. Sie ist immer für ein Abenteuer zu haben. Sie ist gerne draußen in der Natur und nimmt jede Gelegenheit wahr, die Schönheit, die sie darin sieht, zu fotografieren. Sie lädt zwar so gut wie nie ihr Handy auf, und ihre unbeantworteten Mails türmen sich in ihrem E-Mail-Postfach, aber sie bleibt immer in Kontakt mit den Menschen, die ihr wichtig sind. Sie ist einfach unglaublich.


    Ich drehe mich auf die Seite, so dass ich den Kopf aufstützen kann, und fahre ihr mit der Hand die Innenseite des Schenkels hoch, um ihre weiche, glatte Haut zu spüren. Sie wendet sich mir zu. Ich beuge mich vor, um sie zu küssen, und blicke in ihr wunderschönes Gesicht. »Guten Morgen, du Schlafmütze.« Sie muss ganz schön müde gewesen sein, denn sie wacht normalerweise nie nach mir auf. Aber wenigstens wacht sie nicht mehr bei Sonnenaufgang auf, seit wir die Verdunkelungsrollos im Schlafzimmer angebracht haben.


    »Guten Morgen«, sagt sie, streckt sich und lächelt mich an. Dann kuschelt sie sich an mich und gibt mir einen Kuss. Und mitten im Kuss merke ich, wie sie lächelt.


    Dann löst sie sich von mir, grinst mich an und fragt: »Bist du bereit?«


    Ich blicke an mir herunter, grinse und sage: »O ja.« Okay, anscheinend will sie das Vorspiel heute Morgen ausfallen lassen.


    »Super! Dann los«, sagt sie, schubst mich aus dem Bett und springt ins Badezimmer.


    »Dahlia! Nein! Doch nicht bei diesem Wetter! Es regnet!« Ich war so bereit, aber nicht zum Laufen.


    Nachdem wir acht Kilometer gelaufen sind, gehen wir das letzte Stück die Straße zum Haus zurück. Wir sind auf den Wegen im Viertel geblieben und diesmal nicht die Pfade durchs Gelände gelaufen. Wir gehen nebeneinander her, und sie erzählt mir von Aeries neuem Freund. Der Regen stört sie nicht im Geringsten. Auf einmal bleibt sie stehen und zieht sich Schuhe und Socken aus.


    Heftig atmend sehe ich ihr dabei zu. Ich bin wirklich gespannt, was sie jetzt wieder vorhat. »Dahlia, was machst du da?«


    »Ich ziehe meine Schuhe aus.«


    »Das sehe ich. Aber warum?«


    »Natürlich weil ich in die Pfützen springen will.«


    Sie sagt das, als müsse ich das doch wissen. Gott, ich liebe sie, verdammt noch mal. Der Regen fällt weiter vom Himmel, aber alles, was ich sehe, ist die schöne Frau vor mir. Sie braucht sich gar keine Sorgen zu machen, dass ihre kaputten Perlenketten nicht mehr zaubern können, denn sie selbst ist einfach zauberhaft.


    Während ich sie so voller Bewunderung ansehe, habe ich das Gefühl, als würde nicht einfach nur Regen vom Himmel fallen. Die Regenpfützen, die um sie entstehen, sind die kleinen Wunschbrunnen, von denen sie mir erzählt hatte. Ich habe das überwältigende Bedürfnis, dieser Frau jeden einzelnen Wunsch zu erfüllen, aber gleichzeitig macht mir das unheimlich Angst. Was, wenn sie meine Gefühle nicht teilt? Was, wenn die Verbindung, die sie zu ihm hatte, nicht aufgelöst werden kann? Was, wenn er ihr Mann fürs Leben war?


    Diese Gedanken machen mir eine Höllenangst und halten mich davon ab, unsere Beziehung zu schnell zu weit zu treiben. Was, wenn sie ihn mehr liebt als mich? Wird sie ihn immer mehr lieben? Doch als wenn es nicht schon schlimm genug wäre, mit einem Gespenst um Dahlias Liebe zu konkurrieren, hasse ich ihn noch mehr für die Sachen, die ich über ihn weiß. Doch davon werde ich ihr nie erzählen. Ich würde sie niemals so verletzen wollen.


    Nachdem sie von Pfütze zu Pfütze gesprungen ist, schließt sie die Augen und streckt die Arme zur Seite. Sie legt den Kopf in den Nacken und dreht sich im Kreis, als wäre das ganz normal. Ihre Freude fasziniert mich, und obwohl ich ihre Grammy nie kennengelernt habe, weiß ich, dass die Frau in Dahlia weiterlebt.


    Lächelnd gehe ich auf sie zu, und da öffnet sie die Augen. Während ich sie an mich ziehe, blinzelt sie die Regentropfen weg. Und dann küsse ich sie heftig, in der Hoffnung, dass etwas von ihrem Zauber auf mich abfärbt. Ich lasse den Kuss etwas sanfter werden und küsse sie so lange weiter, bis sie weiß, dass ich sie aus ganzem Herzen liebe. Als sie anfängt zu zittern, weiß ich, dass ich mein Ziel erreicht habe.


    »Überraschung!«, ruft sie, als sie ihren Kofferraum öffnet. Nachdem wir vom Joggen zurück waren und uns geduscht hatten, wollte sie, während ich mit Xander telefonieren und Vertragsdetails besprechen musste, ein paar Besorgungen erledigen.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich erst sie an und dann in den Kofferraum. »Was hast du damit vor? Einen Kindergarten eröffnen?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Seit wann spielen Dreijährige Backgammon?«, fragt sie und schürzt die Lippen. Jedes Mal, wenn sie so guckt, will ich nichts anderes lieber, als sie küssen.


    »Ich weiß nicht, was Dreijährige spielen, aber ich weiß, was Sechsundzwanzig-, bald Siebenundzwanzigjährige spielen, und das macht viel mehr Spaß«, antworte ich, ziehe sie zu mir und küsse sie auf ihre weichen Lippen.


    Sie geht ums Auto herum, öffnet die Tür und holt etwas, das aussieht wie eine Tüte voller Lebensmittel, heraus. Dann kommt sie zurück zum Kofferraum, stellt die Tüte neben mir ab und wackelt tadelnd mit dem Zeigefinger. Kichernd macht sie einen weiteren Schritt auf mich zu. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich liebe, denn dein Humor ist manchmal einfach nur daneben.«


    Sie hat wirklich bisher nur zweimal vorher »Ich liebe dich« zu mir gesagt, aber ich zähle das jetzt auch mal. Sie hat es mir in SMS und auf Zettel geschrieben, aber es auszusprechen, scheint ihr schwerzufallen. Sicherlich ist es seinetwegen. Aber daran will ich jetzt nicht denken, also schüttle ich den Gedanken ab und widme meine ganze Aufmerksamkeit meinem umwerfenden Mädchen.


    Ich lecke mir über die Lippen und tue ganz unschuldig. »Was? Was habe ich gesagt? Und was ist in der Tüte?«


    Grinsend fährt sie mir mit den Händen über die Brust und schlingt sie mir um den Hals. »Tu nicht so, du weißt ganz genau, was du gesagt hast«, sagt sie spöttisch. »Und was die Tüte angeht, musst du dich noch etwas gedulden.«


    Leise flüstere ich ihr ins Ohr: »Hat es was mit den Spielen oder mit Spaß haben zu tun?«


    Sie kichert wieder. Gott, ich liebe es, sie lachen zu hören.


    Sie umfasst mein Gesicht, und ich halte sie in den Armen, als sie mich auf den Mund küsst. Ihre Lippen verweilen einen Moment auf meinen, während ich ihr mit den Daumen über den Rücken streiche. Ich verliere mich ganz in dem Moment, als sie sich plötzlich von mir löst und mir auf den Hintern haut. »Du kannst doch nicht im gleichen Satz über Dreijährige sprechen und sexuelle Andeutungen machen!«


    Ich verschränke die Arme, ziehe die Augenbrauen zusammen und zeige mit dem Finger auf sie. »Du bist doch diejenige, die nichts anderes als Sex im Kopf hat! Ich denke noch nicht einmal an so was.«


    Ich tue ganz entrüstet, aber sie schüttelt nur lachend den Kopf.


    »Komm schon, hilf mir, die Sachen auszuladen, dann muss ich dich vielleicht nicht bestrafen«, sagt sie, fasst mich am Handgelenk und zieht mich zum Kofferraum, während sie die Tüte nimmt.


    Ich nehme die Kartons aus dem Auto, drehe mich zu ihr um und sage grinsend: »Wenn du mir gleich gesagt hättest, dass Bestrafung auch eine Option ist, dann würden wir hier längst nicht mehr stehen.«


    Sie stößt mich vorwärts und nimmt selbst ein paar Kartons, ehe sie vor mir her die Treppe hinaufgeht. Sie hat wirklich einen wunderschönen Hintern.


    Ich stelle die Sachen auf dem Küchentresen ab und drehe mich mit einem Spielekarton in der Hand zu ihr um. »Ich spiele nur Monopoly mit dir, wenn wir nach meinen Regeln spielen.«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht sie mich an und stemmt sich die Hände in die Hüften. »Und was für Regeln sollen das sein? Hat der Erfinder des Spiels dich angerufen und dir die neuen Regeln mitgeteilt? Denn soweit ich weiß, wurden die Regeln noch nicht ein einziges Mal geändert, seit es das Spiel gibt.«


    Grinsend stelle ich das Spiel ab und hole mein Handy hervor. Ich halte es ihr hin und sage: »Dahlia, du wirst es nicht glauben, aber der Erfinder höchstpersönlich hat mir heute Morgen eine SMS mit den neuen Regeln geschickt.«


    Sie kommt lächelnd auf mich zu, legt mir die Hände auf die Schultern und sieht mir direkt in die Augen. »Also, erstens bin ich mir ziemlich sicher, dass der Erfinder Milton Bradley schon seit über hundert Jahren tot ist.« Sie fährt mir mit den Fingern die Arme hinunter und fasst nach meinen Händen. »Und zweitens, aber auch nur, weil ich wahnsinnig neugierig bin, was neue Spielregeln angeht, wüsste ich doch gerne, wie diese lauten«, sagt sie verführerisch.


    »Das weißt du nicht, schöne Frau?«


    »Sir, wenn ich es wüsste, würde ich wohl kaum danach fragen. Oder?« Sie klimpert mit den Augenlidern und spricht mit diesem süßen Südstaatenakzent, den sie immer benutzt, wenn sie versucht, nicht als Klugscheißerin rüberzukommen.


    Ich drücke ihre Hände, ziehe sie zu mir heran und flüstere ihr ins Ohr: »Jedes Mal, wenn du über Los gehst, ziehst du nicht zweihundert Dollar ein, sondern ein Kleidungsstück aus.«


    »Oh«, sagt sie und beißt sich auf die Lippe, während sie das Spiel vom Tresen nimmt, es auf den Küchentisch stellt und die Plastikfolie aufreißt. Dann setzt sie sich hin, lächelt ihr unwiderstehlich verführerisches Lächeln und baut unser erstes Strip-Monopoly-Spiel auf.


    Dahlia hat sich entschieden, nicht mehr in ihr Haus zurückzukehren. Sie hat ihre restlichen Sachen gepackt und lässt das Haus jetzt renovieren, damit sie es verkaufen kann. Wir haben seit dem Tag des Einbruchs nicht mehr über ihre langfristigen Pläne gesprochen, aber sie weiß, dass ich sie hier bei mir haben will. Sie ist sowieso die meiste Zeit hier, aber sie hat trotzdem noch nichts davon gesagt, dass sie dauerhaft bei mir einziehen will.


    Sie will unbedingt bei Grace bleiben und besteht darauf, wenigstens jede zweite Nacht dort zu schlafen. Sogar gestern Abend, nachdem wir unser kleines Strip-Monopoly beendet hatten, musste sie noch zurück nach Laguna Beach. Ich weiß nicht, warum sie das Bedürfnis danach hat, aber ich sage nichts dagegen, weil es für sie zu funktionieren scheint und ich ja auch nicht unglücklich bin. Ich wäre nur noch glücklicher, wenn sie bei mir einziehen würde.


    Wir haben die letzten drei Wochen fast jeden Tag miteinander verbracht und unglaublich viel Spaß zusammen gehabt. Dahlia arbeitet im Moment nicht, und ich warte immer noch darauf, dass Xander den neuen Plattenvertrag unter Dach und Fach bringt, und so waren wir viel in der Stadt unterwegs und haben die Zeit miteinander genossen. Zuerst haben wir uns damit beschäftigt, ein paar wichtige Sachen für die Küche, wie einen Tisch, Töpfe und Pfannen, zu besorgen, aber in letzter Zeit gehen wir viel laufen, wandern, ins Kino oder in die Spielhalle, oder wir probieren neue Restaurants aus. Gelegentlich schlendern wir den Hollywood Boulevard entlang, und manchmal machen wir es uns auch einfach zu Hause gemütlich. Meistens kommt sie mit zur Bandprobe, und danach gehen wir dann mit Aerie aus oder treffen uns mit Kumpels von mir.


    Doch egal, was wir machen, eigentlich gehen wir immer ziemlich früh nach Hause, weil ich einfach nicht die Hände von ihrem heißen Körper lassen kann. Und ihr geht es anscheinend genauso, denn es ist inzwischen zu einer Art Spiel zwischen uns geworden, zu gucken, wer von uns beiden es länger aushält, bevor wir gehen müssen. Ganz gleichgültig, wer gewinnt, ist es immer eine Herausforderung, erst einmal nach Hause zu kommen, und wir haben uns ein paar interessante und lustige Sachen für den Nachhauseweg einfallen lassen.


    Morgen ist Dahlias Geburtstag. Ich freue mich so darauf, mit ihr zu feiern, dass ich ja gesagt habe, als Bell mich gefragt hat, ob sie heute Abend eine kleine Party für sie veranstalten könne.


    Dahlia befindet sich mit Aerie auf dem Weg von Laguna Beach hierher, und ich bin gerade zur Tür reingekommen. Ich habe ihr Geschenk abgeholt, und ich hoffe, dass Bell es für mich einpacken kann, aber als ich mich in dem Chaos umblicke, das mein Haus sein soll, wird mir klar, dass es wohl in dem braunen Papier eingepackt bleiben wird.


    Bell geht mit ihrem Gefolge und Unmengen an Partysachen durchs Haus und gibt Kommandos. Kopfschüttelnd stehe ich da und kann nicht anders, als zu grinsen. Hätte ich mir ja gleich denken können. Sie ruft Garrett, der eine Tasche voller Gläser und Teller auf dem Tisch abstellt, zu: »Pass bloß auf! Wenn du auch nur den kleinsten Kratzer auf den Tortenguss machst, fliegst du hier achtkantig raus!«


    »Alter, deine Schwester ist so was von streng«, sagt er zu mir.


    Sie packt eine Kiste nach der anderen aus. Der Küchentresen steht voller Tabletts mit Essen, diverse Alkoholflaschen säumen die Bar, und eine riesige lilafarbene Torte in Form einer Blüte steht auf dem Küchentisch.


    Ich beuge mich über die Bar und beobachte, wie das Ganze immer verrückter wird. Bell geht mit Dutzenden lilafarbenen Ballons an weißen Bändern durch die Küche.


    »Bell, du spinnst ja total!«


    Lächelnd und offenbar sehr zufrieden mit sich selbst, bindet sie die Ballons an die Griffe der Küchenschränke. »Was denn? Lila ist doch ihre Lieblingsfarbe!«


    »Ich meine nicht die Farbe, Bell. Ich meine das alles hier.« Ich zeige auf das Zimmer. »Ich habe keiner Riesenparty zugestimmt. Das war so nicht abgemacht.«


    Sie wirbelt herum und sieht mich an. »Nicht abgemacht? Du hast gesagt, ich kann eine Party veranstalten, und genau das tue ich. Sei doch nicht so eine Spaßbremse!«


    Ihr Grinsen macht mich wütend, und ich verliere die Geduld. »Du sagtest, eine kleine Party, auf der wir gegenseitig unsere Freunde kennenlernen können. Das hier ist aber was ganz anderes!«


    Doch ich hätte es mir gleich denken können, dass sie es nicht schafft, eine kleine Party auszurichten. Sie muss immer alles übertreiben.


    »River! Schrei mich nicht an! Kapierst du das nicht? Ich tue das hier für dich. Für deine neue Freundin, für meine neue Freundin, und du solltest mir dankbar dafür sein. Und nicht so ein Arsch!«


    Dann zeigt sie mit dem Finger auf mich und fährt fort: »Und wehe, du schreist mich noch einmal an, dann sag ich’s Mom.«


    Ich entschuldige mich lieber, damit wir weiterkommen. »Es tut mir leid, Bell, Schätzchen«, sage ich spöttisch. »Aber bist du nicht ein bisschen zu alt dafür, mir damit zu drohen, mich bei Mom zu verpetzen?« Dann fällt mir wieder ein, was ich sie eigentlich fragen wollte.


    »Und außerdem, woher weißt du, dass Lila Dahlias Lieblingsfarbe ist?« Noch nicht einmal ich wusste das.


    Sie freut sich diebisch, bevor sie antwortet: »River, also, sie ist nach einer Blume benannt, und es weiß ja wohl jeder, dass Dahlien lila sind.«


    »Bell, bist du betrunken?« Ich muss diese Frage stellen, denn das war wirklich gerade das Dümmste, was sie je gesagt hat.


    Sie blickt mich wütend an. »Neeiin, bin ich nicht. Du vielleicht?«


    Ich schüttle den Kopf und atme tief durch.


    Bell fängt an, die Folie von den Tabletts mit dem Essen zu nehmen, als ihr auffällt, dass ich sie immer noch anstarre.


    Ich zeige mit dem Finger auf sie und sage: »Du bist schuld, wenn sie sauer ist.«


    »Warum sollte sie sauer sein? Die Leute lieben Geburtstagspartys!« Sie strahlt mich an, bevor sie schreit: »Garrett, wo sind die anderen Tabletts mit dem Essen?«


    »Ich hole sie. Gib mir nur eine Sekunde, Bell!«


    »Mensch, beeil dich! Lass dir nicht so viel Zeit!«


    Ich finde nichts an diesen Partyvorbereitungen amüsant, besonders da ich nicht weiß, wie Dahlia darauf reagieren wird. Allein der Gedanke daran macht mich schon wieder wütend.


    »Fuck!«, höre ich hinter mir, als gleichzeitig ein statisches Rauschen und lautes, durchdringendes Fiepen aus den Lautsprechern ertönen. Ich drehe mich um und sehe, wie Nix versucht, ein Mischpult an die Musikanlage anzuschließen.


    »Verdammt, was machst du da?«


    Er deutet mit dem Kinn auf Bell. »Sie will ’nen DJ.«


    »Einen DJ? Wozu? Warum? Das ist hier kein verdammter Club!«


    Nix zuckt mit den Schultern, zeigt auf Bell und fährt damit fort, an meiner Anlage rumzufummeln, als wüsste er, was er da tut.


    »Bell!«, schreie ich, und meine Geduld mit ihr ist langsam wirklich am Ende.


    Sie kommt um die Bar und führt mich von Nix weg.


    Als sie die Glastüren zur Terrasse öffnet, bleibt mir irgendetwas im Gesicht hängen. Die Luftballons versperren mir die Sicht, genauso wie Bell.


    »Pass mal auf«, sagt sie und drückt mir die weißen Bänder in die Hand. »Hör auf mit dem Scheiß und pack endlich mit an.«


    Ich merke an ihrem Ton, dass sie genug hat, also beschließe ich, nicht so streng mit ihr zu sein und mir anzuhören, was für einen tollen Job sie für mich auf Lager hat. Es ist ja wirklich cool, was sie hier alles auf die Beine stellt, aber was ich eigentlich wollte, war eine kleine Feier. Ich dachte, wir würden ein Geburtstagsständchen singen, zusammen Kuchen essen, dann würden die Gäste abhauen, und ich hätte etwas Zeit allein mit meinem Geburtstagskind.


    Daraus wird jetzt ganz offensichtlich nichts, also hole ich tief Luft, sehe meine Schwester an und hebe in einer Geste der Kapitulation die Hände. »Was soll ich machen?«


    Als ich mich umblicke, sehe ich, wie Xander damit beschäftigt ist, einem Mädel, das er mitgebracht hat, das Gesicht abzuschlecken.


    »Siehst du diese ganzen Luftballons? Die hängen an einem Strang. Kannst du die auseinanderpfriemeln und an die Stühle binden?«


    »An die Stühle?«, frage ich, denn die einzigen Stühle, die ich besitze, sind die Terrassenstühle, und es gibt viel mehr Luftballons als Stühle.


    Sie fasst mich am Kinn und dreht meinen Kopf zum Swimmingpool. »Die Stühle da, die du gleich aufbauen und um diese Tische dort stellen wirst.« Sie zeigt auf einen Stapel runder Tische auf der anderen Seite des Pools.


    »Bell, sag mal, wie viele Leute hast du eigentlich eingeladen?« Ich muss das fragen, denn da sind verdammt viele Tisch und Stühle.


    Ich gehe zwischen der Party, die inzwischen in vollem Gange ist, und dem leeren Esszimmer hin und her und sehe weiter aus dem Fenster. Sie hätte schon vor einer Stunde hier sein sollen.


    Vorhin haben wir uns noch ein paar SMS geschrieben.


    Aerie hat ein Problem mit meiner Kleiderwahl und will unbedingt, dass wir unterwegs noch irgendwo anhalten. Bin gleich da :)


    


    Vielleicht hätten wir sagen sollen, dass die Bekleidung bei der Party optional ist ;)


    


    Ich hoffe, das wird später so sein ;) <3


    Ich habe sie noch nicht einmal gesehen, und ich will jetzt schon die Party ausfallen lassen und gleich zum späteren Teil des Abends übergehen.


    Bis sie kommt, muss ich unbedingt noch meine Wunschlieder anmelden, denn die Musik bisher war grauenhaft. Es sind so viele Leute hier, und sie versperren mir alle die Sicht. Ich kann noch nicht mal den Hollywood-Schriftzug sehen, den Dahlia so liebt.


    Ich bleibe stehen und unterhalte mich mit ein paar Freunden, die ich lange nicht gesehen habe, und dann gehe ich schließlich hinüber zu Daniel, zumindest glaube ich, dass er so heißt. Er ist der neue Freund meiner Schwester und heute Abend der DJ. Bell füllt gerade die unendlich vielen Gläser, die sie gekauft hat, mit Wein, Mischgetränken und wer weiß was allem. Garrett und Phoenix sind damit beschäftigt, sich von ihr fernzuhalten, um nicht als Kellner eingespannt zu werden.


    Ich gehe in die Küche, nehme mir ein Bier aus dem gut bestückten Kühlschrank und setze mich damit aufs Sofa neben Xander und eine Blondine. Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern, aber ich weiß, dass sie vorher schon mal zusammen aus waren.


    »O Gott, River!«, sagt sie, und sofort bereue ich, mich neben sie gesetzt zu haben. Ihre Stimme ist die eines weinerlichen Teenagermädchens, und ihr Kichern klingt wie das einer Fünfjährigen.


    Ich nehme einen Schluck von meinem Bier, lasse die Flasche wieder sinken und proste ihr dann damit zu. »Hey, schön dich wiederzusehen.«


    Xander grinst mich an und sagt: »Chloe.«


    Er kann manchmal echt ein ganz schönes Arschloch sein. Es war wirklich nicht nötig, mich vorzuführen, weil ich ihren Namen vergessen habe. Ich meine, ganz im Ernst. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, hat er eine Neue am Start, und diese hier gehört nun mal nicht zu meinen Favoritinnen. Ihre Stimme ist so überdreht, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.


    »River, dein neues Haus ist echt toll. Wie lange wohnst du schon hier? Hast du schon jemanden mit der Inneneinrichtung beauftragt? Meine beste Freundin ist nämlich Raumausstatterin. Ich könnte euch miteinander bekannt machen!«


    Ihre Lippen bewegen sich weiter, aber ich höre gar nicht zu. Ich habe schon abgeschaltet, als sie von ihrer besten Freundin anfing, aber ich lächle sie nett an und sage: »Klar, hört sich gut an.«


    Sie gehört zu diesem Typ Frauen, die ich noch nie ausstehen konnte. Sie versuchen, möglichst verführerisch rüberzukommen, aber hören sich an wie ein jammerndes Kleinkind. Sie halten sich für unglaublich sexy, aber damit liegen sie mehr als falsch. Ich habe das Gefühl, ich habe eine unendliche Menge davon gedatet, bevor ich Dahlia wiedergetroffen habe. Dahlia ist so ganz anders als diese Frauen, und ich bin unheimlich froh darüber.


    Da vibriert mein Handy in meiner Hosentasche. Ich stelle mein Bier auf dem Tisch ab, stehe auf und ziehe es hervor. Eine SMS von Dahlia.


    Sorry, dass wir so spät sind. Fahren gerade in deine Auffahrt :)


    Ich sehe Xander und seine plappernde Blondine an und sage: »Entschuldigt mich, Dahlia kommt gerade, und ich will sie begrüßen, bevor sie reinkommt.«


    »Dahlia? Wer ist Dahlia?«, fragt Chloe doch tatsächlich.


    Xander wirft mir einen Blick zu und antwortet: »Die Frau, die meinen Bruder zum Sexsklaven gemacht hat.«


    Ich schüttle den Kopf und werfe ihm einen finsteren Blick zu. Ich werde ihm nicht den Unterschied zwischen Sex und Liebe erklären, besonders nicht vor dieser Dummbratze.


    »Hab ich nicht recht, Loverboy?«, ruft er mir hinterher, während ich bereits am Gehen bin.


    Ich öffne die Haustür, stütze die Hände in den Türrahmen und beobachte, wie sie aus Aeries Auto steigt. Die Lichter der Auffahrt leuchten nach oben und betonen ihren wunderschönen Körper. Das Feuer in meinen Augen muss für alle sichtbar sein, aber das ist mir gleichgültig. Sie sieht einfach verdammt heiß aus in diesem kleinen Schwarzen, das Aerie sie zu kaufen überredet haben muss.


    Das Kleid ist ziemlich kurz und tief ausgeschnitten, und ihre Beine sehen unglaublich lang aus in den Schuhen. Als sie sich umdreht, um die Autotür zu schließen, haut es mich fast um. Das Kleid ist rückenfrei, und sie trägt die rotblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass jeder Quadratzentimeter ihrer nackten Haut zu sehen ist. Sofort gehen mir Bilder von ihr und mir alleine durch den Kopf, und ich bereue es wirklich, Bell erlaubt zu haben, diese Party zu schmeißen.


    Als ich die Stufen hinuntergehe, um sie zu begrüßen, bin ich total überwältigt von ihrer Schönheit. Ich sage hallo zu Aerie, und dann stelle ich mich direkt vor Dahlia. Sie ist mit diesen Schuhen fast so groß wie ich, und als unsere Blicke sich begegnen, sieht sie mich einfach nur an, ohne zu lächeln, nichts – und ich weiß, sogar noch ehe sich ihre Mundwinkel heben, dass sie in Flirtlaune ist.


    Ihre Augenfarbe scheint sich je nach Stimmung zu verändern, und heute Abend sind ihre sonst haselnussbraunen Augen richtig dunkel. Es gefällt mir immer sehr, wenn sie diese Farbe annehmen. Und es gefällt mir auch, wenn sie einen goldgrünen Ton annehmen. Ihre Augen sind beinah psychedelisch. Es fühlt sich manchmal an, als würde ich mich selbst dabei beobachten, wie ich die gleichen Bilder ansehe, die sie durch ihre Augen sieht. Sie ist wie eine Kamera, und allein in ihre Augen zu sehen, macht jeden Blick noch besser. Einmal habe ich ihr gesagt, dass mir aufgefallen ist, wie sie ihre Farbe verändern. Sie hat gelacht und gesagt: »Wenn meine Augen also wie ein Stimmungsring funktionieren, welche Farbe haben sie dann, wenn ich zickig drauf bin?«


    Ich beuge mich zu ihr vor und atme den süßen Duft ihrer Haare ein, während ich sie den Hals hinauf bis zu ihrem Ohr küsse und meine Stimme zu einem leisen Raunen senke. »Hey, Geburtstagskind. Du siehst wunderschön aus, einfach perfekt«, sage ich und ziehe sie an den Hüften zu mir heran.


    »Hey«, sagt sie, während sie mir die Hände auf die Arme legt. »Tut mir leid, dass wir so spät sind.«


    Sie neigt den Kopf zur Seite, so dass ich ihren Hals noch besser küssen kann, und ich muss lächeln, als ich ihre Gänsehaut sehe. Die Einladung kann ich natürlich nicht ablehnen, und so küsse ich mich langsam ihren Hals hinunter zu ihrem Schlüsselbein. Gott, alles an ihr ist einfach so verführerisch. Ich bin jetzt schon total angetörnt.


    »Kein Problem, wenn du wegen dieses Kleides so spät bist«, sage ich und fahre ihr mit den Händen über die Seiten. »Dann vergebe ich dir doch gerne. Du siehst ja so was von heiß aus.«


    »Hmmm …«, murmelt sie, bevor sie mit einer sehr tiefen und rauen Stimme »Danke« sagt.


    Ihr verführerisches Grinsen wird zu einem Lächeln, und sie zeigt auf die Auffahrt. »Ich dachte, du hättest gesagt, es würden ein paar Leute kommen. Das sieht nach sehr viel mehr als ein paar Leuten aus. Ich würde sagen, das sieht aus wie eine Party.«


    Doch ehe ich ihr irgendetwas erklären kann, ruft Aerie von der Treppe aus: »Caleb! Du hast es gefunden!«


    Da kommt Caleb auch schon auf uns zu, und ich lasse Dahlia los, damit sie ihm entgegengehen kann. Sie küsst ihn auf die Wange, und die beiden umarmen einander. Es sollte mich eigentlich nicht stören, dass seine Hände auf ihrem nackten Rücken liegen, aber ich kann nichts dagegen tun. Er hat irgendetwas an sich, weswegen ich ihn nicht leiden kann. Vielleicht ist es einfach nur die Tatsache, dass er sein bester Freund war und höchstwahrscheinlich weiß, was ich weiß.


    Sie hakt sich bei ihm unter und führt ihn zu mir. Ich sehe das Armband glitzern, das sie von ihm geschenkt bekommen hat. Ich kann schon verstehen, warum sie es immer noch trägt, aber es nervt mich trotzdem. Letzte Woche habe ich mit ihr darüber gesprochen, und sie hat mir erklärt, dass das Armband sie daran erinnert, das Leben ohne Vorbehalte zu genießen. Was soll ich dazu sagen? Es macht sie glücklich, das Armband zu tragen, und so versuche ich, mich damit abzufinden.


    Als sie mit Caleb beim Auto ankommt, strecke ich ihm die Hand entgegen. »Hey, Mann, schön, dass du da bist«, bringe ich hervor. Ich lege den Arm um meine Kleine und ziehe sie an mich. Sofort fällt mir sein offensichtliches Unbehagen auf. Heute ist das erste Mal, dass wir uns in Gesellschaft begegnen, und ich bin sehr gespannt, wie das werden wird.


    »Wie geht es euch? Tut mir leid, dass es mit dem Abendessen letzte Woche nicht geklappt hat. Mein Termin für diesen neuen Auftrag, bei dem innerhalb von ein paar Tagen ein komplettes Sicherheitssystem installiert werden sollte, hatte leider länger gedauert.«


    »Kein Problem. Wir holen das ein andermal nach«, antworte ich, wobei ich versuche, möglichst entspannt zu klingen. »Komm, lass uns reingehen«, sage ich zu Dahlia. Ich führe sie vor mir her, indem ich ihr die Hand auf den unteren Rücken lege und dabei die Finger in den Ausschnitt des Kleides gleiten lasse. Ich spüre, wie sie unter meiner Berührung erschauert.


    Wir stehen alle in der Küche, singen Happy Birthday, und Dahlia pustet die Kerzen aus. Ich schlinge ihr die Arme um die Taille und umarme sie von hinten. Als die Kerzen alle aus sind, küsse ich sie in den Nacken und frage: »Hast du dir was gewünscht?«


    Sie dreht sich zu mir um und sagt: »Natürlich, aber du weißt ganz genau, dass ich dir nicht verraten kann, was.«


    Ich grinse, denn das Thema haben wir inzwischen schon so oft gehabt, aber ich habe eh vor, ihr nachher mehr als einen Wunsch zu erfüllen, also frage ich nicht weiter nach.


    Als Bell die Torte anschneidet, ziehe ich Dahlia mit mir ins leere Esszimmer.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sage ich, denn inzwischen ist es zwölf durch und offiziell ihr Geburtstag.


    Sie wirf einen Blick auf meine Uhr und lächelt mich an. »Danke.«


    Ich küsse sie und lasse meine Zunge dabei langsam in ihren Mund gleiten. Sie fährt mir mit den Fingern durchs Haar, dann löse ich mich von ihr und sage: »Warte hier.«


    Sie sieht mich fragend an, aber sagt dann: »Okay.«


    Ich lasse noch einmal meinen Blick über ihren Körper streifen und flüstere: »Warte hier.« Dann gehe ich in die Küche, um ein paar Sachen zu holen.


    Xander steht neben dem Eingang und umlagert mich. »Hast du es ihr gesagt?«


    Ich sehe ihn bloß an und gehe weiter. Er weiß ganz genau, dass ich nicht darüber reden will und dass ich es ihr nicht sagen werde, also warum lässt er mich nicht einfach damit in Ruhe?


    Caleb redet gerade mit Bell, und ich frage mich, ob sie ihn irgendwoher kennt. Als er mich erblickt, wendet er sich mir zu.


    Ich habe ihm bis jetzt den ganzen Abend aus dem Weg gehen können, also mache ich es kurz und schmerzlos. »Ich hole nur ein paar Sachen, ehe Dahlia und ich ins Bett gehen«, sage ich zu Bell, aber ich sehe, wie Caleb zusammenzuckt. »Komm bloß nicht auf die Idee, hier aufzuräumen. Ich mache das morgen«, füge ich noch hinzu, als ich ein Glas mit Eis, eine Flasche Bier und ein Stück Torte nehme.


    Dann küsse ich Bell auf die Wange. »Danke.«


    »Siehst du, ich wusste doch, dass es ihr gefallen würde.«


    Da meine Hände voll sind, verabschiede ich mich ohne Händeschütteln von ihm. »Hey, Mann, danke fürs Kommen. Melde dich mal, ja?«, sage ich im Gehen.


    »River«, ruft er mir hinterher, und ich drehe mich noch einmal um. »Pass auf sie auf.«


    Ich weiß nicht genau, wie ich darauf reagieren soll, also presse ich die Lippen zusammen. Bell wirft mir einen missbilligenden Blick zu, der mir klarmacht, dass meine Mimik ganz genau meine Gedanken wiedergibt: »Fick dich.« Doch ich gebe die einzig mögliche Antwort: »Das werde ich.«


    Da fühle ich Dahlias weiche Finger an meiner Seite, und als ich mich zu ihr umdrehe, nimmt sie mir die Torte ab und sagt: »Danke, ist die für mich?«


    Wir stehen ganz nah beieinander. Ihre Augen sind dunkelbraun, und ihr Gesichtsausdruck verrät mir, was ich bereits weiß.


    »Ja, die ist für dich.« Ich beuge mich zu ihr vor und flüstere: »Komm mit. Ich hab was für dich.«


    Im Schlafzimmer nehme ich ihr den Teller mit dem Tortenstück aus der Hand und stelle ihn zusammen mit dem Glas Eis und dem Bier auf den Nachttisch.


    Mit einem Blick darauf fragt sie: »Eine Privatparty für mich?«


    Ich grinse sie an, gehe zu ihr und fahre ihr mit den Händen über den Körper, so wie ich es schon den ganzen Abend tun wollte. »Nein, Geburtstagskind, das ist eine Privatparty für uns beide.«


    Sie hebt die Augenbrauen. »Okay, ich bin dabei. Sag schon, was hast du dir mit deiner schmutzigen Fantasie ausgedacht?«


    »Nun, zuerst werde ich dir dein Geschenk geben, und dann werde ich dir gerne meinen Plan bezüglich deiner Geburtstagswünsche verraten.«


    Ich nehme das Geschenk aus dem Schrank, führe sie zum Bett, und sie setzt sich. Als sie das Geschenkpapier aufmacht, weiß ich, dass es das perfekte Geschenk für sie ist. Ich habe ihr nämlich den original handschriftlichen Text von U2s »Beautiful Day« ersteigert. Ich habe das Blatt Papier in altmodischem Stil rahmen lassen, so ähnlich wie die Bilderrahmen, die ich in ihrem Haus gesehen hatte.


    Als sie erkennt, was es ist, schlägt sie sich die Hand vor den Mund. Tränen laufen ihr übers Gesicht.


    »Das ist ja der Wahnsinn.«


    Sie blickt den Text ein paar Minuten lang an und fährt mit den Fingern ein paar Zeilen nach, bevor sie den Rahmen vorsichtig an den Nachttisch lehnt. Sie streift sich die Schuhe von den Füßen und steht auf. Dann macht sie den Reißverschluss an ihrem Kleid auf und zieht es herunter. Ich stehe nur da und sehe zu. Sie trägt schwarze Spitzenunterwäsche. Als sie aus dem Kleid tritt und auf mich zukommt, sind ihre Augen grün-braun. Sie haben eine Farbe, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen habe.


    »Gott, ich liebe dich so sehr«, flüstert sie mir ins Ohr, während sie mir die Arme um den Hals schlingt und sich an mir festhält, als würde sie ertrinken, wenn sie mich wieder loslassen würde.


    Als sie es dieses Mal sagt, habe ich das Gefühl, als wolle sie mir noch etwas anderes mitteilen. Sie bewegt ihre Lippen auf mich zu, und ich öffne meinen Mund, um sie willkommen zu heißen.


    Dann halte ich kurz inne, löse mich ein Stück von ihr, um sie ansehen zu können und ihr zu sagen, was ich für sie empfinde. »Dahlia, ich liebe dich mehr, als ich jemals irgendjemanden geliebt habe.«


    Sie legt sich meine Hand auf ihr Herz und ihre Hand auf meins. Dann sagt sie: »Unsere Herzen sind miteinander verbunden. Doch nicht nur das. Seit du mich das erste Mal geküsst hast, weiß ich, dass wir Seelenverwandte sind. Ich weiß es seit unserer ersten gemeinsamen Nacht in Las Vegas.«


    Ich will ihr sagen, dass ich genauso empfinde, aber sie legt mir einen Finger auf die Lippen. »Schhh… Lass mich ausreden.« Sie nimmt meine Hände, hält sie fest und sieht mir in die Augen. »River, ich will nie wieder mit dir darüber sprechen, aber es gibt etwas, das du wissen musst. Ich habe Ben geliebt, ich habe es wirklich getan, aber als ich mit ihm zusammen war, habe ich nicht geglaubt, dass es so etwas wie Seelenverwandte gibt. Ich habe noch nicht einmal daran gedacht.«


    Sie muss es gar nicht weiter ausführen, ich weiß genau, was sie meint.


    Erleichtert atme ich auf. Sie fühlt genauso wie ich. Doch ich sage nichts, ich nicke bloß.


    Sie fährt mir mit den Fingern über das Hemd, hält bei jedem einzelnen Knopf kurz inne, öffnet ihn und küsst die darunterliegende nackte Haut. Sie lässt ihre Finger über meine nackte Brust gleiten, während ihre Lippen wieder zurück nach oben wandern. Sie ist vollkommen außer Atem, und auch ich bin bereits am Keuchen, doch ich will es langsam angehen lassen. Ich will gar nicht mehr sofort mit ihr schlafen. Ich weiß nicht, was die Ursache für ihre Tränen und die Liebesbekundung war, aber ich will es wissen. Doch sie scheint es mir gerade nicht sagen zu wollen.


    Ihre Hände wandern jetzt zu meinen Hüften, und ihre Lippen sind wieder auf meiner Brust. Sie beginnt, mir mit offenem Mund eine Spur heißer Küsse bis zu meinem Bauch hinunter zu setzen.


    Dann ziehe ich sie wieder hoch, damit ich ihr in ihre braunen Augen blicken kann, aber sie schaut mir auf die Lippen.


    Ich schwanke zwischen dem Bedürfnis, es zu erfahren und es lieber nicht zu erfahren. Doch schließlich frage ich sie: »Dahlia, warum hast du geweint, als du dein Geschenk ausgepackt hast? Hat es etwas mit ihm zu tun?«


    Sie seufzt und atmet noch einmal tief ein, bevor sie antwortet: »Nein. Das war nur das letzte Konzert, bei dem ich mit meinem Dad war. Es war das letzte Mal, dass ich im Greek war.« Sie umfasst meine Wangen und fährt fort: »Ich habe vor Freude geweint. Das waren Freudentränen, weil du mir die Erinnerung wiedergegeben hast.«


    Jetzt bin ich derjenige, der sich zusammenreißen muss. Ich merke, wie ich anfange zu zittern, wie ich vom Gefühl der Liebe für sie überwältigt werde. Sie hat so viel Trauriges in ihrem Leben erlebt. Als ich sie sanft hochhebe und zum Bett trage, bin ich überglücklich, dass ich derjenige bin, der für immer mit ihr zusammen sein wird.


    Ich lege sie aufs Bett und küsse sie auf den Bauch. Sie stützt sich auf die Ellenbogen, zeigt auf den Nachttisch und sagt: »Du hast versprochen, es mir zu erklären.«


    Lachend frage ich sie: »Was zu erklären?« Ich bin von ihrem Liebesgeständnis immer noch ganz neben der Spur.


    »Die Sache mit den Geburtstagswünschen, schon vergessen?«


    »Ah, die Geburtstagswünsche.« Ich blicke sie lächelnd an. Ich will alles für sie tun, um sie glücklich zu machen. Ich küsse sie, und dann nehme ich einen Eiswürfel aus dem Glas und lasse ihn auf meiner Zunge zergehen.


    »Was machst du da?«


    »Dahlia, ich erfülle dir drei Geburtstagswünsche.«


    »Du kannst mir gar keine Wünsche erfüllen, die ich dir nicht verraten habe, und außerdem ist pro Geburtstag nur ein Wunsch erlaubt, das musst du doch wissen.«


    »Schöne Frau, du solltest inzwischen wissen, dass ich eigentlich immer nach meinen eigenen Regeln spiele, und auch Geburtstagswünsche sind da keine Ausnahme.«


    Sie fährt mir mit den Fingern durchs Haar und sagt: »Dann sag mir, Flaschengeist, was für Regeln sind das?«


    »Da du danach gefragt hast, will ich sie dir gerne verraten. In meiner Welt, in der ich der Flaschengeist bin, denke ich mir die Wünsche aus und erfülle sie.«


    Sie kichert und quietscht, während ich mit einem neuen Eiswürfel im Mund meine kalte Zunge über ihren Körper gleiten lasse und dabei mit dem Eiswürfel immer wieder über ihre Haut fahre. Ich halte kurz inne und sehe, wie sie mich beobachtet. »Und das hier ist Wunsch Nummer eins.«


    Ein leises Schnurren kommt aus ihrem Mund. »O Gott, River, ich liebe deine Spielregeln.«


    


    

  


  
    Kapitel 24


    I Was Born to Love Her


    River

    Februar · 3 Monate später


    Ich könnte mich in den Arsch treten, dass ich die Kette nicht schon eher bestellt habe. Mit dem Telefon am Ohr gehe ich im Raum auf und ab. Bei Mikimoto heißt es, die Sendung müsste gestern bei Xander abgeliefert worden sein, und wenn der Penner mal ans Telefon gehen würde, wüsste ich jetzt, ob sie auch angekommen ist. Ich bin bei Federal Express in der Warteschleife, während die ihre Liste der Zustellungen mit Unterschrift durchsehen. Da klingelt es an der Tür.


    Zur Tür zu kommen ist nicht gerade einfach. Lächelnd steige ich über die ganzen Kartons, die Dahlia immer noch nicht ausgepackt hat, seit sie richtig bei mir eingezogen ist. Zum Glück hat sie nur mitgebracht, wovon sie dachte, dass wir es auch tatsächlich brauchen, und den Rest bei Grace gelassen, sonst könnten wir uns hier überhaupt nicht mehr bewegen. Wir haben es inzwischen geschafft, das Haus fertig einzurichten und eine Haushälterin anzustellen, aber die Kisten auszupacken ist eine ganz andere Sache. Aus irgendeinem Grund finden wir irgendwie nie Zeit dafür. Aber es ist mir sowieso ziemlich egal, was wir eigentlich noch erledigen sollten, denn ich habe meine Süße, und wir genießen das Leben.


    Als ich die Tür öffne, steht mein Arschlochbruder da und grinst. Er schiebt mich zur Seite, geht ins Wohnzimmer und pflanzt sich auf die Couch. »Warum hast du mich denn schon dreimal angerufen, seit ich heute Morgen ins Auto gestiegen bin?«


    »Wenn du mal an dein verdammtes Telefon gehen würdest, dann wüsstest du’s, du Volltrottel.«


    Er legt den Kopf zurück und breitet die Arme auf der Rückenlehne aus, als würde ihm das alles hier gehören. »Da ich sowieso auf dem Weg hierher war, habe ich keinen Grund gesehen, meine Energie damit zu verschwenden«, sagt er. Er fasst in die Innentasche seiner Lederjacke und fügt hinzu: »Volltrottel.«


    Er zieht eine schwarze Satinschatulle mit dem Mikimoto-Schriftzug darauf hervor und grinst höhnisch. »Ging’s hierum, Loverboy?«


    Ich sehe zur Treppe, um sicherzugehen, dass Dahlia nicht gerade heraufkommt, und gehe schnell zu ihm hinüber. »Hättest du mir nicht sagen können, dass es angekommen ist, Arschloch?«


    »Arschloch? Hmmm … Vielleicht hätte ich sie doch besser behalten und der erstbesten Frau schenken sollen, die mir heute Abend über den Weg läuft. Immerhin ist Valentinstag. Ich wette, mit einem Schmuckstück wie diesem würde ich einen ziemlichen Treffer landen.«


    Sobald ich ihm die Schachtel aus der Hand gerissen habe, verstecke ich sie schnell in einer der offenstehenden Kisten und setze mich dann an den Küchentresen. Dahlia wollte nicht, dass die Umzugskisten den Blick versperren, weswegen wir jetzt überall über Kartons und halb ausgepackte Sachen stolpern.


    Xander steht auf und geht in die Küche. »Du lebst mit einer ganz schön schlampigen Frau zusammen, Mann.«


    Ich zucke mit den Schultern und sage: »Manche Leute haben eben Wichtigeres zu tun als den Haushalt.«


    »Aber ihr habt doch eine Haushälterin. Kann die hier nicht mal Ordnung reinbringen?«


    »Dahlia will ihre Sachen selbst auspacken. Sie wird es schon noch machen, zerbrich dir deswegen nicht deinen hübschen Kopf.«


    Er schenkt sich einen Kaffee ein. »Wie auch immer. Ich könnte das nicht aushalten. Dieses Chaos würde mich wahnsinnig machen.« Er hebt seinen Becher und fragt: »Kaffee?«


    Ich nicke und sage grinsend: »Xander, du hältst es ja noch nicht mal aus, wenn die Post auf der Küchentheke liegt.«


    »Apropos aushalten, du hast dir ganz schöne Sorgen gemacht, dass die Kette nicht ankommt, nicht wahr?«


    Ich folge ihm mit dem Blick, als er zurück ins Wohnzimmer geht, und trommele auf die Theke. »Nein, ich hab mir keine Sorgen gemacht. Ich habe mir bloß Gedanken gemacht.«


    »Tja, vielleicht solltest du deine Geschenke nächstes Mal früher bestellen«, lacht er und zieht die Jacke aus.


    Ich nicke, während er sich neben mich setzt und mir einen Kaffeebecher reicht. »Also, was den Plattenvertrag angeht …«, fängt er an.


    Ich stelle die Füße auf den Boden und drehe meinen Stuhl herum, so dass ich ihn ansehen kann. »Xander, ich habe jetzt keine Lust, über die Scheißklauseln von der Plattenfirma zu reden.«


    »Pass auf, Mann, ich weiß, dass du mit den Gedanken gerade woanders bist.« Er tippt auf dem Bildschirm seines Smartphones herum und hält es mir vor die Nase. »Aber wir müssen diesen Scheiß nun mal klären und den Vertrag unterschreiben, sonst kommt der Deal nicht zustande.«


    Auf dem Display ist eine E-Mail zu sehen, die alle Änderungen des ursprünglichen Vertrags auflistet. Da ich sie schon mindestens dreimal gelesen habe, verdrehe ich genervt die Augen.


    »Ach, komm schon, Xander. Du weißt ganz genau, dass die nicht bereit sind, zu verhandeln. Die setzen doch darauf, dass wir zustimmen, um endlich voranzukommen und das verdammte Album produzieren zu können.«


    In der E-Mail stehen außerdem die Forderungen für Promotionaktionen. Die habe ich vorher noch nicht gesehen.


    »Diese Tourneeklausel ist ein Scheiß«, sage ich. »Es ist doch allgemein bekannt, dass eine Band nur neun Monate auf Tour gehen muss, wenn die Plattenfirma glaubt, das Album schafft es sonst nicht alleine.«


    »Stell dich doch nicht so an, River.«


    Ich werfe sein Handy auf die Couch und antworte: »Ich stelle mich aber an, Xander.«


    »Pass auf, nimm sie doch einfach mit auf Tournee«, sagt er und stellt seinen Kaffeebecher auf der Theke ab.


    »Das ist es nicht.« Ich lasse mich aufs Sofa fallen und lege die Füße trotz der schweren Stiefel auf den gläsernen Couchtisch. »Ich will nicht so lange auf Tour gehen. Ich kann das Leben im Tourbus nun mal nicht ausstehen. Den ganzen Tag Leute um mich rum, Fastfood essen, sich jeden Abend betrinken und nie alleine sein.« Ich gestehe ihm damit meine größten Vorbehalte, den Vertrag zu unterschreiben, ein.


    »Okay, lass mich sehen, was ich machen kann«, sagt er. Anscheinend kapiert er langsam, dass ich den Vertrag so nicht unterschreiben werde. »Also, hast du es ihr inzwischen gesagt?«


    Blitzartig fahre ich hoch. Er sollte eigentlich wissen, dass er nicht darüber reden darf, wenn Dahlia zu Hause ist.


    »Nein, und ich habe dir auch gesagt, dass ich es nicht vorhabe.«


    »Keine gute Idee. Was ist, wenn Bell dahinterkommt und es Dahlia erzählt?«


    »Bell wird es nicht herausfinden. Du weißt es auch nur, weil ich es dir erzählt habe. Ich habe dich gebeten, es nicht wieder zu erwähnen, und ich habe es auch so gemeint.«


    »River, ich verstehe dein Bedürfnis, die Frauen immer zu beschützen, besser als du denkst, aber ich glaube, du machst in dieser Sache einen Fehler. Wenn sie es herausfindet, wird sie richtig angepisst sein.«


    »Ich habe kein Bedürfnis, Frauen zu beschützen, Xander. Ich weiß nur nicht, was es bringen soll, jemandes Gefühle unnötig zu verletzen.«


    »Ja, ja, schon kapiert. Du wolltest schon immer eine, die nicht nur gut im Bett ist, sondern mit der du auch reden kannst. Deswegen hast du dich ja auch so gut wie nie mit einer mehrmals getroffen. Und ich verstehe dich, wirklich. Aber jetzt, wo du eine tolle Frau gefunden hast, die dir alles bietet, was du dir wünschst, solltest du es dir nicht mit ihr versauen. Das ist alles, was ich sage. Ich stehe voll hinter dir, das weißt du doch.«


    Als ich Schritte höre, werfe ich Xander schnell einen Blick zu, der ihm sagen soll, dass er verdammt noch mal den Mund halten soll. Gerade noch rechtzeitig drehe ich den Kopf, um meine heiße Kleine die Treppen heraufkommen zu sehen.


    »Hey, na, Schöne?«


    »Hey, na«, sagt sie offenbar in Flirtlaune.


    Dann sieht sie Xander an und lächelt. Sie hat das bezauberndste Lächeln auf der ganzen Welt. »Xander«, sagt sie mit ausdrucksloser Stimme.


    »Die Muse«, sagt er ebenso ausdruckslos.


    »Hast du deinen Mercedes draußen geparkt? Ich hoffe, er wird dir nicht geklaut hier in dieser elenden Gegend«, sagt sie und kann sich kaum ein Grinsen verkneifen. Dann fangen sie beide an zu lachen.


    Die beiden haben sich tatsächlich angefreundet, seit sie vor drei Wochen eingezogen ist. Es hat eine Weile gedauert, aber eine durchzechte Nacht und eine Menge Collegegeschichten später haben sie offenbar beschlossen, sich doch zu mögen. Sie kommt eigentlich mit meiner ganzen Familie ziemlich gut klar. Mindestens einmal die Woche geht sie mit meiner Mutter und meiner Schwester zusammen Mittag essen. Sie hat sogar ziemlich viele Dinge fürs Haus erst auf Anraten meiner Mutter hin gekauft. Wir haben eigentlich alles im Haus gemeinsam ausgesucht. Es ist, als hätte ich das Haus extra für uns beide gekauft. Es ist perfekt für uns, wir lieben es, und wir sind total glücklich, gemeinsam hier zu leben.


    Dahlia genießt die Aussicht sehr und fotografiert ziemlich viel. Wir haben sogar zusammen Wildblumen gepflanzt, bevor sie eingezogen ist. Letzte Woche haben sie angefangen zu blühen, und als ich ihren Gesichtsausdruck gesehen habe, hätte ich am liebsten sofort im Garten mit ihr geschlafen. Wir joggen jeden Morgen um die Wette, und wer gewinnt, darf die andere Person hinterher einseifen. Und sie denkt jedes Mal, sie hätte gewonnen. Gott, ich liebe sie.


    Sie kommt zu mir, setzt sich auf meinen Schoß, und ich küsse ihren Hals. »Was machst du hier eigentlich?«, fragt sie Xander, als er zum Sofa kommt, sein Handy nimmt und sich neben uns setzt.


    Er beugt sich zu uns herüber, als wolle er ihren Hals küssen, und ich schubse ihn zurück. »Sieh zu, dass du hier rauskommst, Mann. Hast du niemand anderen, den du belästigen kannst?«


    »Ich habe tatsächlich noch was vor«, sagt er und steht auf. »Ich finde zur Tür.«


    »Das ist gut, Mann, denn ich hatte auch nicht vor aufzustehen.«


    »Tschau, Xander«, ruft sie und winkt ihm hinterher. Ich drehe mich ihr zu, so dass ich sie richtig küssen kann. Ihre Stimme erzeugt Glücksgefühle in mir und klingt tief in meiner Seele wider.


    Xander schüttelt den Kopf und knallt die Tür hinter sich zu.


    Ich küsse sie auf die weichen, vollen Lippen, fahre ihr mit der Hand erst über die Rückseite ihres Pretenders-T-Shirts und dann über die Vorderseite. »Endlich alleine.«


    »Wir waren doch schon den ganzen Vormittag alleine«, sagt sie, während sie meine Hand wegstößt, mit der ich ihr gerade unter den BH fassen wollte.


    »Ich weiß, aber du warst unten.« Ich sauge an ihrer Unterlippe, bevor ich zum Angriff übergehe.


    »Du kannst mich jederzeit …« Sie hört auf zu reden, als ich meine Lippen zu ihrem Ohr wandern und meine Zunge hineingleiten lasse. Ich weiß, was das mit ihr macht.


    Ein leises, schnurrendes Seufzen dringt aus ihrer Kehle, und grinsend schubse ich sie von meinem Schoß.


    »Hey«, sagt sie und versucht, sich wieder zu setzen.


    »Ich hab was für dich«, sage ich, während ich aufstehe und hinüber ins Schlafzimmer gehe.


    »O ja, gib’s mir!«, lacht sie. »Soll ich kommen?«


    Ich lache. Sie ist wirklich die lustigste Person, der ich jemals begegnet bin. »Nein, bleib da.«


    Als ich wieder ins Wohnzimmer trete, sage ich: »Mach die Augen zu. Und nicht gucken!«


    Sie schließt die Augen, und ich gehe zu ihr. »Okay, das hier ist nicht mein Valentinsgeschenk für dich«, erkläre ich, während ich ihr die sechs Schnüre mit den Perlen ihrer Tante um den Hals lege. »Das ist nur etwas, was ich für dich tun wollte, weil ich weiß, wie sehr dein Herz daran hängt.«


    Noch ehe ich fertig bin, ihr die Kette umzulegen, fasst sie mit beiden Händen danach. Sie öffnet die Augen und sieht hinunter auf die Perlen – die Perlen, die ein kostbarer Teil ihrer Vergangenheit sind und die sie einst als Zauberperlen bezeichnet hat, die ihr wie ein Wunschbrunnen alle ihre Wünsche erfüllen. Ich habe sie wieder für sie aufgefädelt.


    Sie ist den Tränen nahe, als sie fragt: »Du hast das für mich getan?«


    »Natürlich habe ich das. Ich weiß doch, wie viel die Perlen dir bedeuten, und ich will, dass du glücklich bist.«


    Sie springt auf und küsst mich, und dann läuft sie den Flur hinunter zum Spiegel und ruft: »Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich!«


    Abends im Restaurant schlägt mein Herz so laut, dass ich Angst habe, dass alle um uns herum es hören können. Ich halte die Luft an und beiße mir auf die Unterlippe, während sie die Schachtel öffnet. Zu meiner großen Erleichterung gefällt sie ihr. Tränen laufen ihr über das hübsche Gesicht, als sie die Kette, die ich extra für sie habe anfertigen lassen, herausnimmt. »Perlen und eine Dahlie? Wie …?«


    Ich lege ihr einen Finger auf den Mund und sage: »Schhhh … Das ist ein Geheimnis.« Ich stehe auf, gehe um den Tisch und fasse um sie herum, während ich ihr ins Ohr flüstere: »Ich liebe dich.« Ich nehme ihr die einzigartige Kette aus der Hand – es ist eine dreireihige Perlenkette, deren einzelne Reihen an einer münzgroßen Dahlie aus Diamanten zusammenlaufen – und lege sie ihr um.


    Dann streiche ich ihr die Haare zur Seite, beuge mich hinunter und atme ihren Duft ein, den ich so liebe. Sie riecht nach einer Frucht. Nach Orange oder Grapefruit, ich weiß es nicht genau. Sie neigt den Kopf, und ich küsse sie auf den kleinen Leberfleck in ihrem Nacken. Dann fahre ich ihr mit den Fingern über den nackten Rücken. Sie ist ja so verdammt sexy. Ich beuge mich wieder hinab und lasse ihr meine Zunge von der Halsbeuge zum Ohr hinaufgleiten. Dann raune ich ihr ins Ohr: »Du schmeckst genauso gut, wie du aussiehst. Ich würde viel lieber dich vernaschen, als hier zu essen.« Und sofort hat sie wieder eine Gänsehaut.


    Grinsend gehe ich zurück zu meinem Stuhl. »Sollen wir los?«


    Während wir aufs Auto warten, wirft sie mir die Arme um den Hals, und ich drücke sie fest an mich. »Ich liebe die Kette, und ich liebe dich.«


    Sie fährt mir mit der Nase über die Wange, wie sie es immer tut, wenn ich sie umarme. Sie mag es, wenn ich frisch rasiert bin, und mir gefällt es, wie sie davon angetörnt wird. Dann kommt das Auto, und wir lösen uns voneinander.


    Ich halte ihr die Tür auf und sage: »Ich liebe dich noch mehr.«


    Während ich den Motor starte und losfahre, kramt sie in ihrer Handtasche herum und zieht eine kleine schwarze Tüte hervor. Dann zeigt sie auf die Parkplätze am Straßenrand und sagt: »Kannst du mal kurz anhalten?«


    Ich sehe sie in ihrem Kleid, das nicht viel der Fantasie überlässt, an, fasse nach ihrer Hand und lächle sie an. »Klar, Süße. Aber kannst du nicht warten, bis wir zu Hause sind?«, frage ich schmunzelnd. Ich habe sie durchschaut.


    Lachend schlägt sie meine Hand weg und lässt es nicht zu, dass ich wieder danach fasse. »River, jetzt halt an.«


    »Okay, schöne Frau, wie du willst«, sage ich und zwinkere ihr zu. Sie will mich anscheinend wirklich sofort.


    Ich halte an und wende mich ihr zu. Sie sieht einfach umwerfend aus in diesem kleinen Schwarzen. Das Kleid entblößt so viel von ihrer weichen Haut, dass ich sie unbedingt küssen will, und es ist so kurz, dass es nur danach schreit, meine Finger über ihre Schenkel gleiten zu lassen. Doch was mich wirklich fertigmacht, sind diese hohen Stiefel. Ich hatte sofort einen Ständer, als ich sie darin gesehen hab. Ganz ehrlich, ich muss mich den ganzen Abend schon sehr zusammenreißen. Ich hätte sie einfach mit auf die Toilette nehmen sollen, aber es ist Valentinstag, und ich wollte es romantisch.


    Ich habe den Valentinstag noch nie mit einer Frau verbracht, die mir tatsächlich etwas bedeutete. Das ist alles neu für mich. Meine Schwester hat gesagt, ich solle mit Dahlia in einem schönen Hotel übernachten, also habe ich letzten Monat eine Reservierung für das Beverly Wilshire gemacht. Die Suiten waren alle schon vergeben, aber ich konnte noch ein Zimmer buchen.


    Sie berührt die Perlenkette für einen Moment, die schwarze Tüte liegt auf ihrem Schoß. Dahlia scheint richtig glücklich zu sein. Mit ihrem verführerischen Lächeln, das die Arktis zum Schmelzen bringen könnte, sagt sie: »Mach die Augen zu und streck die Hände aus.«


    Nickend schließe ich die Augen und lege die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Mittelkonsole. Dann fühle ich, wie sie mir kühle Metallplättchen hineinlegt.


    »Alles Liebe zum Valentinstag, River.«


    Ich öffne die Augen und sehe sechs metallene Gitarrenplektren, die alle unterschiedliche Gravuren tragen. Ich schaue jedes einzelne an, bevor ich Dahlia anblicke. Mein Lächeln muss breiter als mein Gesicht sein.


    Ich halte das eine Plektron hoch, auf dem ›Ich liebe dich‹ steht. Vollkommen perplex sehe ich sie an. »Ich liebe dich«, flüstere ich, während ich versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich beuge mich zu ihr vor, küsse sie und lasse meine Zunge in ihren Mund gleiten. Ich muss sie jetzt unbedingt schmecken. Ich schließe die Faust um die Plektren, damit mir keins verlorengeht, und lege ihr die andere Hand in den Nacken. Ich fahre ihr durch die weichen Haare und über die glatte, nackte Haut ihrer Schultern.


    Heftig atmend löst sie sich von mir und kichert. »Ich liebe dich noch mehr.«


    Ich schüttle den Kopf, aber beschließe, unser kleines Spiel darum, wer wen mehr liebt, nicht weiter voranzutreiben, denn ich weiß sowieso, dass ich gewinnen würde. Ich liebe diese Frau mehr, als irgendjemand je irgendwen geliebt hat. Stattdessen blicke ich ihr nur in die Augen, während sie mir die Hand auf meine fest geschlossene Faust legt.


    Dann öffnet sie einen nach dem anderen meine Finger, so dass die gravierten Plektren wieder zum Vorschein kommen. Sie nimmt sie mir bis auf das ›Ich liebe dich‹-Plektron alle aus der Hand. Dann nimmt sie eins nach dem anderen und liest mir die Inschriften vor.


    »Halt mich«, flüstert sie und fährt mit dem Finger über die Worte, bevor sie mir das Plektron sanft in die Hand mit dem ›Ich liebe dich‹-Plek legt. Dann wiederholt sie das Gleiche mit den anderen und flüstert: »Berühr mich, küss mich, lieb mich.« Beim letzten kichert sie und sagt: »Das hier gefällt mir am besten: ›Loverboy‹.«


    Als die sechs Pleks alle in meiner Hand gelandet sind, hält sie mir die Tüte hin, damit ich sie hineinschütten kann. Doch vorher nehme ich noch das ›Berühr mich‹-Plek und stecke es mir in die Hosentasche. Sie sieht mich fragend an.


    »Was? Ich hebe es mir für nachher auf. Für den Fall, dass ich es einlösen will.«


    »Das sind Gitarrenplektren, falls du das nicht weißt, und keine Chips für sexuelle Vorlieben!«


    »Hast du mir die Dinger geschenkt oder nicht?«, frage ich.


    Sie verzieht den Mund wieder mal zu einer bezaubernden Schnute, wie sie es immer macht, wenn sie mir etwas erklären will. »Jaaa?«


    »Na also, dann sind die Dinger das, was ich will.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Okay, Loverboy.«


    Wir fahren über den Highway und hören Radio, als gerade »Through it All« von The Mighty Storms gespielt wird. Dahlia hört schweigend zu. Es kommt mir beinah so vor, als wollte sie den Text auswendig lernen. Als das Lied vorbei ist, drehe ich das Radio leiser und frage sie: »Hab ich dir eigentlich schon mal erzählt, dass wir vor ein paar Jahren mal als Vorband für Jake Wethers gespielt haben?«


    »Noch bevor Johnny gestorben ist? Du hast sie beide gekannt? Das gibt’s doch nicht!«, ruft sie und springt beinah von ihrem Sitz auf.


    »Doch, das gibt’s«, antworte ich, aber ohne ihre Begeisterung.


    »Wow, du hast echt Jake Wethers getroffen? Das ist ja der Wahnsinn! Ich würde ihn total gerne mal kennenlernen. Er ist ein Musikgenie. Ich war so traurig, als ich von seinen Problemen hörte, aber ich bin sicher, er wird damit fertig.«


    »Ja, furchtbar. Er war gut drauf, als wir ihn und die Band getroffen haben. Ich bin sicher, er wird drüber hinwegkommen«, sage ich und stelle mir vor, wie hart es für mich wäre, jemanden zu verlieren.


    »Wir haben nach dem Konzert sogar noch zusammen abgehangen. Die Typen der Band sind alle ziemlich cool. Und wir haben ’ne Menge von ihnen gelernt.«


    »Ich bin beeindruckt. Jake Wethers. Hmm … Wen hast du sonst noch so getroffen? Was ist mit den Typen von One Direction?«


    »Nein«, lache ich. »Das ist nicht unbedingt meine Art von Musik. Magst du die D-Bags?«, frage ich, obwohl ich schon ganz genau weiß, dass sie gleich total ausflippen wird.


    »Und ob! Ich liebe Kellan Kyle! Kennst du den etwa auch?«


    Ich nicke. »Ich habe ihn kennengelernt, kurz bevor wir auf unsere erste Tournee gegangen sind. Er war mit seinem Freund Evan in L. A., der Drummer, weißt du?«


    »Natürlich weiß ich, wer Evan ist! Kellan hat ihn in Oregon kennengelernt, als er auf dem Weg nach L. A. war.«


    »Die beiden haben damals mit uns im Smitten’s gejammt, aber das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Dann haben sie ein paar andere Leute getroffen und mit denen die D-Bags gegründet. Danach hab ich nie wieder was von ihnen gehört, bis sie letztes Jahr auf Tournee gegangen sind.« Ich sehe zu ihr herüber und sage: »Bell hat Kellan auch kennengelernt. Sie war fast den ganzen Abend mit dabei, als wir zusammen gejammt haben, und hat sich zwischen den Sets immer mit ihm unterhalten. Als wir fertig waren, haben sie sich dann noch getroffen.«


    »Soll das heißen, deine Schwester hatte ein Date mit Kellan Kyle?«


    »Ich würde es nicht unbedingt ein Date nennen, und bitte, frag mich nicht nach Details, denn ich habe sie um keine gebeten.«


    »Siehst du, du bist doch berühmt«, sagt sie, lächelt mich an und lehnt sich schließlich wieder zurück.


    »Nein, bin ich wirklich nicht. Das hab ich dir schon oft genug gesagt.« Ich finde es süß, dass sie so auf Musik steht und wegen mancher Leute total aus dem Häuschen gerät.


    Als wir an der Abfahrt vorbeifahren, die zu unserem Haus führt, zeigt sie auf das Schild und fragt: »Hey, Moment, wo fahren wir hin?«


    »Ist ’ne Überraschung. Aber so viel kann ich ja schon mal verraten: Wir schlafen heute nicht zu Hause.«


    »Das heißt? Wo schlafen wir dann? Bitte sag nicht auf einer Luftmatratze.«


    Lachend drehe ich die Musik wieder lauter und antworte: »Nein, in einem Bett.«


    Sie schürzt die Lippen und streckt ihren langen, schlanken Arm aus, um die Musik wieder leiser zu drehen. »In einem Bett wo?«


    Sie sieht unglaublich heiß aus, wenn sie so guckt.


    »Wo fahren wir hin?«, fragt sie vor Wut schnaubend.


    Ich muss lachen, denn sie kriegt anscheinend jeden Moment einen Anfall. »Du wirst jetzt aber nicht die Arme verschränken und anfangen, mit den Füßen aufzustampfen, oder? Sonst muss ich nämlich rechts ranfahren, um mir das anzusehen.«


    Sie streckt mir die Zunge raus, und ich versuche, sie zu fassen zu kriegen, aber sie weicht schnell zurück.


    Ich drehe die Musik wieder auf und singe laut mit. Ich denke, irgendwann wird sie schon wieder etwas sagen, aber sie ist wie bei so ziemlich jedem Spiel auch bei diesem ganz schön gut. Sie sagt nichts, sondern rutscht nur auf ihrem Sitz hin und her und lässt ihr Kleid ein ganz kleines bisschen höher rutschen. Dann streckt sie sich, und ihr Top rutscht ein bisschen herunter. Verdammt, sie ist echt gut. Ich singe und summe weiter vor mich hin, trommle mit den Fingern den Rhythmus aufs Lenkrad und versuche, sie zu ignorieren.


    Dann gibt sie auf und fängt wieder an zu reden. Ich grinse sie an.


    »Also, sagst du mir, wohin wir fahren?«, fragt sie wieder.


    »Nein.«


    »Tja, das ist wirklich schade, denn ich habe ein Geheimnis, das ich dir gerne verraten würde. Und ich denke, ein Tausch wäre ganz fair«, sagt sie, stützt ihren Ellbogen auf die Mittelkonsole und legt das Kinn in die Handfläche.


    »Vielen Dank, kein Interesse.«


    »Oh, ich glaube aber, dass es dich sehr wohl interessieren könnte, besonders weil es etwas damit zu tun hat, was ich trage … oder vielmehr nicht trage.«


    Ich drehe den Kopf zu ihr. »Du lügst.«


    Sie setzt sich gerade auf und fährt sich mit den Fingern von ihren Stiefeln bis unter den Rock, wo ich sie nicht mehr sehen kann. »Sag mir, wo wir hinfahren, und finde es selbst heraus.«


    Sofort lege ich ihr die Hand in den Schoß und platze heraus: »Ins Beverly Wilshire.« Ich fahre schneller, damit wir bald da sind.


    Okay, sie ist wirklich gut.


    »O Gott, ich habe gehört, es ist einfach toll da! Wie hast du es geschafft, ein Zimmer für den Valentinstag zu bekommen? Ich dachte, das wäre schon ein Jahr vorher ausgebucht.«


    Ich muss lachen, weil sie denkt, mich schon so gut zu kennen, und sie tut es ja auch wirklich.


    Ich trommle ihr mit den Fingern aufs Bein und sage: »Das verrate ich nicht.«


    »Okay, dann eben nicht.«


    »Details zu verraten war nicht Teil der Abmachung. Aber Deal ist Deal.«


    Meine Fingern wandern ihren Schenkel empor. Bei der bloßen Berührung ihrer weichen Haut bekomme ich einen Steifen. Nein, eigentlich habe ich schon die ganze Zeit einen, seit sie diese schwarzen Stiefel angezogen hat. Herzen und Blümchen sind mir inzwischen egal. Ich will sie. Ich muss sie unbedingt schmecken. Ich will in ihr sein. Also fahre ich noch schneller.


    Ich lasse meine Finger den ganzen Weg die Innenseite ihrer Schenkel hinaufgleiten. Verdammt, sie hat nicht gelogen. Sie trägt nichts drunter. Ich bewege meine Finger, und ich kann spüren, wie feucht sie ist. Sie ist einfach so verdammt heiß. Dann legt sie auf einmal ihre Hand auf meine und schiebt sie weg.


    Schadenfroh grinsend sagt sie: »Das reicht fürs Erste.« Schockiert sehe ich sie an. Sie scheint die Ruhe in Person zu sein.


    Doch mein Puls rast wie verrückt, und ich habe das Gefühl, dass ich gleich derjenige sein werde, der austickt. »Was? Warum?«, stammle ich.


    Sie nimmt meine Hand und hält sie fest, während sie die Beine übereinanderschlägt. »Weil Details nicht Teil der Abmachung waren.«


    Ich hoffe, die Beule in meiner Jeans ist nicht zu offensichtlich, als ich dem Wagenmeister den Schlüssel übergebe. Ich habe vorher bereits eingecheckt, so dass ich die Schlüsselkarte schon habe und wir direkt aufs Zimmer können.


    Wir betreten den Fahrstuhl, und endlich sind wir allein. Mein Herz schlägt ungefähr siebenmal zu schnell, als ich sie an mich ziehe. Ich drücke sie gegen die Wand und meinen Mund auf ihren. Ich liebe es, wie sie schmeckt. Das hier ist kein romantischer Kuss. Der Augenblick ist vorbei.


    »Ich will dich, jetzt«, bringe ich zwischen meinen feuchten Zungenküssen hervor.


    »Ich will dich auch.«


    Während wir aus dem Fahrstuhl stolpern, versuche ich, meine Lippen nicht von ihren zu lösen und gleichzeitig den Zimmerschlüssel aus meiner hinteren Hosentasche hervorzuholen, doch sie lenkt mich ab. Ihre Finger sind unter dem Saum meiner Boxershorts, und sie fährt damit um meine Hüften nach vorne und ist schon dabei, meinen Hosenstall zu öffnen, als es mir endlich gelingt, die Schlüsselkarte aus meiner Tasche zu ziehen.


    Irgendwie schaffen wir es, zum Hotelzimmer zu gelangen. Sobald wir drinnen sind, reiße ich ihr das Kleid herunter. Verdammt, sie trägt auch keinen BH. Ich trete einen Schritt zurück, um sie anzusehen. Sie hat jetzt nur noch ihre Nimm-mich-Stiefel und die Perlenkette an. Ich will unbedingt ein Foto von ihr machen. Ich werde diesen Anblick zwar niemals vergessen, aber ich möchte sie trotzdem immer so sehen können, wenn sie gerade nicht bei mir ist.


    Sie steht da und beobachtet mich. Ich sehe, wie ihr Atem schneller wird, als sie sich mit den Fingern durchs Haar streicht.


    Ich mache noch einen Schritt zurück und blicke mich im Zimmer um. »Champagner?«, frage ich und zeige auf die gekühlte Flasche mit der Schale Erdbeeren auf dem Tisch am Fenster.


    »Unbedingt«, sagt sie und beißt sich auf die Unterlippe.


    Ich lasse den Korken knallen und schenke uns zwei Gläser ein. Dann füge ich ihrem noch zwei Erdbeeren hinzu. »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Klar, alles«, sagt sie. Es gefällt mir, dass sie sich in ihrem Körper so absolut wohl fühlt.


    »Darf ich ein Foto von dir machen?« Ich bin etwas nervös, denn ich habe keinen blassen Schimmer, wie sie darauf reagieren wird, außer vielleicht, mich einen Perversling zu nennen.


    Langsam kommt sie auf mich zu und nimmt mir das Glas Champagner mit den Erdbeeren aus der Hand. Sie nimmt die Beere, die ich auf den Rand gesteckt habe, taucht sie in den Champagner und beißt zu. »Vielleicht können wir ja einen Deal machen.«


    Ich schlucke bei ihrem Anblick, und all meine Nervosität ist verflogen.


    Ich nehme eine weitere Erdbeere aus der Schale, dippe sie in ihr Glas und stecke sie ihr in den Mund. »O ja. Woran denkst du dabei?«


    »Ich will auch ein Foto von dir.«


    »Du willst ein Foto von mir nackt mit Perlenkette und Stiefeln?«


    Kichernd antwortet sie: »Nein, ich will ein Foto von dir …« Sie stellt das Glas ab, knöpft schnell mein Hemd auf und wirft es zur Seite. »Nur in Jeans und …«


    Ich lecke ihr den Champagner von den Lippen. »Und?«


    »Mach zuerst das Foto von mir«, sagt sie und saugt kurz an meiner Unterlippe, bevor sie sich zurückbewegt.


    Ich zucke mit den Schultern und nehme mein Handy aus der Hosentasche. Das ›Berühr mich‹-Plek ist auch noch darin. Ich lächle, als ich es hervorhole. »Das hebe ich mir für später auf«, sage ich, halte es hoch und lege es auf den Tisch.


    Dann fängt sie an, alle möglichen absurden Posen einzunehmen, und ich tue so, als wäre ich ein Modefotograf, der ihr sagt, was sie zu tun hat. Wir machen das bestimmt fünf Minuten, bis ihre Posen langsam obszön werden und mein Geilometer bis zum Anschlag anschwillt.


    »Okay, jetzt wird’s ernst. Zeit für das richtige Foto.«


    »Okay, Chef«, sagt sie mit den Händen in den Hüften. »Wo soll ich hin?«


    »Genau hier.« Ich zeige auf die Stelle, auf der sie steht, beuge mich zu ihr vor und küsse sie sanft. »Danke.«


    Sie lächelt dezent, und ich drücke dreimal auf den Auslöser, um sicherzugehen, dass auch wirklich ein gutes Bild dabei ist. Dann scrolle ich durch die Bilder. »Du bist so wunderschön, Dahlia.« Ich halte ihr das Handy hin, damit sie sich selbst davon überzeugen kann.


    »Ich will keine Nacktfotos von mir sehen, du Perversling«, stichelt sie, und ich muss lachen. Dann hole ich die Champagnergläser und reiche ihr das mit der Erdbeere. Ich proste ihr zu und sage: »Alles Liebe zum Valentinstag, schöne Frau.«


    »Dir auch, River. Ich liebe dich.«


    Wir trinken beide einen Schluck, und dann nehme ich noch eine Erdbeere aus der Schale, tauche sie in den Champagner, aber dieses Mal stecke ich sie ihr nicht in den Mund, sondern lasse sie ihre Brust hinabgleiten. Mit der Zungenspitze folge ich der Spur, die der Champagner auf ihrer Haut hinterlässt. Ihre Nippel werden sofort hart, als ich über ihre Brüste kreise, dann fahre ich ihr mit der Zunge über den Hals und flüstere ihr ins Ohr: »Ich will dich jetzt.«


    »Ah-ah«, sagt sie und wackelt mit dem Zeigefinger.


    Sie nimmt ihre Handtasche, holt ihren Lippenstift hervor und malt sich damit die Lippen an.


    »Das musst du nicht tun. Wir gehen nirgendwo mehr hin«, sage ich.


    »Ich weiß. Das ist für das Foto.«


    »Ich habe dich doch schon fotografiert, Dahlia.«


    »Nein, für das Foto von dir.«


    »O nein, ich werde keinen Lippenstift tragen«, warne ich sie. »Das war so nicht abgemacht.«


    Mit dem Lippenstift in der Hand kommt sie auf mich zu und sagt: »O doch, du wirst Lippenstift tragen, nur nicht auf dem Mund.«


    Und dann fängt sie an, mir ihre Lippen auf Schultern, Brust und Bauch zu drücken. Als sie fertig ist, stößt sie mich zum Bett. »Leg dich hin.«


    »Alles klar, Chefin«, lache ich.


    Sie holt ihr Handy aus der Tasche. Wenn ich Glück habe, ist der Akku mal wieder alle. Mist. Anscheinend nicht. Sie fängt an, Fotos von mir zu schießen.


    »Ich werde nicht für dich posieren«, sage ich, während ich einfach nur mit hinterm Kopf verschränkten Armen auf dem Bett liege.


    »Wie du meinst.«


    Ich liebe es, wie unbeschwert sie ist.


    »Fertig«, sagt sie.


    Jetzt können wir endlich tun, was ich schon die ganze Zeit machen wollte, seit ich sie in diesen Stiefeln gesehen habe – na ja, was ich eigentlich immer tun will, wenn ich sie ansehe. Und da Valentinstag ist, werde ich es langsam angehen lassen und diese schöne, sexy und einfach umwerfende Frau mit ganz viel Gefühl lieben.


    

  


  
    Kapitel 25


    Diamonds


    River

    6 Monate später


    Ich reiße ihn an mich und sehe ihm direkt ins Gesicht, während ich sein elegantes Hemd mit der Faust umklammert halte. »Sie gehört mir. Du verdienst sie nicht und hast es noch nie getan.«


    Unbeeindruckt sieht er mich an, bevor er mich genervt abschüttelt. »Meinst du? Ich sehe das etwas anders. Du hast eine Lücke gefüllt, die ich hinterlassen habe, und das ist alles, was du jemals sein wirst, ein Lückenbüßer.«


    Ich stürze mich auf ihn und verpasse ihm eine. Er macht keine Anstalten zurückzuschlagen, doch der Schmerz, den er in mir verursacht, ist schlimmer, als jeder körperliche Angriff es jemals sein könnte.


    Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und sieht mich mit finsterem Blick an. »Glaub, was du willst, Schönling. Sie hat mir zuerst gehört, und sie wird immer mir gehören. Nichts, was du sagst oder tust, wird das jemals ändern.« Dann dreht er sich um und verschwindet in der Nacht.


    Ich schreie: »Sie gehört mir!« Da merke ich, wie mich jemand am Arm zieht. Ich öffne die Augen und stütze mich auf die Ellbogen. Es ist stockfinster im Zimmer. Ich sehe nichts. Sie dreht sich zur Nachttischlampe, und im nächsten Moment kneife ich von dem hellen Licht die Augen zusammen. Ihr Haar glänzt golden, als sie mir über die Wange streicht. »Alles okay?«


    Ich versuche, es abzuschütteln. Es war nur ein Traum. Es war nicht echt. Ich werde sie niemals verlieren. Ich schlucke ein paar Mal, bevor ich antworte: »Ja, alles okay.«


    Ich lasse den Kopf wieder aufs Kissen sinken, und sie legt sich neben mich und küsst meinen Hals. »Willst du drüber reden?«


    »Nein. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, worum es überhaupt ging«, lüge ich. Dabei habe ich diese Träume jetzt fast jede Nacht, seit ich vor einer Woche den Verlobungsring gekauft habe.


    »Sicher?«


    Ich atme tief ein und unterdrücke die Angst, die in mir emporsteigt. Ich muss ihr nicht antworten. Ich kann ihr auch genauso gut zeigen, dass alles okay ist. Ich sehe sie an und denke kurz darüber nach, wie schön ich es finde, dass es uns egal ist, auf welcher Seite des Bettes wir einschlafen, so lange wir nur zusammen sind. Ich streiche ihr mit meiner leicht zitternden Hand über den Rücken und ziehe sie auf mich.


    Ein leichtes Lächeln zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. »Hattest du überhaupt einen Alptraum, oder wolltest du nur mitten in der Nacht Sex mit mir haben?« Sie beugt sich zu mir herunter und fährt mir mit der Nasenspitze über die stoppelige Wange. Ich atme ihren Zitrusduft ein. Ich bin so froh, dass sie hier bei mir ist.


    Ich lache, und während ich ihr die Haare aus dem Gesicht streiche, denke ich, wie sehr ich mir wünsche, dass es so wäre. »Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass ich einen Alptraum vortäuschen muss, um Sex mit dir zu haben. Aber jetzt, wo du es sagt, gefällt mir die Vorstellung eigentlich ganz gut. Und da wir beide schon mal wach sind, warum eigentlich nicht?«


    Ich fahre ihr mit der Zunge über die entblößte Haut an ihrem Hals, während meine Hand über die Innenseite ihres Schenkels streicht. Als ich meine Finger in sie hineingleiten lasse, entringt sich ihren Lippen ein leises Stöhnen und ihr Körper bäumt sich leicht auf, in Erwartung dessen, was ich ihr, wie ich hoffe, für immer schenken werde.


    Ich musste das Ganze vorsichtig angehen. Mir war bewusst, dass sie an diesen Ort zurückkehren muss, um nach vorne blicken zu können. Bevor ich sie fragen kann, ob sie mit mir einen Schritt weiter gehen will, muss sie erst einmal ihre Vergangenheit akzeptieren. Und die Tatsache, dass sie sich weigert, an diesen Ort zurückzukehren, legt die Vermutung nahe, dass sie das noch nicht tut. Mein Vater hat früher immer gesagt, dass Narben die Landkarten der Seele sind, aber ihre Seele ist wunderschön, und ich brauche keine Karte, um sie zu finden. Ich berühre ihre Seele jeden Tag, den wir zusammen verbringen. Was mich beschäftigt, ist, was er über die unsichtbaren Narben gesagt hat – die emotionalen Narben. Die haben wir alle, aber ihre sind besonders tief. Ich möchte gerne derjenige sein, der ihr hilft, diese Wunden zu heilen.


    Deswegen möchte ich sie an diesen Ort zurückbringen. Nicht nur, damit sie mich mit der Band dort spielen sehen kann, obwohl ich sie da natürlich unbedingt dabeihaben will. Aber ich weiß, dass ich ihr mit den Narben, die sein Tod hinterlassen hat, nicht weiterhelfen kann. Ich kann noch nicht einmal mit ihr über ihn reden. Ich weiß, dass das verkehrt ist, und ich versuche es ja auch, das tue ich wirklich. Aber ich kann es einfach nicht. Ich hasse ihn, und ich komme einfach nicht darüber hinweg. Ich kann nur hoffen, dass es ausreicht, sie genug zu lieben und für sie da zu sein, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.


    Ich war zuerst etwas skeptisch, als Xander mir sagte, er hätte einen Gig im Greek für uns organisiert. Es ist natürlich eine tolle Gelegenheit für uns, ein paar Songs von unserem neuen Album zu präsentieren, aber ich war mir nicht sicher, ob ich Dahlia dazu bewegen könnte, dorthin zu gehen. Doch dann begriff ich, dass das meine Gelegenheit war, sie wieder dorthin zurückzubringen und das Greek wieder zu einem Ort der Freude für sie zu machen. Und außerdem will ich sie, um ehrlich zu sein, auch mit dabeihaben, wenn unsere Tour startet, besonders da ich sowieso nicht so wild darauf bin. Und da mir leider nichts eingefallen ist, wie ich sie überzeugen könnte, habe ich schließlich Grace angerufen und mich mit ihr zum Mittagessen verabredet. Ich hatte auch überlegt, Serena anzurufen, weil Dahlia fast jeden Tag mit ihr telefoniert, aber ich dachte, Grace wäre die bessere Wahl, weil sie Dahlia so gut kennt.


    Es ist zwar seltsam, seine Mutter um Rat zu fragen, aber ich weiß, dass es der richtige Weg ist. Seit Dahlia ihre eigene Mutter verloren hat, war Grace immer für sie da. Ich muss nur ihn vergessen und meine Gefühle, was ihn angeht, wegschieben, so, wie ich es getan habe, seit ich das Foto von ihm in Dahlias Haus gesehen habe.


    Auf dem Weg zum Restaurant habe ich kurz bei ihrem Haus angehalten, um nach dem Rechten zu sehen. Sie hat es immer noch nicht verkauft. Sie hat zwar schon ein paar Angebote bekommen, aber keines davon war annähernd so hoch wie der Preis, den sie dafür haben will, also hat sie alle abgelehnt. Ich will sie nicht drängen, aber ich weiß, dass es ihr dabei nicht ums Geld geht. Ich glaube, sie tut sich einfach schwer damit loszulassen.


    Ich bin vor Grace beim Restaurant angekommen und habe um einen Tisch draußen gebeten, denn ich weiß von Dahlia, wie gerne Grace draußen ist. Jetzt sitze ich in der Nachmittagssonne, und ich bereue es, die Sonnenbrille im Auto gelassen zu haben. Mit zusammengekniffenen Augen schreibe ich Dahlia eine SMS.


    Wollte dir nur sagen, wie heiß du heute Morgen mal wieder in diesen Stiefeln ausgesehen hast. Aber ich weiß nicht, ob ich es so gut finde, dass du sie beim Treffen mit deinem ersten Klienten trägst. Ich liebe dich.


    Sie antwortet sofort.


    LOL. Mein erster Klient ist eine 50-jährige Frau, ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen. Und das müsstest du übrigens auch nicht, wenn ich mich mit Adam Levine treffen würde. Ich liebe dich noch mehr. <3 :-*


    Ich lache in mich hinein. Ich liebe sie viel mehr, als sie sich überhaupt vorstellen kann, aber es macht uns Spaß, darüber zu streiten, wer den anderen mehr liebt. Plötzlich fällt ein Schatten auf mich, während ich so vor mich hin grinsend dasitze. Ehe ich auf Dahlias Nachricht antworten kann, blicke ich auf und sehe, wie Grace auf mich zukommt. Sie knöpft ihre Jacke auf, und als sie beim Tisch ankommt, stehe ich auf und gebe ihr einen Kuss. Ich ziehe ihren Stuhl hervor. Sie legt ihre Handtasche auf den Tisch und breitet sofort die Serviette auf ihrem Schoß aus.


    Wir bestellen das Essen, und der Kellner bringt uns die Getränke. Ich erzähle ihr zuerst von meinem geplanten Heiratsantrag. Sie reagiert mit aufrichtiger Freude, so als wäre Dahlia wirklich ihre eigene Tochter. Sie vergießt sogar ein paar Freudentränen, als sie mir gratuliert und mir ihren Segen gibt. Dann kommt unser Essen, wir reden über meine bevorstehende Tournee und welchen Einfluss sie auf Dahlias wiederaufgenommene Tätigkeit als Fotografin hat. Ich erkläre ihr, dass Dahlia nicht besonders viele Klienten angenommen hat, die während unserer Tournee neue Albumcover brauchen. Und für diejenigen, denen sie angeboten hat, sie zu stylen und zu fotografieren, wird sie dann extra nach L.A. fliegen.


    Ich schiebe meinen Teller zur Seite und lege meine Hände auf den Tisch. »Grace«, sage ich, und sie sieht mich an. »Ich würde dich gerne um einen Rat bitten.«


    »Natürlich. Du weißt doch, du kannst mich um alles bitten.«


    »Es geht um Dahlias Eltern, beziehungsweise um ihren Dad. In ein paar Wochen werde ich mit der Band im Greek spielen, und ich möchte so gerne, dass sie dabei ist. Nicht nur, damit sie uns spielen sieht, sondern auch, weil ich möchte, dass das Greek wieder ein Ort der Freude für sie ist. Und vielleicht lässt sie dann ein paar ihrer Dämonen ziehen.«


    Als Grace mit ihrem Salat fertig ist, legt sie die Gabel hin und tupft sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »River, ich denke, du musst ihr einfach sagen, was du fühlst, wie sehr du dir wünschst, dass sie mit dir dorthin geht. Sie wird es tun, wenn sie weiß, wie wichtig es dir ist. Ganz sicher. Sie liebt dich doch so sehr.«


    Der Kellner räumt den Tisch ab, und Grace bestellt noch eine Tasse Tee. »Ich glaube, es ist bloß die Vorstellung, dorthin zu gehen, die ihr Angst macht. Sie hat Angst, von den Erinnerungen an all die glücklichen Zeiten mit ihrem Vater dort eingeholt zu werden. Aber so, wie sie dich liebt, wird sie sicher bereit dazu sein, sich mit ihrer Vergangenheit zu konfrontieren. Und ja, ich denke auch, es wird ihr helfen, ein paar ihrer Dämonen zur Ruhe zu schicken.«


    Auf der Fahrt zum Greek haben wir nicht viel geredet. Ich habe ihre Hand gehalten, und sie konnte die ganze Zeit nicht still sitzen. Ich wusste, dass sie nervös war, und ich war es auch. Nicht nur, weil ich spielen würde, sondern auch ihretwegen. Nachdem ich mich mit Grace getroffen hatte, wartete ich noch ein paar Tage, und dann habe ich Dahlia, wie Grace es mir geraten hatte, einfach direkt gefragt. Zuerst zögerte sie noch, aber sie sagte immerhin nicht nein. Ich erklärte ihr, dass Xander den Gig arrangiert hatte, um ein paar Vertragsdetails, was die bevorstehende Tournee angeht, in Ordnung zu bringen, und dass ich sie dabeihaben musste und wollte. Das stimmte auch, aber es war nicht der einzige Grund. Nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte, stimmte sie schließlich widerwillig zu. Ich habe es dann so arrangiert, dass sie mit Aerie, Grace, Serena und Trent zusammensitzen konnte.


    Sobald wir ankamen, waren all ihre Bedenken sofort verflogen. Das konnte ich ihrem Gesichtsausdruck und der Farbe ihrer Augen entnehmen. Es kam mir vor, als würde ich ein Kind im Vergnügungspark beobachten. Als wir durch die Tore gingen, wusste ich, dass ihre glücklichen Erinnerungen über die traurigen die Oberhand gewonnen hatten.


    Als wir jetzt zusammen im Bett liegen, freue ich mich darauf, den nächsten gemeinsamen Schritt zu tun. Ich blicke sie an und fahre ihr mit den Fingern über den nackten Bauch, und dann küssen wir uns. Sie lächelt und zieht mich näher an sich heran. Als wir so eng umschlungen daliegen, dankt sie mir noch einmal dafür, sie zurück ins Greek gebracht zu haben. Lachend schwelgt sie in Erinnerungen an die Konzerte, die sie dort mit ihrem Dad gesehen hat.


    Als sie nichts mehr sagt, küsse ich sie wieder und streiche ihr zärtlich über den Rücken. »Danke, dass du dorthin zurückgegangen bist. Ich weiß, dass es nicht einfach war, aber ich dachte, du musstest es tun, und es war mir wichtig, dass du beim ersten Konzert unserer Tournee dabei bist.«


    Ich drücke ihr zärtliche Küsse auf den Mund, und sie seufzt leise an meinen Lippen. »Ich weiß, und ich bin froh, dass ich es getan habe. Du warst einfach toll, und das Greek war genauso toll, wie ich es in Erinnerung hatte. Die ganze Nacht war einfach nur toll.«


    Ich löse mich von ihr, um sie liebevoll anzusehen. »Dahlia, du bist diejenige, die toll ist, und ich würde alles für dich tun. Ich will, dass du glücklich bist, für immer.«


    Sie sagt nichts weiter, sondern drückt einfach ihren Mund auf den meinen und vergräbt die Finger in meinem Haar. Ich reagiere sofort. Meine Hände wandern ihren nackten Körper empor, ich berühre jede einzelne Rippe, fahre über die Rundungen ihrer Brüste, bis ich bei ihren Händen angelange und sie hinunter an unsere Seiten ziehe und sie für einen Moment einfach nur halte.


    Dann lasse ich ihre Hände los, fahre wieder mit den Fingern ihren Körper empor, necke sie, aber halte über ihrem Herzen inne. Ich fühle, wie sie eine Gänsehaut bekommt, als ich die Spur, die meine Finger gerade beschrieben haben, entlangküsse. »Ich liebe dich.«


    Ich küsse sie bis zu ihren Lippen hinauf und umfasse zärtlich ihr Kinn. Ich sehe ihr in die Augen und sage ihr, was ich fühle. »Dahlia, ich werde dich immer lieben.« Dann küsse ich sie und sage: »In diesem Leben und auch noch im nächsten.«


    Sie umfasst mein Gesicht, und ich sehe Liebe und Verlangen hinter ihren gesenkten Augenlidern. »River, ich liebe dich. So sehr.«


    Ich lächle sie an. »Du bist alles, was ich mir jemals erträumt habe. Du bist die Erfüllung meiner Träume.« Tränen steigen ihr in die Augen, und ich will nicht, dass sie überlaufen, also küsse ich sie sanft und tief und lasse all meine Liebe in den Kuss fließen. Sie lässt den Kopf aufs Kissen sinken, und ihr Atem wird schneller. Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ich will nichts so sehr, als tief in ihr zu sein, unsere Körper als einen zu fühlen, unsere Seelen für immer zu verbinden.


    Das Gefühl ihrer Lippen an meinem Hals und meiner Brust lässt mich vor Begierde erzittern. Ich male Kreise auf den Innenseiten ihrer Schenkel, dann lasse ich einen Finger in sie hineingleiten, und sie ist so feucht, so bereit für mich. Ich spiele ein bisschen mit ihr, lasse den Finger immer wieder hinein- und hinausgleiten, bis sie es nicht länger aushält.


    »River«, stöhnt sie und streckt sich mir entgegen. Ihr Atem ist schnell und flach, ihre Augen sind geschlossen. »Bitte, ich will dich in mir spüren. Schlaf mit mir.« Ich dringe ganz leicht in sie ein, und sie schlingt die Arme um meinen Nacken und ihre Beine um meinen Körper, um mich noch näher heranzuziehen, und ich weiß, dass dies die Frau ist, mit der ich für immer zusammen sein will.


    Ein paar Wochen nach dem Konzert im Greek beschloss ich, dass es an der Zeit war, um ihre Hand anzuhalten. Ich wollte, dass sie mein ist, mehr als alles, was ich jemals begehrte. Mein Plan war eigentlich ziemlich einfach. Ich wollte mit ihr an einen ihrer Lieblingsorte fahren und sie dort fragen. Dorthin zu kommen war leicht. Ich musste nur vorschlagen, bei Sonnenuntergang joggen zu gehen. Sie wollte immer laufen. Aber es so zu arrangieren, wie ich es geplant hatte, war dann doch nicht so leicht. Es gab so viele Variablen, also entschied ich, mich an die Grundlagen zu halten.


    Am späten Nachmittag halten wir auf dem Parkplatz. Es ist einer der heißesten Tage des Jahres. Auf dem Weg hinauf zum Beginn des Wanderpfads kommt sie bis auf wenige Zentimeter an mich heran und fragt: »Bist du sicher, dass du das willst? Ich weiß genauso gut wie du, dass das bei der sengenden Hitze kein einfacher Aufstieg wird, und ich habe kein Problem damit, das zuzugeben.« Sie entfernt sich wieder ein Stück von mir, und ihre Augen sind jetzt dunkelbraun, als sie mich anlächelt.


    Sie beugt sich vor, um sich zu dehnen, berührt ihre Zehen, und die Hose rutscht ihr ein Stück die Hüften herunter. Verdammt, sie ist wirklich gut. Sie weiß ganz genau, dass ich machtlos bin, wenn sie mir ihren Körper so präsentiert. Es macht mich verrückt – aber was sie nicht weiß, ist, warum ich diesen Sechs-Kilometer-Lauf bergan in der brennenden Sonne machen will. Also spiele ich ihr Spiel mit und tue so, als wäre ich unschlüssig. Verdammt, bin ich gut. Ich habe sogar den Wächter bezahlt, damit er aufpasst, dass uns niemand hinterherkommt. Wenn wir oben an der Bergspitze ankommen, werden wir ganz alleine sein. Genau so, wie es sein soll.


    Ich verschränke die Arme und sehe ihr hinterher.


    Sie geht bereits den Pfad entlang und blickt noch einmal über die Schulter zurück. »Kommst du?«


    Ich laufe hinter ihr her und hebe sie hoch. Sie windet sich und versucht, sich zu befreien, und sie könnte es auch, wenn sie wirklich wollte, denn wegen ihres Rucksacks kann ich sie nicht richtig halten. Ich setze sie ab und lache. »Du weißt doch, dass ich eine Herausforderung immer annehme.«


    Sie lacht immer noch, als sie sich zu mir umdreht, und ihre Schönheit raubt mir den Atem. Sie ist einfach so natürlich und unbekümmert. Ich hege keinen Zweifel daran, dass dies meine Frau fürs Leben ist. Mit ihr habe ich bisher die schönste Zeit verbracht, und das Beste liegt noch vor uns.


    Als wir an der Bergspitze ankommen, gehen wir die letzten Meter hintereinander. Ich habe jede einzelne Bewegung von ihr genau im Auge, während sie leicht vorgebeugt auf das Plateau steigt.


    Sie nimmt ihre Kamera aus dem Rucksack. »Ich schieße mal ein paar Fotos, solange die Sonne noch so schön leuchtet.«


    Sie nimmt ihr Pac-Man-Armband ab, verstaut es im Rucksack und gibt ihn mir. »Kannst du den halten? Ich will nur eben auf das H klettern.«


    »Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«, frage ich, denn ich habe noch nie davon gehört, dass tatsächlich mal jemand auf die Buchstaben geklettert wäre.


    Sie sieht die Sorge in meinem Blick. »Hey, keine Angst.« Sie zeigt auf den Buchstaben und sagt: »Es ist gar nicht so hoch.«


    »Süße, erstens mal ist es sehr wohl ziemlich hoch, aber das meine ich nicht«, antworte ich und zeige auf das Tal unter uns. »Ich meine eher, dass es ganz schön tief ist.«


    Sie nimmt einen Schluck Wasser, nickt kurz und küsst mich. »Bin gleich wieder da.« Sie drückt mir ihre Wasserflasche in die Hand.


    »Hey«, rufe ich ihr hinterher, als sie über den Zaun klettert, um zu den Buchstaben zu gelangen, und mich mit all ihrem Kram in der Hand zurücklässt. »Bin ich etwa dein Packesel?«


    Sie sieht zu mir herüber und zwinkert. »So habe ich dich eigentlich noch nie gesehen. Du bist vielleicht manchmal ein Esel, aber kein Packesel.«


    Ich nehme einen Schluck von ihrem Wasser, lege alle ihre Sachen ab und folge ihr. Denkt sie etwa wirklich, ich lasse sie da allein raufklettern?


    Als wir unter dem H stehen, kommen mir die Buchstaben gigantisch vor. »Ähm … Dahlia, ich bin mir nicht sicher, ob du das schaffst. Da ist nichts, woran du dich festhalten kannst. Du müsstest dein gesamtes Körpergewicht an der Stange hochziehen.«


    »Willst du damit sagen, ich kann das nicht?«


    »Ich sage nur, dass es wahrscheinlich nicht möglich ist.«


    »Wollen wir wetten?«


    Ich muss lachen. »Baby, ich werde noch nicht einmal mit dir wetten, weil es einfach totaler Schwachsinn ist.«


    Mit der Kamera um den Hals schürzt sie die Lippen und verschränkt die Arme, während sie den Buchstaben vor sich betrachtet.


    »Dahlia, gib mir die Kamera. Ich mach das Foto.«


    Sie zieht immer noch einen Flunsch. Dann nimmt sie die Kamera ab und gibt sie mir.


    Ich nehme sie ihr ab und flüstere ihr ins Ohr: »Sei vorsichtig, du weißt, was passiert, wenn du so zickig bist. Der Blick war echt heiß.«


    Wie zu erwarten, verdreht sie die Augen, und dann setzt sie sich auf den Boden.


    Irgendwie schaffe ich es, mich zur ersten Querstange hochzuziehen, und während ich mich gegen das Gerüst lehne, schieße ich das Foto, das sie unbedingt haben will.


    Dann klettere ich wieder hinunter und reiche ihr die Kamera. Als sie mir die Wasserflasche gibt, leere ich sie in einem Zug und werfe sie zu unseren anderen Sachen.


    Dahlia presst sich an mich. Wir stehen Brust an Brust, und sie umfasst mit einer Hand meine Wange, während sie mir mit der anderen unter den Saum meiner Laufhose greift. »Danke«, sagt sie.


    Mein Puls rast, und mein ganzer Körper reagiert, aber ich habe eine Frage, die ich ihr stellen muss – einen Plan, an den ich mich jetzt halten muss.


    Mit heiserer Stimme sage ich: »Wenn du nicht gleich nackt hier stehen willst, solltest du mich hier oben vielleicht nicht so anfassen.«


    Ich ziehe mir das T-Shirt hoch, um mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und sofort finden ihre Hände zu meinen nackten Bauchmuskeln. Ich gebe mein Bestes, das überwältigende Verlangen nach ihr zu bändigen, indem ich mir im Geist immer wieder sage: »Denk an deinen Plan, denk an deinen Plan.« Ich gehe zum Rucksack hinüber, nehme unauffällig die Schachtel heraus und stecke sie mir unter den Hosenbund.


    »Was suchst du denn?«, fragt sie.


    »Mein Handy, ich wollte gucken, wie spät es ist«, sage ich und ziehe schnell mein Telefon hervor.


    Ich spüre, wie sie mich beobachtet, und drehe den Kopf nach ihr um. Ihr Lächeln, ihre Augen, ihre umwerfende Schönheit lassen mich fasziniert innehalten. Ich blinzle noch nicht einmal und sage auch nichts. Ich weiß einfach, dass so, wie sie mich gerade ansieht, jetzt der richtige Moment ist.


    Ich gehe wieder zu ihr zurück, beuge mich zu ihr vor und küsse sie. Ich zeichne mit der Zunge die Umrisse ihrer Lippen nach, und sie öffnet ihren Mund. Als unsere Zungen sich berühren, fühle ich, wie unsere Seelen sich verbinden, genauso wie sie es an ihrem Geburtstag beschrieben hat. Der Augenblick ist perfekt. Die Sonne geht langsam unter, die Stadt, in der wir beide leben, liegt unter uns, die Buchstaben des Schriftzugs, den sie so sehr liebt, vervollständigen das Panorama.


    Ich lasse mich auf ein Knie fallen und blicke hinauf in ihr wunderschönes Gesicht. Ich kann bereits die Tränen in ihren Augen sehen, als ich anfange zu sprechen. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich einem Menschen jemals so verbunden fühlen könnte, wie ich mich dir verbunden fühle. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Wie hätte ich dich auch nicht lieben sollen? Dich zu lieben ist so leicht wie atmen.«


    Ich öffne die Schachtel mit dem extra für sie angefertigten diamantenumfassten Perlenring. Wie bei ihrer Perlenkette sitzt die Perle in einer Blüte, einer Dahlie, und ist mit einem endlosen Band von Diamanten verbunden, um meine immerwährende Liebe zu symbolisieren. Meine Hände zittern, als ich den Ring aus der Schachtel nehme und aufstehe. Ich will ihr direkt in die wunderschönen Augen sehen, wenn ich ihr die wichtigste Frage meines Lebens stelle.


    »Dahlia London, du weißt, ich liebe dich mehr, als jemals ein Mann eine Frau geliebt hat. Meine Liebe ist stärker, als es Worte auszudrücken vermögen. Mein Herz gehört dir, für immer. Willst du mich heiraten?«


    Ich zittere immer noch, so verdammt nervös bin ich. Diese Frau hat mich in der Hand, und die Tatsache, dass ich es so will, macht mir eine Heidenangst, aber sie macht mich auch zum glücklichsten Mann auf Erden.


    Die Worte, die sie dann sagt, sind die Worte, die ich schon immer von ihr hören wollte, seit ich sie zum ersten Mal angesehen habe. »Ja, ja, ja, ja …« Sie wiederholt es immer wieder, bis ich sie an mich heranziehe und sie küsse, wie ich sie noch niemals zuvor geküsst habe. All meine Liebe zu ihr strömt aus meinem Herzen direkt in ihrs. Sie schlingt mir so fest sie kann die Arme um den Hals, und ich wirble sie im Kreis herum. Als ich sie wieder absetze, nehme ich ihre Hand und stecke ihr den Ring an. Es ist der perfekte Ring für die perfekte Frau.


    Tränen laufen ihr über das Gesicht, und sie hören gar nicht mehr auf. Ich umarme sie so fest ich kann. Dann flüstere ich ihr ins Ohr: »Hey, Baby, alles ist gut. Kein Grund zu weinen.«


    Dann küsse ich ihren Hals und fahre ihr mit den Zähnen über die Haut, bis sie anfängt zu kichern. Ich streiche ihr die Tränen aus dem Gesicht und muss lächeln, als ich die Gänsehaut auf ihren Armen sehe. Ich würde am liebsten mit ihr mitweinen, so glücklich bin ich, aber ich tue es nicht. Stattdessen sehe ich sie einfach nur an. Ich sehe die Frau an, die ich vor so vielen Jahren am anderen Ende des Raumes gesehen hatte, und als unsere Blicke sich begegneten, waren unsere Seelen für immer miteinander verbunden.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Victim


    River

    September · 9 Monate später


    Den Ort für unseren Wochenendurlaub zu finden, war ziemlich einfach. Dahlia liebt schöne Aussichten und die Natur, also habe ich etwas ausgesucht, wo wir beides genießen können. Wir sind mit unserem neuen Album fertig, und die Plattenfirma will es demnächst veröffentlichen. Die Werbemaschinerie rollt bald an, und in sechs Wochen gehen wir auf Tour. Bei all dem bevorstehenden Chaos wollte ich etwas Zeit mit ihr allein verbringen, also habe ich niemandem gesagt, wo wir hingehen, und auch für sie wird es eine Überraschung.


    Wenn die Promotion fürs Album erst einmal anfängt, wird unser Leben für eine Weile etwas anders aussehen. Ich habe das schon mehrmals mitgemacht. Es werden verrückte Monate werden. Wir werden im Bus leben, jede Nacht in einer anderen Stadt, zusammengepfercht ohne jegliche Privatsphäre. Ich tue es für Garrett, Nix und Xander, denn wenn es nach mir ginge, könnte ich auch einfach in L. A. bleiben und weiter in kleinen Clubs spielen.


    Obwohl ich mich nicht besonders auf das Erscheinen des Albums freue, ist Dahlia deswegen schon total aufgeregt. Sie hat zugestimmt, mich auf der Tournee zu begleiten, aber sie muss zwischendurch zurück nach L. A., um ein paar Aufträge fertigzustellen, die dieses Jahr noch erledigt werden müssen. Die Vorstellung, dass sie dann ganz allein ist, gefällt mir gar nicht. Ich finde, sie hat schon viel zu viel Zeit in ihrem Leben allein verbracht. Und jetzt, da sie mich hat, sollte sie nicht mehr allein sein.


    Bell hatte Monterrey Bay für unseren Wochenendurlaub vorgeschlagen, aber ich habe es sofort verworfen. Dahlia liebt zwar das Meer, sie ist schließlich am Meer aufgewachsen, und ich tue es auch. Aber ich bin nicht besonders gerne mit ihr am Meer, und zwar seinetwegen. Wir waren bereits ein paarmal gemeinsam am Strand, meistens, wenn wir Grace besucht haben. Aber ich habe immer das Gefühl, dass sie nicht wirklich bei mir ist, wenn wir dort sind. Sie starrt dann immer hinaus aufs Wasser, als würde sie nach ihm suchen. Ich habe schon darüber nachgedacht, sie darauf anzusprechen, aber sobald wir den Strand verlassen, ist sie immer wieder ganz sie selbst, und es scheint mir unnötig, es zu thematisieren.


    Als wir jetzt mit dem Skilift zum Pinball Mountain hochfahren und ich in ihre goldgrünen Augen blicke, kann ich sehen, was sie sieht. Unter uns liegen Hunderte Kilometer Schönheit. Über die Gipfel treibt der scharfe, kühle Wind nasse Schneeflocken, die auf den umliegenden Berghängen liegen bleiben. Im See unter uns spiegeln sich die großen immergrünen Bäume, die sich im Wind hin und her wiegen. Wir können die Spuren sehen, die wir zuvor im Schnee hinterlassen haben, als wir den atemberaubenden Blick auf die Bergwelt genossen haben. Als wir jetzt unter dem blauen kalifornischen Himmel im Skilift sitzen und darauf warten, den Pinball Mountain hinunterzufahren, nehme ich das mit allen Sinnen wahr. Bevor ich Dahlia getroffen habe, hätte ich bloß den schneebedeckten Berg gesehen, den ich gleich auf Skiern hinunterbrettern werde.


    Ich frage sie: »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?« Sie wollte die Abfahrt unbedingt meistern, weil der Berg den Flipper in seinem Namen hat. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber sie sagte, sie wolle es unbedingt versuchen, weil es eine schwarze Piste ist.


    Es war ganz schön dumm von mir, mich darauf einzulassen, aber ich wollte kein Spielverderber sein. Jetzt, wo wir halb oben sind, fummelt sie an ihrer Skibrille herum, und ich frage mich, ob sie es sich nicht doch noch einmal anders überlegt.


    Ich ziehe ihr die Mütze über die Ohren, damit sie ihr nicht runterfällt. »Bist du nervös?«


    Sie sieht mich an, ihre Wangen sind rot vom Wind, aber sie antwortet nicht.


    »Kannst du mich hören?«, frage ich und tippe ihr mit meinem Skistock gegen den Ski, bevor ich mich zu ihr beuge und sie küsse. Sie antwortet immer noch nicht, also sauge ich an ihrer Unterlippe, und dann bewege ich meinen Mund zu ihrem Ohr und frage: »Hörst du mich jetzt?«


    Obwohl ich die Haut an ihrem Hals nicht sehen kann, weiß ich, dass sie eine Gänsehaut hat. Sie klimpert ein paarmal mit den Augenlidern. »Sorry. Ich war gerade am Nachdenken. Wir sind ganz schön hoch, was?«, sagt sie dann, und es ist offensichtlich, dass sie nervös ist.


    »Hey.« Ich nehme beide Stöcke in eine Hand, so dass ich ihr unters Kinn fassen und ihren Kopf zu mir drehen kann. »Ich bleibe bei dir, und wir werden im Zickzack den Berg hinunterfahren oder auch gehen, wenn es sein muss. Wir werden jede Menge Spaß haben, und hinterher wirst du sagen können, dass du auf dem Pinball Mountain warst.«


    Sie nickt, und ich überlege, wie ich sie davon ablenken kann, dass sie die dumme Entscheidung getroffen hat, die sehr viel einfacheren blauen Pisten zu übergehen und direkt mit einer schwarzen anzufangen.


    »Haben wir heute Abend Sex im Whirlpool?«, frage ich. Nicht, weil es mir wichtig wäre, wo wir Sex haben, sondern weil ich einfach gerne die ganze Zeit an ihren süßen nackten Körper denke.


    »River!«, ruft sie, als wäre sie von meinen Worten schockiert, aber das ist sie natürlich nicht. »Wenn wir das jetzt schon abmachen, nimmt uns das doch alle Spontaneität.« Aber sie grinst, als sie das sagt, und stößt mich mit der Schulter an.


    Ich zeige auf den Berg, von dem ich jetzt schon weiß, dass es ewig dauern wird, bis wir wieder unten sind, und sage: »Tut mir leid, schöne Frau. Ich hatte vergessen, wie spontan du bist. Ich will nur wissen, was mich erwartet, wenn wir unten ankommen.«


    Sie lacht, setzt sich die Skibrille auf und macht sich bereit, aus dem Lift zu steigen. Auch ich setze die Brille auf, rücke meine Mütze zurecht und rüste mich, den Pinball Mountain hinunterzufahren.


    Nachdem wir den größten Teil des Berges vorsichtig hinuntergefahren sind, kommen wir schließlich zum letzten Hang. Ich fahre vor und im Schuss die letzten Meter hinunter. Dann sehe ich ihr schmunzelnd zu, wie sie im Schneepflug hinter mir herkommt.


    Sie hält neben mir. »Angeber.«


    »Genug?«, frage ich sie.


    Sie nickt entschieden.


    Ich gehe um sie herum, drücke meine Stöcke in ihre Bindungen, und sie steigt aus den Skiern. Als ich mich auch von meinen Skiern befreit habe, lehne ich sie gegen den Ständer, und der Hotelangestellte kommt und bringt sie weg. Ich schlinge von hinten die Arme um Dahlia, lege ihr das Kinn auf die Schulter und flüstere: »Lass uns hineingehen und was trinken.« Die Arme immer noch um sie geschlungen, gehe ich hinter ihr her.


    Drinnen gehen wir zu den Tischen in der Nähe des Kamins. Sie zieht ihre Handschuhe und die Mütze aus und nimmt die Brille ab. Ihr schönes Haar fällt ihr wirr ums Gesicht. Sie fährt sich mit den Händen hindurch, um es zu zähmen, dann fasst sie in ihre Tasche und holt ein Haargummi hervor.


    Als sie sich die Haare zurückstreicht, sage ich: »Mach dir keinen Zopf. Ich mag es, wenn du die Haare offen trägst.«


    »Total durcheinander?«


    »Ich mag es einfach, wenn du sie offen trägst. Das weißt du doch.«


    Lächelnd zuckt sie mit den Schultern. »Wie du meinst. Du bist schließlich derjenige, der mich angucken muss.«


    Als sie ihre Jacke auszieht, denke ich, wie verdammt heiß sie aussieht, und es scheint ihr noch nicht einmal bewusst zu sein. Sie hat eine von diesen knapp sitzenden schwarzen Hosen an und einen eng anliegenden weißen Rollkragenpullover. Ich muss lachen, als ich ihre schwarz-weiß gestreiften Socken sehe. In den letzten neun Monaten habe ich sie nie etwas tragen gesehen, was nicht weiß, grau oder schwarz war. Sie sieht in allem, was sie trägt, immer unglaublich heiß aus, anscheinend weiß sie, was ihr steht.


    »Wie wär’s mit einem Hot Toddy?«, fragt sie, als wir uns setzen.


    »Ich trinke nichts mit dem Namen Toddy. Das macht mir Angst. Ich bleibe bei heißer Schokolade«, sage ich, gerade als der Hotelangestellte uns unsere Winterstiefel bringt.


    Als ich mich hinunterbeuge, um meine Skistiefel gegen die normalen Stiefel auszutauschen, fällt mir auf, dass sie mich beobachtet. »Was ist?«


    »Danke«, sagt sie.


    »Wofür? Dass ich keinen Hot Toddy will?«


    »Nein, dafür, dass du mir den Pinball Mountain runtergeholfen hast.«


    »Na, das hat jetzt aber ganz schön lange gedauert.«


    »Jaaaa«, sagt sie in dem Ton, den sie immer draufhat, wenn sie weiß, dass ich auf etwas warte.


    Ich richte mich wieder auf und lasse erst die eine, dann die andere Schulter kreisen. »Ich bin irgendwie ganz schön verspannt, weil ich dich so oft auffangen musste.«


    Sie lässt ihren Blick langsam über meine Schultern wandern und beißt sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, du brauchst vielleicht eine Massage.«


    Dann lässt sie ihre Finger spielen und fügt hinzu: »Und wie es der Zufall so will, bist du hier in Begleitung der besten Masseurin weit und breit.«


    Ich grinse sie an und frage: »Eine Massage? Oder irgendwas, was ich mir wünsche?«


    Lachend zuckt sie mit den Schultern. »Irgendwas, was du dir wünschst? Zum Beispiel?«


    »Das wirst du schon noch sehen.«


    Sie schüttelt den Kopf, und ich kann nicht anders, als zu lächeln. Sie ist so natürlich und so wunderschön, und ich weiß, warum es nur dieses einen Treffens vor so langer Zeit bedurfte, um zu wissen, dass sie mich vollkommen in der Hand hat. Ich gehörte ihr schon vom ersten Moment an, als ich ihr in die wunderschönen Augen gesehen hatte.


    Als wir unsere heiße Schokolade ausgetrunken haben, machen wir uns auf den Weg in unser Zimmer. Sobald wir im Fahrstuhl sind, nehme ich sie in den Arm und küsse sie. Sie reagiert sofort und fällt regelrecht über mich her. Wir können kaum lange genug die Finger voneinander lassen, um die Zimmertür zu öffnen, und stolpern praktisch umeinandergeschlungen hinein. Mit meinem Mund auf ihren gepresst werfe ich mit dem Fuß die Tür hinter mir zu.


    Als ich mit der Zunge über ihre weichen Lippen fahre, kann ich noch die heiße Schokolade darauf schmecken.


    »Hmmm … du schmeckst nach Schokolade«, flüstere ich ihr ins Ohr. Meine Hände liegen jetzt auf ihrem süßen Hintern.


    »Gefällt dir das?«, fragt sie verführerisch flüsternd.


    »Hm-hmm …«, mache ich.


    »Wir könnten beim Zimmerservice noch mehr bestellen. Oder noch besser, Schokoladentorte.«


    »Was auch immer du willst. Solange ich es an dir zu schmecken bekomme, bin ich dabei.«


    Sie beißt mir spielerisch ins Ohrläppchen, während sie mir mit den Fingern über den Rücken streicht. Ich bin so scharf auf sie, aber ich brauche erst einmal eine Dusche. In diesem Sweatshirt schwitze ich mich noch tot.


    Widerwillig löse ich mich von ihr und gebe ihr noch schnell einen Kuss. »Bestell, was du willst. Ich springe mal unter die Dusche. Ich stinke wie ein Tier, und ich will nicht, dass du mich die ganze Nacht riechen musst«, sage ich und gehe bereits rückwärts zum Badezimmer.


    Kichernd lässt sie sich auf das riesige Bett fallen und ein Bein über die Seite baumeln. »Okay, du hast die Stimmung jetzt eh ruiniert.«


    »Ich bin nur ehrlich.« Ich zwinkere meiner schönen Verlobten auf dem Bett zu und kann es nicht abwarten, mich nach der Dusche zu ihr zu legen. »Ich brauche nicht lange. Und Dahlia, die Stimmung kriege ich in genau zwei Sekunden wieder hin.«


    Kopfschüttelnd verdreht sie die Augen. »Wie du meinst, Loverboy.«


    »Sollen wir wetten?«


    »Lieber nicht, ich glaube, ich könnte verlieren«, lacht sie. »Geh schon duschen, ich muss eh noch Aerie und Serena anrufen.«


    Sie setzt sich auf und nimmt ihr Handy, während ich mich zum Gehen drehe.


    Ich blicke mich noch einmal um und sehe, wie sie mich wieder einmal von hinten ansieht. Ich erwische sie ständig dabei, und es gefällt mir. Sie kennt es schon, dass ich sie dabei ertappe, und so zuckt sie nur mit den Schultern und wirft mir einen Luftkuss zu. Ich zwinkere ihr zu, und dann höre ich: »Hey, Aerie. Ich bin’s.«


    Sie lacht und kichert mit Aerie am Telefon, was mich glücklich macht. Ich liebe es, wenn sie lacht. Ich könnte ihr den ganzen Tag dabei zuhören. Es ist, als würde ich einem meiner Lieblingssongs lauschen.


    Die Glaswände beschlagen langsam, als ich in die dampfende Dusche steige. Das heiße Wasser fühlt sich gut an, und meine Muskeln, die vom Skifahren und dem ständigen Runterbeugen, um Dahlia wieder aufzuhelfen, schmerzen, entspannen sich. Ich denke an Dahlias Gesichtsausdruck, als wir oben an der schwarzen Piste standen, und muss laut lachen. Sie war wie versteinert, aber trotzdem wollte sie unbedingt allein den Berg hinunterfahren – und sie hat es auch geschafft, na ja, das meiste jedenfalls.


    Ich schließe die Augen, um mir das Shampoo aus den Haaren zu spülen, und spüre auf einmal ihre Nähe. Als ich die Augen öffne, muss ich grinsen, denn sie steht mit verschränkten Armen ans Waschbecken gelehnt da und beobachtet mich.


    »Hey, schöne Frau, was machst du da?« Ich will sie hier bei mir und nicht dahinten.


    Sie versucht, ihren engen Rollkragenpulli auszuziehen, und fragt: »Kann ich mit rein?«


    »Hmmm … Lass mich kurz darüber nachdenken«, sage ich, und dann halte ich schnell den Kopf unters Wasser, um die restliche Seife abzuspülen, bevor ich aus der Dusche steige und auf sie zugehe. Sie hat den Pulli zur Hälfte ausgezogen, als ich sie packe und in voller Montur mit mir in die Dusche nehme.


    »Glaubst du wirklich, du musst mich danach fragen?«


    Ihr Atem ist beschleunigt. Natürlich ist ihr klar, dass sie das nicht muss.


    Ich setze sie unter dem Duschkopf wieder ab, lehne mich gegen die Wand und beobachte, wie das warme Wasser ihren Körper hinunterläuft und ihre Sachen durchnässt. Sie kichert, statt zu jammern, was die meisten Mädels tun würden. Gott, sie ist so bezaubernd.


    Doch jetzt würde ich ihren heißen Körper gerne nackt sehen. Genug mit dem Kichern. Ich zeige auf ihren pitschnassen Pullover, der aussieht, als würde er eine Tonne wiegen, und die nasse Hose, die an ihren langen Beinen klebt, und sage: »Du hast zu viele Sachen an für das, was ich mit dir vorhabe. Warum ziehst du dich nicht aus?«


    »Du willst, dass ich das hier ausziehe?«, fragt sie und zeigt auf ihre Klamotten.


    »Ja.«


    »Ich versuche es«, antwortet sie und sieht mich neckisch-verschämt an. Sie lässt sich absichtlich viel Zeit dabei, den Pulli auszuziehen.


    »Ich helfe dir.« Ich öffne ihre Jeans und zerre sie herunter.


    Sie schwankt ein bisschen, aber ich halte sie an den Hüften fest. Lächelnd sieht sie mich an, während das Wasser ihr Engelsgesicht herunterläuft.


    Ich stehe auf, dränge sie gegen die Wand und fange an, sie zu küssen.


    Sie stößt mich leicht zurück und fährt sich mit den Händen über die Brüste. Dann fragt sie mich mit dem unschuldigsten Lächeln: »Willst du mir den BH ausziehen, oder willst du mich so ficken?«


    Normalerweise würde ich darüber lachen, dass sie »ficken« sagt, aber ich muss mich gerade sehr zusammenreißen. Ich knurre regelrecht, als ich sie umdrehe und ihr den BH öffne. Ich fahre ihr mit den Händen den schlanken Körper hinunter bis zu ihrem Höschen, ziehe es ihr langsam herunter und lasse meine Finger über ihre seidige, feuchte Haut gleiten.


    »Beantwortet das deine Frage?«


    Sie will nach mir greifen, aber ich mache einen Schritt zur Seite, um den Duschkopf neu auszurichten. Dann stelle ich mich wieder hinter sie, küsse sie erst auf die eine, dann auf die andere Schulter und lasse meine Hände wieder um ihren Körper nach vorne wandern, wo ich sie überall berühre.


    Ich drehe sie zu mir um und drücke sie gegen die Wand. »Ich habe mir eigentlich eine Show von dir gewünscht«, sage ich, bevor ich mich herunterbeuge und an ihrem harten Nippel sauge.


    »Davon war nie die Rede«, antwortet sie keuchend, aber ich weiß, dass ich sie trotzdem bekommen werde.


    »Weißt du noch, dass du gesagt hast, ich bekomme eine Massage oder was ich will? Ich will eine Show.«


    Ich lecke und sauge weiter an ihrer Brustwarze, während ihre Hände über meine Schultern zu den Armen hinabgleiten.


    »Okay, was du willst«, sagt sie, und ich muss grinsen.


    Als sie anfängt zu stöhnen und sich an meinen Schultern festhält, gehe ich zur anderen Brust über. Ich nehme den Nippel zwischen die Zähne und ziehe daran, bis sie laut aufschreit: »River, bitte!«


    Ich weiß, was sie will, aber ich frage trotzdem. »Bitte was, Dahlia?«


    »Ich will dich in mir. Jetzt.«


    Sie beobachtet mich. Ich grinse sie an und sauge kräftiger, ziehe mit den Zähnen an ihrer Brustwarze, während ich mit dem Daumen kreisförmig über die andere reibe.


    »Ich werde schon bald in dir sein, versprochen.«


    Sie hat wunderschöne, kleine Brüste, und als ich mit der Zunge ihren Bauch hinunterfahre, lässt sie meine Schultern los, um sich die Hände auf die Brüste zu legen. Ich bin hin und her gerissen dazwischen, sie zu beobachten und sie zu befriedigen. Der Gedanke an beides, oder beides auf einmal, bringt mich um den Verstand. Ich lasse meine Zunge in sie hinein- und wieder herausgleiten, ich bewege sie schneller, und dann dringe ich mit zwei Fingern in sie ein, und ich sehe, wie sich die Verzückung auf ihrem Gesicht abzeichnet, und im nächsten Moment kommt sie auch schon heftig. »O Gott, River!«, schreit sie laut, während ich weiter meine Finger in ihr bewege, bis ihr Zittern abebbt.


    Ich stehe auf und nehme mir einen Augenblick Zeit, sie zu bewundern. Ihr einst zu dünner Körper hat inzwischen die sinnlichste Form angenommen. Ich kann gar nicht genug von ihr kriegen, ganz egal, was für eine Figur sie hat, aber ich weiß, dass sie so, wie sie gerade aussieht, aussieht, weil sie glücklich ist.


    Ich nehme die Seife und fange an, ihren Arm zu waschen. Dann lasse ich die Seife zu ihren Schultern hinaufgleiten. Sie schnappt nach Luft, als ich ein Bein zwischen ihre Schenkel schiebe und meine von der Seife schlüpfrigen Hände über ihre Brüste wandern lasse. Das Wasser sprüht auf uns nieder, und ich drehe den Duschkopf zur Seite, so dass uns nur noch ein sanftes Sprühen erreicht.


    Dann seife ich ihr Bein ein. Ich mache das Gleiche wie mit dem Arm, nur dass ich dieses Mal, als ich oben an ihrem Schenkel ankomme, in kleinen Kreisen über ihre Venuslippen streiche.


    Sie seufzt leise, und als ich zu ihr hochsehe, flattern ihre geschlossenen Augenlider. Ich fahre ihr mit dem Daumen über den Kitzler, und sie windet sich auf eine Art, die mir verrät, wie sehr sie es genießt.


    »Bitte, River«, flüstert sie mit immer noch geschlossenen Augen.


    Ich stoße mit den Fingern in sie hinein, und als ich sie zurückziehe, folgt sie meiner Hand mit ihren Hüften, und ich muss lächeln.


    »Bitte, River!«


    Ich weiß, wie sehr sie mich will, und ihr Flehen macht mich tierisch an, aber ich gebe nicht so schnell nach. Auch wenn ich es will.


    »Was, Dahlia? Bitte was?«, necke ich sie.


    Sie stöhnt lauter, während ich weiter mit den Fingern in sie stoße, manchmal langsam, manchmal schneller, und schließlich bettelt sie: »Bitte, fick mich.«


    Ich küsse sie auf die Wange und muss wieder über ihre Wortwahl schmunzeln. Aber aus ihrem Mund »ficken« zu hören macht mich dermaßen heiß, und ich will gerade wirklich nichts anderes tun, als sie zu ficken.


    Ich fahre ihr mit der Zunge übers Ohr und flüstere: »Ich verspreche dir, das werde ich. Und ich verspreche dir, ich werde nicht aufhören, bis deine Beine zittern und jeder hier auf unserer Etage weiß, wie ich heiße.«


    Ich fühle, wie sich ein Lächeln auf ihren Lippen formt. Sie atmet heftig, als sie mich ins Ohrläppchen beißt.


    Ich drücke sie wieder gegen die Wand und dringe jetzt statt mit den Fingern mit meinem Schwanz in sie ein. Sie reagiert sofort, indem sie ein Bein um mich schlingt und versucht, mich tiefer in sich hineinzuziehen, aber ich widerstehe der Versuchung und bewege mich nur ein paar Zentimeter in ihr.


    Ich quäle mich damit selbst, aber ich genieße es, sie zu beobachten. Sie tastet nach der Wand, aber da ist nichts, woran sie sich festhalten könnte. Für ein paar Augenblicke rühre ich mich nicht, halte sie hin und gebe mir Mühe, nicht die Kontrolle zu verlieren, während sie weiter versucht, mich näher an sich heranzuziehen.


    Ich dringe bloß mit der Eichel in sie ein, immer und immer wieder. Sie stöhnt, sie ruft laut meinen Namen. Als sie anfängt zu zittern und sie noch einmal fleht: »River, bitte!«, habe ich keine Willenskraft mehr übrig.


    Mit einer schnellen Bewegung greife ich um sie und hebe sie hoch, presse ihren Körper gegen die Wand. Sie schlingt die Beine um mich, während ich hart und fest in sie eindringe. Ich darf nicht vergessen zu atmen. Gott, sie fühlt sich so gut an, und ich weiß, sie ist kurz davor.


    Ich will es eigentlich langsam angehen und sie wieder und wieder kommen lassen, aber ich halte es nicht länger aus. Ich fange an, mich schneller zu bewegen und immer fester zuzustoßen. Als ich sehe, wie sich der pure Genuss auf ihrem Gesicht abzeichnet, weiß ich, dass sie wieder so weit ist. Sie ruft noch ein letztes Mal meinen Namen, während ich ihre Hüften festhalte und ihren Namen keuche. Dann beuge ich mich zu ihr vor und küsse sie so innig, wie unsere beiden Körper zittern.


    »Amazing Grace« von den Citizens reißt mich aus dem Schlummer. Es kommt aus Dahlias Handy, und ich weiß, dass es ihr Klingelton für Grace ist. Als ich nach ihr taste, merke ich, dass sie gar nicht neben mir liegt.


    »Dahlia, dein Handy klingelt!«, rufe ich und lege mir das Kissen über den Kopf.


    Doch sie antwortet nicht. Ich rufe noch einmal nach ihr, aber bis auf das Telefonklingeln ist es still im Zimmer. Da begreife ich, dass sie nicht da ist. Während ich versuche, ihr verdammtes Handy zu finden, sehe ich einen Zettel auf ihrem Kissen liegen.


    Ich weiß ja, wie müde du vom Skifahren bist, also dachte ich, ich lasse dich besser ausschlafen. Ich laufe nur die kürzere Strecke, und dann bringe ich Kaffee mit. Ich liebe dich mehr.


    Während ich mir den Schlaf aus den Augen reibe, fällt mir wieder ein, dass sie mich schon früh am Morgen geweckt und gesagt hatte, sie wolle am See laufen und sich den Sonnenaufgang ansehen. Ich hatte gesagt, ich wäre gleich so weit, aber verdammt, ich muss wieder eingeschlafen sein.


    Ich hebe den Kopf, und da sehe ich ihr Handy. Ich nehme es vom Nachttisch, wo sie es ans Ladegerät angeschlossen hat. Anscheinend war ihr Akku mal wieder leer, und deswegen hat sie ihr Handy hiergelassen, um es zu laden. Das Telefon spielt zum wiederholten Male das Lied von den Citizens, und als ich aufs Display gucke, werden fünfzehn entgangene Anrufe angezeigt. Es ist 6:14 Uhr.


    Ich gehe ran. »Hallo«, murmle ich ins Telefon, während ich es mir zwischen Schulter und Ohr klemme und mich aufsetze.


    Statt Graces Stimme höre ich die von Serena. »River?«, fragt sie, und dann ist sie seltsam still.


    Ich lasse mich zurück aufs Kissen fallen und strecke mich auf dem Bett aus. »Serena? Was ist …«, fange ich an, doch sie unterbricht mich sofort. »Ich muss mit Dahlia reden.« Ihre Stimme kommt irgendwie von weit weg, und sie klingt traurig oder nervös, ich weiß es nicht genau.


    Ich nehme das Telefon in die Hand und setze mich ruckartig wieder auf. »Serena, sie ist nicht hier. Sie ist joggen gegangen. Ist alles okay? Ist etwas mit Grace?« Ich muss sie danach fragen, auch wenn ich inständig hoffe, dass nichts ist.


    »River, du musst sie finden. Wir müssen sofort mit ihr reden«, sagt sie eindringlich. Sie muss mir unbedingt sagen, worum es geht.


    »Serena, was ist los?«


    Ihre Stimme ist für ein paar Sekunden gedämpft, ich kann sie nicht verstehen, und dann geht Grace ans Telefon.


    »River, wir haben die Polizei gerufen«, sagt sie mit zitternder Stimme.


    »Grace, ich verstehe nicht. Was ist denn passiert?«


    »Sie hat es dir nicht gesagt?«


    Mein Herz rast, und ich will einfach nur, dass sie mir verdammt noch mal endlich sagt, was los ist. »Wovon redest du?«


    »Ich habe Dahlia gestern Abend dreimal auf die Mailbox gesprochen. Er wurde freigelassen.«


    »Grace, wer wurde freigelassen?«


    »Der Mann, der Ben erschossen hat. Er ist draußen«, sagt sie.


    Ich blicke aufs Display und drücke den Home-Button. Drei Nachrichten von Grace und fünfzehn entgangene Anrufe von Grace und Serena.


    »Grace, sie hat deine Nachrichten noch nicht abgehört.«


    Sie weint jetzt, und ich denke schon, sie kann gar nicht mehr sprechen, doch dann sagt sie: »Warte.«


    Dann ist Caleb dran. »Hey, Mann. Wo ist Dahlia? Ich weiß nicht, was das alles bedeutet, aber wir müssen sie im Auge behalten.«


    Der Typ und sein Gebrauch von »wir« regen mich unheimlich auf. »Sie ist laufen gegangen. Was ist denn verdammt noch mal los?«


    Er atmet tief ein. »Pass auf, Mann, ich glaube, der Kerl, der Ben erschossen hat, sucht etwas. Ich bin gestern Abend bei Dahlias Haus vorbeigefahren, um nach dem Rechten zu sehen, und es ist wieder eingebrochen worden. Dann bin ich zu dir gefahren, um nach ihr zu sehen, aber man hat mich am Tor nicht reingelassen, und ihr seid beide nicht ans Telefon gegangen. Ich hatte deine Schwester angerufen, um nach deiner Nummer zu fragen. Ich habe die ganze Nacht versucht, euch anzurufen, verdammt noch mal.«


    Ich springe aus dem Bett und suche panisch nach meiner Hose. Schließlich finde ich sie im Badezimmer. Mein Handy ist in der Hosentasche. Meine Hände zittern. »Ich rufe dich an, wenn ich sie gefunden hab«, sage ich und lege auf.


    Ich rufe den Sicherheitsdienst vom Hotel an und erkläre schnell, worum es geht. Ich weiß nicht, ob es nötig ist, sie suchen zu lassen, verdammt, aber ich will, dass sie sofort gefunden wird.


    Gerade, als ich mir Jeans, Pulli und Turnschuhe angezogen habe und schon zur Tür hinaus will, klingelt das Zimmertelefon. Ich bin hin und her gerissen dazwischen, ranzugehen und rauszulaufen, um sie zu finden, aber da ich den Sicherheitsdienst gerufen habe, drehe ich mich noch einmal um und gehe zurück. Schweigend gehe ich ans Telefon.


    »Mr Wilde?«


    »Ja.«


    »Sir, wir möchten Sie bitten, in die Lobby hinunterzukommen. Wir bringen Sie ins Krankenhaus.«


    Ich schlucke ein paar Mal und versuche zu atmen, während alle Luft aus meiner Lunge entweicht und die Beine unter mir nachgeben. Ich versuche den Mut aufzubringen, die Frage zu stellen, auf die ich die Antwort bereits kenne, doch da höre ich in der Ferne die Sirenen, und ich brauche keine Fragen mehr zu stellen.


    Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel, renne aus dem Zimmer und nehme die Treppen aus dem zehnten Stock hinunter in die Lobby, wo der Sicherheitsdienst bereits auf mich wartet. Ich kann kaum klar denken, aber ich weiß, ich kann sie nicht verlieren. Sie ist meine beste Freundin, meine Seelenverwandte, mein Lächeln, mein Lachen – mein Alles.


    Es heißt, sie ist bereits auf dem Weg zum Krankenhaus. Ich will, dass man mich sofort zu ihr bringt. Niemand weiß, was passiert ist, nur dass jemand Schreie gehört und den Sicherheitsdienst gerufen hat. Die Autofahrt fühlt sich an wie die längsten fünfundzwanzig Kilometer meines Lebens. Mein Telefon klingelt die ganze Zeit, aber ich kann nicht rangehen. Ich muss sie sehen, mein wunderschönes, perfektes Mädchen. Ich muss wissen, dass es ihr gutgeht.


    Ich öffne die Fotos, die ich von ihr auf dem Handy habe. Manche sind ernst, manche lustig, manche sind albern und manche unheimlich sexy. Auf allen ist ihr wunderschönes Gesicht zu sehen, und die Tränen, die ich die ganze Zeit zurückgehalten habe, rinnen mir über die Wangen. Ich lasse dem Kummer darüber, dass ich unfähig war, sie zu beschützen, freien Lauf.


    In der Stille des Autos und ganz in meinen Gedanken verloren kann ich kaum mein eigenes Atmen hören. Die Hitze ist unerträglich, und obwohl ich keine Jacke trage, bin ich am Schwitzen. Der Chef vom Sicherheitsdienst redet mit mir, aber ich höre ihm nicht zu, bis ich begreife, dass er mir gerade mitteilt, dass wir beim Krankenhaus angekommen sind. Ich renne durch die Türen der Unfallstation und durch einen ziemlich überfüllten Wartebereich zum Empfangstresen. Hinter einem kleinen Glasfenster daneben meine ich, Dahlia zu erspähen, aber als ich direkt davor stehe, sehe ich, dass es nur Wunschdenken war.


    Ich halte mich am Tresen fest, denn mir ist leicht schwindelig, und ich stehe vollkommen neben mir. Mein Herz schlägt tausendmal pro Minute, mein Magen ist ein einziger Knoten, und die Eiseskälte, die mir durch den Körper fährt, lässt mich schmerzhaft erschauern.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Meine Verlobte wurde gerade eingeliefert, und ich muss sie sofort sehen!«, rufe ich so laut, dass die Leute, die am Tresen anstehen, mir böse Blicke zuwerfen, aber das ist mir egal. Ich muss mein Mädchen finden.


    »Sir, gehören Sie zur Familie? Nur Familienmitglieder dürfen dort rein«, sagt sie und reicht mir ein Formular zum Ausfüllen, auf dem steht: Erkundigung von Nicht-Familienmitgliedern.


    Ich versuche, mich in Geduld zu üben, aber verliere, als ich das Klemmbrett von ihr entgegennehme. »Wir sind verlobt!«, rufe ich verzweifelt aus.


    Sie sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir verrät, dass sie das schon unzählige Male zuvor gehört hat. »Sir, wie gesagt, der Zutritt ist nur für Familienangehörige gestattet. Bitte füllen Sie das aus und nehmen Sie im Wartebereich Platz. Wir informieren Sie über ihren Gesundheitszustand, sobald wir ihre Erlaubnis haben.«


    »Sie hat aber keine verdammte Familie! Ich bin ihre Familie!«, schreie ich außer mir.


    Dann atme ich tief durch und reiße mich zusammen. Ich fülle das Formular aus und gebe es zurück. Dann stehe ich da und überlege, was ich jetzt tun soll, als ich sehe, wie die Türen zum Flur der Unfallstation aufgehen und eine Patientin mit einem Gipsbein herausgerollt wird.


    Die Krankenschwester hinter dem Empfangstresen ist im Gespräch, und ich weiß, dass das meine Chance ist. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, gehe ich schnell durch die offenen Türen und betrete den unendlich langen Flur. Sobald ich drin bin, bleibe ich kurz stehen, um zu überlegen, wie ich sie am besten finden kann. Ich bete, dass sie auch tatsächlich hier ist und nicht in irgendeinem Operationssaal. Ich fange mit dem ersten Vorhang an und stecke, bemüht, die Person dahinter nicht zu stören, meinen Kopf hindurch.


    Nachdem ich das einige Male gemacht habe, sehe ich eine Ärztin. »Entschuldigen Sie, Frau Doktor«, sage ich zu der kleinen brünetten Frau in weißem Kittel. »Können Sie mir vielleicht helfen? Meine Frau liegt hier irgendwo, und ich kann mich nicht mehr erinnern, welches Zimmer es war. Ich musste noch einmal raus in den Wartebereich, um unsere kleine Tochter anzurufen.« Ich denke es mir aus, während ich spreche, und ich wünschte, es wäre wahr, ich hoffe, es wird eines Tages wahr sein. »Und jetzt kann ich mich nicht mehr erinnern, in welchem Zimmer sie liegt.«


    Lächelnd antwortet sie: »Sicher. Wie war der Name?«


    »Dahlia London«, sage ich, und ich wünschte, es wäre Dahlia Wilde.


    Sie geht zu einem Tisch hinüber und sieht auf einer Liste nach. Dann schickt sie mich zu Zimmer Nummer zehn. Es ist keine drei Türen weit entfernt, aber der Weg dorthin fühlt sich an wie mehrere Kilometer.


    Bilder von ihr, wie sie im Regen tanzt, schießen mir durch den Kopf. Ihre sorglose Art und die Schönheit, die sie in allem sieht, sind beeindruckend. Das Lustige daran ist, dass sie denkt, alles um sie herum wäre wundervoll, dabei ist sie diejenige, die so wundervoll ist. Und sie ist diejenige, auf die ich aufpassen sollte, und ich bin kläglich gescheitert.


    Wieder klingelt mein Handy, und eine Krankenschwester, die gerade den Flur entlanggeht, wirft mir einen tadelnden Blick zu. »Sir, Ihr Telefon sollte hier drinnen ausgeschaltet sein.«


    Ich stelle es auf Vibration. »Entschuldigung«, antworte ich, als ich sieben entgangene Anrufe sehe, alle innerhalb der letzten halben Stunde und alle von Caleb.


    Ich halte den Atem an, als ich den blauen Vorhang öffne. Die Angst strömt mir durch die Adern, bis ich sie nicht nur endlich sehe, sondern auch ihre Stimme höre, die Stimme der Frau, die ich so unendlich liebe.


    »River, bist du das?«


    Ich reiße den Vorhang zur Seite und sehe sie aufrecht im Bett sitzen, den Kopf angelehnt. Sie hat eine Schramme an der Wange, und ihre Lippe ist angeschwollen. Um das Handgelenk mit dem Armreif von ihm trägt sie einen Verband. Aber Gott sei Dank sitzt sie aufrecht und redet mit mir.


    Ich schlucke schwer und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich laufe zu ihr und nehme sie vorsichtig in den Arm, wobei ich aufpasse, nicht an den Schläuchen zu ziehen, die aus dem Krankenhaushemd herausgucken.


    Sie zieht mich fest an sich.


    Ich flüstere, denn ich kann kaum sprechen. »Geht es dir gut?«


    Weinend nickt sie. »Ja.«


    Zärtlich umfasse ich ihr Gesicht und blicke sie an. Vorsichtig, ohne irgendwelchen Druck auszuüben, lege ich meine Lippen auf ihre. Während ein Gefühl der Erleichterung, dass es ihr tatsächlich gutgeht, mich durchströmt, lege ich den Kopf in ihre Halsbeuge und verharre so, unfähig mich zu bewegen. Dahlia ist in kurzer Zeit ein so wichtiger Teil von mir geworden, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen kann. Sie hält sich an mir fest und weint, und ich versuche, sie zu trösten. Jede einzelne Träne von ihr tut mir im Herzen weh.


    In diesem Moment fühle ich nicht nur die starke körperliche Verbindung, die sie jetzt von mir braucht, sondern auch die tiefe emotionale Bindung, die uns zusammenhält.


    Ich will sie fragen, was passiert ist. Wer hat das getan? Hat er dich berührt? Wie hat er dich berührt? Ich will diesen verdammten Kerl umbringen, aber was sie jetzt am meisten braucht, ist, dass ich hier bei ihr bin. Also hebe ich mir die Fragen für später auf, halte sie einfach nur fest im Arm und danke Gott dafür, dass sie lebt und es ihr gutgeht.


    Ihre Tränen werden zu meinen Tränen, als ich sie auf die Stirn küsse. »Alles ist gut, Süße. Und ich verspreche dir, ich werde es niemals wieder zulassen, dass dich jemand verletzt.«


    

  


  
    Kapitel 27


    Connected


    River

    3 Tage nach dem Angriff


    Ihre Konzert-T-Shirt-Decke um sich gewickelt, sitzt sie zwischen meinen Beinen vor mir auf dem Liegestuhl. Wir blicken zum Hollywood-Schriftzug hinüber und beobachten den Sonnenaufgang. Ihr Kopf ruht an meiner Brust, unsere Finger sind miteinander verschlungen, und ich halte sie fest in den Armen, wie ich es, seit sie angegriffen wurde, immer wieder tue.


    Gestern ist sie aus dem Krankenhaus entlassen worden. Caleb und Xander sind noch am Tag, als es passierte, zum Lake Tahoe gekommen und so lange geblieben, bis wir gehen konnten. Caleb hat ihr mehr Fragen gestellt als die Polizei, aber die Geschichte lautete immer gleich. Dahlia hat nur wenig Details erzählt. Sie hat nur noch eine vage Erinnerung daran, was der Kerl gesagt hatte.


    Sie hat ihn nicht gesehen. Er hatte sie von hinten gepackt und mit dem Gesicht voran auf den Boden geworfen. Das Einzige, was er zu ihr gesagt hat, war, sie solle es aufgeben, dann würde ihr nichts passieren. Es läuft mir immer noch kalt den Rücken herunter, wenn ich an die Worte denke. Er hat ihren Kopf ein paar Mal in den steinigen Weg gedrückt, als sie versuchte, zu schreien. Als schließlich jemand aus der Ferne etwas brüllte, ist der Kerl abgehauen.


    Xander bestand darauf, uns nach Hause zu fahren, und Caleb nahm mein Auto. Dahlia ist körperlich so gut wie unversehrt, aber sie ist erschüttert. Caleb hat sich als wirklich hilfreich erwiesen, und so habe ich beschlossen, meine Vorbehalte ihm gegenüber aufzugeben. Er installiert uns eine moderne Sicherheitsanlage und hält mehrere sich abwechselnde Bodyguards auf Abruf bereit.


    Wir haben beschlossen, noch ein paar Tage zu warten, bevor wir ihr erzählen, dass sein Mörder entlassen wurde. Wir hoffen, dass er aufgrund des Angriffs wieder eingesperrt wird, so dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen braucht. Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihre Nachrichten gelöscht zu haben, aber ich musste es tun, für sie.


    Dass ich sie nicht sehen durfte, als sie auf der Unfallstation lag, belastet mich immer noch, und ich frage mich, warum wir bis nach dem Wochenendurlaub warten wollten, um einen Termin für die Hochzeit auszuwählen. Als wir jetzt hier so zusammen liegen, frage ich sie: »Warum warten wir eigentlich noch mit der Hochzeit?«


    Ich küsse sie auf den Kopf und fahre fort: »Es kommt mir vor, als hätte ich schon mein ganzes Leben nichts anderes getan, als auf dich zu warten. Ich will nicht länger warten.«


    Sie dreht sich leicht, so dass sie auf der Seite liegt und mich ansehen kann. Sie lacht ein wenig und antwortet: »Ich weiß nicht. Aber wenn du es so formulierst, will ich auch nicht länger warten.«


    »Was würdest du dazu sagen, wenn wir ein Flugzeug mieten, nach Las Vegas fliegen und noch heute heiraten? Ich kann das innerhalb von ein paar Stunden arrangieren. Wir fliegen hoch, heiraten und sind zum Sonnenuntergang wieder hier.«


    »Und es macht dir nichts aus, deine Familie nicht dabeizuhaben?«


    Ich setze mich aufrechter hin, ziehe sie zu mir und drehe sie um, so dass wir uns jetzt gegenübersitzen. Ich streiche ihr sanft die Haare hinters Ohr und blicke ihr in die wunderschönen Augen. »Ich werde nicht zufrieden sein, bis ich jeden Morgen neben meiner Frau aufwache. Dahlia, wir zwei auf immer und ewig, das ist alles, was ich will. Wir können später feiern, wenn es dir wieder bessergeht. Wir können sogar noch eine richtige Hochzeitszeremonie hier abhalten. Aber ich will nicht, dass mir so etwas wie im Krankenhaus noch mal passiert. Wirst du mich heute heiraten?«


    Tränen laufen ihr übers Gesicht, aber diesmal sind es keine Tränen der Trauer. Sie beugt sich zu mir vor und küsst mich. Dann sagt sie: »River Wilde, ich werde dich sehr gerne heute heiraten.«


    Sechs Stunden später trägt sie das schönste weiße Kleid. Wir hatten uns überlegt, niemandem etwas von unserem Plan zu verraten, aber Aerie tauchte heute Vormittag unerwartet auf, und Dahlia hat schlappgemacht und ihr die Neuigkeiten erzählt. Da ist Aerie sofort losgelaufen und hat ihr ein Kleid besorgt. Es ist kurz und komplett mit Perlen bestickt, und Dahlia sieht einfach umwerfend darin aus. Die Schrammen auf ihrem Gesicht sind immer noch zu sehen, aber es ist uns beiden egal. Fotos können an einem anderen Tag gemacht werden. Heute geht es um uns. Wenn sie mich erst einmal geheiratet hat, sind wir für immer miteinander verbunden.


    Caleb ist mit der Sicherheitsanlage fertig. Er war nicht unbedingt begeistert, als er von unserem spontanen Trip erfuhr. Ich weiß nicht, ob aus persönlichen oder beruflichen Gründen, aber er bestand darauf, uns zu begleiten. Ich stimmte zu, weil ich weiß, dass sie ihm eine Menge bedeutet und er alles tun würde, um sie zu beschützen.


    Wir sind so weit startklar, und ich blicke hinüber zu Dahlia, die gerade ihr Telefon ans Ladegerät anschließt. »Komm schon, Schöne. Du brauchst dein Handy heute nicht.« Ich lache, denn normalerweise sage ich ihr immer, dass sie ihr Telefon eher laden muss als fünf Minuten, bevor wir losgehen.


    Ich gehe zu ihr und ziehe sie an mich. Mit einem Blick in ihre grünbraunen Augen frage ich sie: »Bist du bereit, meine Frau zu werden?«


    Sie löst sich von mir und sieht mich an. »Nur wenn du versprichst, mich für immer zu lieben.«


    Ich umfasse ihre Wangen und antworte mit absoluter Sicherheit: »Schöne Frau, das Versprechen habe ich mir selbst gegeben, als ich dich zum ersten Mal geküsst habe.« Ich male mir ein Kreuz übers Herz und füge hinzu: »Ich verspreche, ich werde dich immer lieben. Wie könnte ich nicht?«


    Ich umarme sie so fest ich kann, und ich weiß, ich werde sie niemals gehen lassen. Ich küsse sie sanft und flüstere ihr ins Ohr: »Und wenn du erst Mrs Wilde bist, werde ich dir zeigen, wie sehr.«


    Sie nickt, und als ich sehe, dass sie eine Gänsehaut bekommt, muss ich lächeln. Ich nehme ihre Hand, und wir gehen gemeinsam zur Tür. Ihr Handy spielt »Amazing Grace«, als wir das Haus verlassen, um unsere letzten Schritte als River Wilde und Dahlia London zu tun.


    

  


  
    Epilog


    Breakeven


    Bens Tagebuch


    19. Februar 2010


    Caleb hat mich heute angerufen und gesagt, er hätte eine Geschichte für mich, und ob ich sie hören wolle. Natürlich wollte ich. Ich bin noch nie vor etwas zurückgeschreckt. Er sagte, es wäre keine lustige Angelegenheit, aber dass mich die Sache zu einem der besten Journalisten in der Geschichte des Enthüllungsjournalismus machen könnte. Ohne zu zögern sagte ich ja.


    21. Februar 2010


    Ich habe mich heute mit Caleb getroffen, und was er mir erzählt hat, hat mich echt umgehauen. Zuerst habe ich ihm nicht geglaubt. Ich fand es ziemlich seltsam, dass jemand gleich nach seiner Rückkehr aus Afghanistan mit so einem Angebot auf ihn zukommen sollte. Er sagte, sie hätten sofort mit ihm Kontakt aufgenommen. Er hat mir ein USB-Laufwerk mit Informationen gegeben. Zu Hause habe ich sie mir sofort angesehen, und verdammt, als er sagte, er hätte eine Geschichte, die mich umhauen würde, hat er mich nicht verarscht. Mir ist ein bisschen schlecht von dem, was ich zu sehen bekommen habe, aber ich weiß, die Geschichte muss an die Öffentlichkeit. Es wird eine ziemlich einfache Story, und hinterher werde ich berühmt sein.


    23. Februar 2010


    Ich bin jetzt seit vierundzwanzig Stunden wach. Diese Story ist so viel größer, als Caleb denkt. Ich habe ihn vor sechs Stunden angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen, aber der Arsch hat mich noch nicht zurückgerufen.


    25. Februar 2010


    Scheiß Caleb Holt. Erst ist er zwei Tage verschwunden, und dann ruft er an und sagt, ich solle die Geschichte fallenlassen. Er will, dass ich vergesse, was er mir erzählt hat. Aber da kennt er mich schlecht. Das werde ich verdammt noch mal nicht tun. Ich habe heute mit dem Artikel begonnen, und ich habe vor, ihn am Abend meiner Preisverleihung zu veröffentlichen. Ich muss es tun, denn dabei geht es nicht nur um mich, sondern auch darum, anderen Menschen zu helfen.


    26. Februar 2010


    Ich konnte zuerst nicht glauben, was Caleb mir heute erzählte. Ich dachte, er wäre total durchgedreht. Er sagte, wenn ich nicht verschwinden bzw. sterben würde, müssten Dahlia und ich tatsächlich sterben. Als ich die Kneipe verließ, hatte ich vor, jedes verdammte Wort, das er gesagt hatte, zu ignorieren und den Artikel trotzdem zu veröffentlichen. Doch als ich beim Auto ankam, klemmte ein Briefumschlag im Fenster. Im Auto öffnete ich ihn. Jemand hatte Dahlia überall, wo sie war, fotografiert. Es ist sogar ein Foto dabei, wie in einem Café ein Mann hinter ihr steht und mit einem Messer auf ihren Rücken zeigt. Als ich das sah, musste ich mich übergeben. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Verdammt, was soll ich nur tun?


    27. Februar 2010


    Die letzten acht Stunden habe ich mit Caleb den Plan ausgearbeitet. Er hatte schon alles vorbereitet. Er hat jemanden dafür bezahlt, die Schuld für meinen Tod auf sich zu nehmen. Er würde nach ein paar Jahren wieder entlassen werden. Caleb hat sogar einen Beutel Blut besorgt, der meinem Bluttyp entspricht, damit es so aussieht, als würde ich tatsächlich bluten. Er wollte alles Beweismaterial für die Geschichte zurück. Aber verdammt, warum sollte ich ihm die Sachen zurückgeben? Ich habe ihm einen Teil gegeben und den Rest im Haus versteckt, an einem Ort, wo niemand auf die Idee kommen wird nachzusehen.


    28. Februar 2010


    Ich habe noch nicht einmal mehr eine Woche mit dem Mädchen, mit dem ich mein ganzes Leben verbracht habe. Verdammt, das macht mich echt fertig, aber ich kann sie nicht mitnehmen. Sie würde nicht glücklich sein mit einem Leben auf der Flucht. Ich habe ihr heute Blumen geschickt, obwohl ich das sonst nie tue. Ich weiß, sie wird denken, dass irgendwas nicht stimmt, aber ich will, dass sie sich daran erinnert, wie sehr ich sie liebe – und immer lieben werde.


    1. März 2010


    Ich bin heute mit meiner Dahl essen gewesen. Ich weiß nicht, warum ich das nicht viel öfter getan habe. Ich habe ihr sogar eine Tüte ihrer Lieblingspfefferminztaler mitgebracht. Ich hätte ihr auch edle Pralinen mitgebracht, aber ich weiß nun mal, dass sie schokoladenumhüllte Pfefferminze am liebsten mag.


    2. März 2010


    Fuck, fuck, fuck. Ich habe mich vor noch nicht einmal zwei Wochen mit ihm getroffen, und morgen muss ich sterben. Ich habe versucht, aus der Sache wieder rauszukommen, aber ich stecke schon zu tief drin und die Typen wollen mich tot sehen. Also werde ich heute jede einzelne Minute mit ihr verbringen und sicherstellen, dass sie weiß, wie sehr ich sie liebe.


    3. März 2010


    Heute war der schönste und zugleich der traurigste Tag meines Lebens. Ich liebe sie, so wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Ich wusste, dass es unser letztes Mal war, und ich begehrte sie auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann. Ich habe mich ihr so verbunden gefühlt wie noch nie zuvor. Vielleicht lag es daran, dass ich wusste, ich würde nie wieder ihr schönes Lächeln sehen, nie wieder ihren Körper berühren, ihre weichen Lippen küssen oder auch nur am Strand mit ihr spazieren gehen. Sie wusste nicht, was passieren würde oder warum ich so emotional war, und das zerriss mir das Herz.


    Ich habe ihr ein Armband geschenkt, das meine Liebe für sie symbolisiert, und ich hoffe, dass sie es niemals abnehmen wird. Es war hart, mich von ihr zu verabschieden, aber ich musste es tun, um sie zu beschützen, um sie zu retten. Es hat mich fertiggemacht, sie in dem verdammten Auto allein lassen zu müssen. Sie hat mich angefleht, nicht den Helden zu spielen. Ich war kein verdammter Held. Ich habe bloß getan, was ich tun musste, um sie zu retten. Als ich sie zum letzten Mal angesehen habe, wünschte ich, ich würde wirklich sterben. Ich habe sie auf dem Boden des Autos liegend zurückgelassen. Sie dachte, ich würde aussteigen, um sie vor einem Verrückten zu beschützen. Irgendwie habe ich das ja auch, aber als sie mich einen Helden nannte, hätte ich am liebsten gekotzt. Ich war eindeutig nicht ihr Held. Sie war meinetwegen in Gefahr. Man könnte meinen, ich würde besser schlafen in dem Wissen, dass sie immer so von mir denken wird. Aber so wird es nicht sein.


    Ich habe Caleb gebeten, mich ein letztes Mal hierher zu bringen. Ich kann nicht gehen, ohne es noch einmal gesehen zu haben. Das hier war unser Lieblingsort. Ich werde vielleicht nie mehr wiederkommen können, also will ich mich wenigstens verabschieden. Vom Strand, von meiner Mutter, meiner Schwester, meinem Neffen und ihr.


    Ich war schon so oft an diesem Ort, aber heute ist es anders. Ich bin allein. Da ist niemand, der beschützend die Arme um mich legen würde. Ich zittere am ganzen Körper. Nicht vor Kälte, sondern weil mir gerade klargeworden ist, dass sich das Schicksal gegen mich gewendet hat. Als ich in die dunkle Nacht hinausschreie: »Warum konnten wir nicht einfach zusammenbleiben?!« läuft mir langsam eine Träne das Gesicht hinunter.


    In der Ferne heult der Wind, und es blitzt und donnert. Ich hoffe, dass der aufkommende Sturm mich davontragen und den über mir liegenden Schatten davonpusten wird. Leichter, beruhigender Regen fällt vom schwarzen Himmel, doch meiner gequälten Seele bringt er keinen Trost. Allmählich steigt Nebel auf, und die kalte Luft lässt mich erschauern.


    Ich hocke mich auf den Boden, fühle mich einsam und allein. Meine Tränen vermischen sich mit dem Regen und fallen in die Dunkelheit. Niemand ist hier, der mich sehen könnte. Niemand weiß, wo ich zu finden bin. Nur die Geier, die schnell über mich hinwegfliegen und Schutz vor dem kalten Regen suchen, bemerken mich. Ich will an diesem Ort, den ich jetzt so verabscheue, keine Zuflucht suchen, aber ich kann nirgendwo anders hin. Ich habe keine Hoffnung. Keine Zukunft.


    4. März 2010


    Ich wurde bei einem Raubüberfall, der leider schiefgegangen ist, getötet. Jetzt bin ich in New York. Caleb hat mich in einem Apartment abgesetzt, das er unter meinem neuen Namen angemietet hat, und mir einen Job als Lehrer am College besorgt. Verdammt, ich hasse ihn. Wenn er nicht wäre, würde ich immer noch leben. Ich habe alles zurückgelassen, bis auf dieses Tagebuch. Ich habe nichts, und ich werde meine Dahl nie wiedersehen.


    17. November 2011


    Caleb ist nach einem meiner Kurse in meinem Apartment vorbeigekommen. Er meinte, irgendwas würde schieflaufen, er wisse nicht, was los ist, und würde sich Sorgen machen. In das Haus, in dem Dahlia und ich gewohnt haben, sei eingebrochen worden, und die Täter hätten wohl nach etwas Bestimmtem gesucht. Er hat mich gefragt, ob ich ihm wirklich alles zurückgegeben habe.


    Da bin ich ausgetickt. Ich habe blind auf ihn eingedroschen, und er hat es zugelassen. Er hat noch nicht einmal versucht, zurückzuschlagen. Ich habe erst aufgehört, als ich das Blut aus seiner Nase laufen sah, das bereits sein Hemd durchtränkte und auf den Teppich tropfte. Er nahm ein Handtuch und hielt es sich unter die Nase, aber er redete weiter, als wäre nichts passiert.


    Ich ließ ihn nicht ausreden. Ich konnte es nicht ertragen, mir vorzustellen, wie meine Dahl verletzt auf dem Boden liegt. Ich glaube, er hat gemerkt, was in mir vorging, und erst dann hat er mir gesagt, dass Dahlia an dem Wochenende gar nicht zu Hause war.


    Ich dachte nur: Fuck sei Dank, aber dann fragte ich Caleb, wo sie gewesen ist.


    Zuerst zuckte er nur mit den Schultern und wandte sich von mir ab, um sich aufs Sofa zu setzen, aber ich fragte weiter nach, bis er es mir schließlich erzählte. Er sagte, Dahlia wäre mit einem Typen zurück nach Hause gekommen. Ich fragte weiter nach, wollte wissen, was für ein Kerl. Wer ist er? Benutzt er sie, um an die Informationen zu gelangen, die ich so gut versteckt habe?


    Ich stellte immer mehr Fragen und machte gar keine Pause, um Caleb zu Wort kommen zu lassen. Ich wusste nicht, ob ich die Antworten überhaupt wissen wollte. Ich wusste nur, dass ich zurückmusste, dass ich sie sehen musste, mit ihr zusammen sein wollte, aber Caleb beteuerte, dass es für meine und auch für ihre Sicherheit besser wäre, wenn ich weiterhin tot wäre. Er meinte, sie würden ihr nichts tun, da sie nichts damit zu tun hätte und ich ja tot sei.


    Ich ging zur Couch und setzte mich neben ihn. Ich sagte, er wäre es mir schuldig, mir zu sagen, was er weiß. Also hat er es getan. Er meinte, er sei sich ziemlich sicher, dass Dahlia mit dem Typen schlafen würde, mit dem er sie zusammen gesehen hat. Er sagte, es würde ihm leidtun. Caleb erzählte weiter, er wäre ihnen in so ein protziges Viertel von L. A. in den Hollywood Hills gefolgt. Er meinte, es hätte so ausgesehen, als wenn sie erst mal dort bleiben würde. Dahlia in den Hollywood Hills. Was für eine Scheiße!


    Ich war verdammt sauer auf ihn, auf mich, auf sie. Sie ist jetzt schon mit einem anderen zusammengezogen? Ich wollte den Kerl umbringen, und ich wollte Caleb verprügeln. Der Gedanke an meine Dahl, wie sie mit einem anderen rummacht, brachte mich an den Rand des Wahnsinns.


    Ich wusste, dass sie irgendwann einen Neuen haben würde, aber zu wissen, dass es tatsächlich passiert war, ist etwas ganz anderes.


    Ich ging zum CD-Player auf dem Tisch in der Zimmerecke und starrte ihn einfach nur an. Das Lied, das gerade lief, war »Go to Hell« von Go Radio. Ziemlich passend, was? Ich konnte nicht anders. Ich schlug mit der Faust auf den CD-Spieler ein, so dass er in tausend Stücke zersprang und ich mir die verdammte Hand brach.


    Caleb ist mit mir zur Notaufnahme gefahren, wo ich einen Gipsverband bekommen habe. Gott, hätten sie mir nicht auch noch einen Gips um mein gebrochenes Herz machen können? Ich saß da in der Notaufnahme, dachte an Dahlia und fragte mich, warum ich nicht darauf bestanden hatte, dass wir heiraten, als ich sie zum ersten Mal gefragt hatte. Nicht, dass es einen großen Unterschied gemacht hätte. Verdammt, ich würde sie auch nie wiedersehen, wenn wir verheiratet wären.


    Caleb ist am nächsten Tag wieder abgereist. Er versicherte mir, auf sie aufzupassen, und sagte, er würde sich nicht wieder bei mir melden.


    21. September 2012


    Ich höre jedes einzelne Ticken von der Uhr an der Wand, während ich in einem Raum voller Anzugträger von irgendeiner Behörde, deren Namen ich immer noch nicht weiß, an einem riesigen Konferenztisch sitze. Alles, woran ich denken kann, ist, dass ich sie nach beinah drei Jahren endlich wiedersehen werde, sie wieder berühren und lieben kann. Ich habe alles aufgegeben, um meiner Dahl das Leben zu retten, und jetzt werde ich es endlich alles wiederbekommen.


    Caleb hat mir erzählt, dass sie mit irgendeinem Idioten zusammen ist, anscheinend ist es ziemlich ernst, aber ich weiß, dass es, sobald sie mich hier sieht, vorbei sein wird. Wir haben einfach eine viel zu lange gemeinsame Vergangenheit, als dass es nicht so sein könnte.


    Verdammt, warum wollte ich nur so gut in meinem Job sein? Von einem Augenblick auf den anderen alles zu verlieren, war es definitiv nicht wert. Aber damals war ich ruhmsüchtig, und nichts anderes zählte. Nein, das ist nicht wahr. Es war mir wichtig, aufzuhalten, was da vor sich ging. Es war mir wirklich wichtig.


    Ich hatte fast neun Monate nichts von Caleb gehört, als er mich vor ein paar Tagen anrief. Ich wusste, dass etwas passiert sein musste, aber ich hatte keine Ahnung was. Er fragte mich wieder, ob ich irgendwelches Beweismaterial behalten hätte, und wieder log ich ihn an und versicherte ihm, dass ich ihm alles gegeben hätte. Ich wollte ihn noch fragen, wie es meiner Dahl ging, aber er legte einfach auf.


    Als man mich gestern also anrief und mir sagte, dass ich wieder gebraucht würde, wusste ich, dass etwas passiert sein musste. Alles, was man mir sagte, war, dass es noch nicht vorbei sei, aber sie mich wieder hier haben wollten. Auf dem Flug von New York nach L. A. wurde ich von einem der Anzugträger begleitet. Das Einzige, was er mir sagte, war, dass wieder in mein Haus eingebrochen wurde. Ich fragte mich, ob sie dieses Mal die Informationen gefunden hatten, aber wie sollten sie? Ich fragte, ob es Dahlia gutginge, aber er hat mir nicht geantwortet.


    Und jetzt sitze ich hier. Wo verdammt ist Caleb? Ich habe sie nach ihm gefragt, bekam aber keine Antwort. Die einzige Antwort, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erhalten habe, ist: »Ja, wir haben Ihre Familie benachrichtigt.« Aber ich sitze hier und warte geduldig, denn ich kann nicht glauben, dass das passiert, was ich niemals für möglich gehalten habe. Meine Geschichte wird schließlich herauskommen. Ich werde frei von ihnen sein. Ich werde frei sein, um wieder mit meiner Dahl zusammen zu sein. Es kommt mir so unwirklich und gleichzeitig so real vor. Meine Mutter ist auf dem Weg, und sobald ich mit ihr gesprochen und ihr meine Geschichte erzählt habe, werde ich endlich meine Dahl anrufen.
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SAMANTHA YOUNG

Johanna Walker ist jung, attraktiv und kann sich vor Ver-
ehrern kaum retten. Aber jeder sieht nur ihre Schonheit,
niemand kennt ihr Geheimnis. Sie will mit ihrem Kieinen
Bruder der Amut und der Gewalt in ihrer Familie entflie-
hen. Daher sucht Johanna einen soliden Mann, gutsitu-
iert und zuverlissig. Stattdessen begegnet sie Cameron
McCabe - gutaussehend, arrogant und irgendwie ge-
fahriich. Gefahrlich sexy. Er ist der Einzige, der wirklich
in ihr Innerstes blicken will. Wird es ihm gelingen, ihre
Mauer aus Zweifeln zu iberwinden?
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Jocelyn Butler ist jung, sexy und allein. Seit sie ihre ge-
samte Familie bei einem Unfall verloren hat, vertraut sie
niemandem mehr. Braden Carmichael weiB, was er will
und wie er es bekommt. Doch diesmal hat der attraktive
Schotte ein Problem: Die kratzbilrstige Jocelyn treibt ihn
mit ihren Geheimnissen in den Wahnsinn. Zusammen
sind sie wie Streichholz und Benzinkanister. Hochexplo-
siv. Bis zu dem Tag, als Braden mehr will als eine Affére
und Jocelyn sich entscheiden muss, ob sie jemals wie-
der ihr Herz verschenken kann.
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Fiir Dahlia ist River die groBe Liebe. Zusammen mit ihm
will sie ein neues Leben beginnen. Doch kurz vor ihrer
Hochzeit wird Dahlia pltziich von ihrer Vergangenheit
eingeholt, und River muss zugeben, dass er sie monate-
lang belogen hat. Fir Dahlia bricht eine Welt zusammen.
River kampft um die Beziehung, er wei, dass ihre Liebe
alles iberstehen kann. Aber Dahlia geht auf Abstand, sie
hat ifr Vertrauen verloren. Wird es River
gelingen, ihr Herz zuriickzuerobern?
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Charley und Jake waren ein Traumpaar. Damals. Bis ein
tragisches Ungliick geschah und Jake sie wortlos aus
seinem Leben strich. Charleys Herz war gebrochen, sie
konnte ihm nicht verzeihen. Dreieinhalb Jahre lang. Bis
er plotzlich wieder vor ihr steht. Geheimnisvoll und sexy.
Charley zeigt ihm die kalte Schulter. Doch Jake lisst
nicht locker. Tief in ihrem Herzen glimmt noch die Sehn-
sucht, aber wird sie Jake je wieder ver-
trauen konnen?
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